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    KAREN VAN DER ZEE
    
	Zum Frühstück süsse Küsse
 
    Die hübsche Naturfotografin Sky Malone muss sich verhört haben! Sie soll im Auftrag des Unternehmers Dave Montana in der Karibik Fotos machen? Unter seiner Aufsicht? Allein mit Dave auf einer romantischen Insel … Die Vorstellung ist alles andere als beruhigend. Denn dieser Mann bekommt immer, was er will. Und im Moment will er nur eins: Sky!
    
    ANNE MCALLISTER
    
	Hand in Hand auf den Bahamas
 
    Seit der smarte Dominic vor Jahren vor dem Traualtar versetzt wurde, sind Beziehungen für ihn Tabu. Doch sein Vater verlangt von ihm, dass er heiratet. Und so bietet Dominic der flippigen Sierra eine halbe Million Dollar – und sie sagt „Ja“. Erst in den Flitterwochen auf den Bahamas beginnt Dominic zu spüren, wie richtig diese Entscheidung war …
     
    VALERIE PARV
     
	Verliebt,Prinzessin
 
    Ein Wettritt auf den Mount Mayat soll endlich die Entscheidung bringen: Adrienne de Marigny, Prinzessin der südpazifischen Insel Nuee, setzt ihren besten Zuchthengst ein, während der attraktive Unternehmer Hugh Jordan seine Ländereien aufs Spiel setzt. Es ist ein gefährlicher Wettstreit, bei dem es in Wahrheit vor allem um zwei Herzen geht.
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Karen van der Zee

Zum Frühstück süsse Küsse

1. KAPITEL

      Sky blickte verärgert drein, als sie und Sean vor dem alten Virginier Plantagenhaus parkten, in dem die Cocktailparty stattfinden sollte. Hätte sie Sean ihre beruflichen Pläne doch besser später unterbreitet! Sie war jedoch so aufgeregt gewesen, dass sie die Neuigkeiten nicht länger für sich behalten konnte. Dabei hatte sie gehofft, Sean würde sich für sie freuen. Das Gegenteil war der Fall gewesen.

      „Wir reden später darüber“, sagte er jetzt geschäftsmäßig kühl, was Sky noch wütender machte. Schließlich war sie nicht eine seiner Angestellten, die er herumkommandieren konnte, wie es ihm passte. Sie führte ihr eigenes Leben, hatte ihre Träume und vor allem das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.

      Schweigend überquerten sie den hübsch angelegten Garten und betraten die große Veranda des beeindruckenden historischen Baus. Dieses Anwesen muss ein Vermögen wert sein, dachte Sky. Aber die Mitglieder der Montanagruppe waren ja allesamt steinreich, das hatte Sean zumindest gesagt.

      Ein Butler führte sie durch ein mit Marmor gefliestes Foyer in einen großen Saal, wo die Party bereits in vollem Gange war. Elegant gekleidete Damen und Herren standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich angeregt. Diamanten glitzerten an den Hälsen der Damen. Kellner schlängelten sich geschickt mit Tabletts durch die Menge und boten Drinks und Appetithäppchen an.

      „Das ist er“, flüsterte Sean Sky zu. „Der Mann dort drüben, der sich gerade am Kinn reibt.“

      Er sah genau so aus, wie Sky ihn sich vorgestellt hatte: groß, elegant, gebildet – und skrupellos. Zu einem dunklen Maßanzug trug er ein weißes Hemd, und seine strahlend grünen Augen blitzten, während er sich umschaute. Er hält Ausschau nach Beute, schoss es Sky unwillkürlich durch den Kopf.

      Als Mitglied der Montanagruppe, einem Familienunternehmen, das Luxushotels und Touristenressorts auf der ganzen Welt besaß, strahlte er Macht und Reichtum aus. Heute sollte der Beginn eines weiteren Projekts der Montanagruppe gefeiert werden – der Bau einer riesigen Hotelanlage im equadorianischen Regenwald. Und genau das war Sky ein Dorn im Auge.

      In diesem Moment schaute der Mann zu ihr herüber. Als sie seinen Blick erwiderte, verspürte sie ein derart erregendes Prickeln, dass sie erschrocken zusammenzuckte. Jetzt löste der Fremde sich von der Gruppe und ging direkt auf sie zu.

      Höflich lächelnd wandte er sich an Sean. „Freut mich, dass Sie gekommen sind, Sean“, sagte er mit dunkler, rauer Stimme und einem leicht südlichen Akzent. Der Ausdruck seiner Augen blieb jedoch kalt.

      Er mag Sean nicht, fuhr es Sky durch den Kopf, doch da reichte der Unbekannte ihr schon die Hand. „Mein Name ist Dave Montana. Freut mich, Sie kennenzulernen.“

      Sky gab ihm die Hand, und ihr Herz pochte, als sie unverhohlenes Interesse in den Augen dieses Mannes las. Sein Haar war dunkelbraun, und seine Nase hatte eine kleine Unebenheit, so als sei sie einmal gebrochen worden. Das mochte sogar gut sein. Dave Montana war zweifellos jemand, der provozieren konnte. Was ist nur los mit mir?, fragte sich Sky nervös. So hatte sie noch nie auf einen Mann reagiert.

      „Und ich heiße Sky Malone“, antwortete sie höflich und entzog ihm die Hand.

      Überrascht zog Dave Montana die Brauen hoch. „Sky – ein interessanter Name.“

      „Danke“, antwortete Sky. „Mir gefällt er auch.“

      Dave Montana lächelte. „Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?“

      Sean nahm einen Scotch, und Sky entschied sich für Champagner. Mit dem Glas in der Hand schlenderte sie in einen kleinen Vorraum, in dem sich auf einem Tisch das Modell der auf Equador geplanten Hotelanlage befand. An den Wänden hingen Landkarten, Fotografien, Entwürfe und Zeichnungen.

      Fünfundzwanzig Morgen ursprüngliches Land im Regenwald müssten für das Projekt gerodet werden, stellte Sky fest. Straßen würden gebaut, Wanderwege durch den Dschungel geschlagen und ein Bootsanlegeplatz am Fluss errichtet werden.

      Nachdem Sky sich alles gründlich angeschaut hatte, ging sie wieder hinaus und suchte Sean. Sie entdeckte ihn bei zwei anderen Männern, und schien sich angeregt mit ihnen zu unterhalten.

      Sean sah gut aus und hatte Charme. Vor zwei Monaten hatte Sky ihn kennengelernt und auf Anhieb gemocht. Nach ziemlich kurzer Zeit hatte sie allerdings festgestellt, dass er ein Mensch war, der andere gern manipulierte und kontrollierte, und das waren Charaktereigenschaften, die Sky ganz und gar nicht schätzte.

      Als sie Sean während der Fahrt hierher eröffnet hatte, dass sie aus beruflichen Gründen nach Mexiko fliegen wolle, war er alles andere als begeistert gewesen.

      „Was? Einen ganzen Monat willst du wegbleiben?“, hatte er sich beschwert.

      „Ja.“

      „Aber Sky, das kannst du doch nicht machen. Ich brauche dich.“

      Eigentlich hätte Sky sich in diesem Moment geliebt und begehrt fühlen müssen, doch sie hatte nur Ärger und Zorn empfunden. Da sie jedoch keinen Streit hatte vom Zaun brechen wollen, hatte sie geschwiegen und versucht, sich zu beruhigen.

      Sky blickte zu Sean hinüber. Er war herrschsüchtig und egoistisch und würde sie niemals verstehen. Ein schmerzliches Gefühl von Einsamkeit überkam Sky. Wieder einmal war sie an den falschen Mann geraten, und wieder musste sie ihre Träume und Pläne begraben.

      Mit Josh war das ganz anders gewesen. Mit ihm hatte sie alles geteilt, sie hatten zusammen geträumt und ihre Zukunft geplant. Josh hatte Skys Arbeit mit der Kamera geschätzt, und Sky hatte seine schriftstellerischen Fähigkeiten bewundert.

      Sie seufzte leise auf und trank noch einen Schluck Champagner. Ich bin erst siebenundzwanzig und habe jetzt schon das Gefühl, nie wieder einen Mann zu finden, der zu mir passt, dachte Sky frustriert. Ich werde allein und kinderlos bleiben und ein einsames, unerfülltes Leben führen.

      Acht Jahre waren eine lange Zeit. Acht Jahre, in denen Sky sich schrecklich einsam gefühlt hatte. Keiner der Männer, die sie nach Joshs Tod kennengelernt hatte, hatte die Leere in ihrem Innern zu füllen vermocht. Sky hatte sich schon oft die Frage gestellt, ob es vielleicht auch an ihr selbst lag, dass sie immer Pech mit Männern hatte. Vielleicht fühlte sie sich aus irgendwelchen, ihr unerklärlichen Gründen immer zu den falschen hingezogen.

      Der Lärm und die vielen Menschen nervten Sky. Deshalb ging sie hinaus in den Garten. Es war eine herrliche Frühlingsnacht mit Halbmond und klarem Sternenhimmel. Tief atmete Sky die kühle Luft ein. Kleine, im verborgenen aufgestellte Laternen tauchten den Garten in ein sanftes Licht und verliehen ihm eine romantische, märchenhafte Atmosphäre.

      Hier draußen fühlte Sky sich erheblich wohler. Sie mochte keine Cocktailparties, und eine wie diese schon gar nicht. Die Gäste strahlten allesamt Reichtum und Macht aus, und Sky, die sich am liebsten in der Natur aufhielt, fand es im Haus irgendwie beklemmend.

      Sky hatte Angst, sich danebenzubenehmen und etwas Falsches zu sagen. Das war ihr schon häufig passiert. Manchmal sprudelten die Gedanken nur so aus ihr heraus. Dabei machte sie unbedachte Äußerungen, die sie in peinliche Situationen brachten.

      Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich und drehte sich um. Als sie Dave Montana auf sich zukommen sah, spürte sie erneut dieses erregende Prickeln. Was ist nur los mit mir?, dachte sie verwirrt. Es gefiel ihr nicht, dass sie so stark auf diesen Mann reagierte.

      „Schöner Abend, nicht wahr?“, begann Dave locker und trank einen Schluck aus seinem Glas.

      „Ja“, erwiderte Sky zögernd.

      „Haben Sie das Modell gesehen?“, erkundigte er sich.

      „Ja.“

      „Und was halten Sie davon?“

      Sky hatte plötzlich das Gefühl, dass ihn ihre Meinung wirklich interessierte. Aber weshalb?, fragte sie sich im Stillen. Ich bin kein Sponsor und habe auch sonst nichts mit dem Projekt zu tun.

      Sky zögerte mit der Antwort. Dave Montana war kein Mensch, der seine Zeit mit unnötigen Plaudereien verschwendete. Was sollte sie also sagen?

      Er lächelte. „Na los, raus damit. Was halten Sie davon?“

      Sky riss sich zusammen. „Also gut. Das Hotel ist sehr schön, und die ganze Anlage sieht vielversprechend aus.“

      „Aber?“

      „Kein Aber.“

      Er lächelte. „Sie haben es zwar nicht ausgesprochen, aber es gibt ein ‚Aber‘. Ich sehe es Ihnen an. Das Projekt gefällt Ihnen nicht, hab ich recht?“

      „Ich kenne weder die Einzelheiten noch die Umstände und war noch nie in Equador“, erwiderte Sky ausweichend. „Sie sehen, ich bin nicht ausreichend informiert, um meine Meinung zu äußern.“

      Dave Montana lächelte erneut. „Das ist eine lobenswerte Einstellung. Aber eine Meinung haben Sie doch, oder?“

      „Natürlich habe ich die.“ Sky ärgerte sich über die Art und Weise, wie Dave Montana mit ihr sprach. Offensichtlich wollte er sie provozieren. Nervös trank sie einen Schluck und wich seinem Blick aus.

      „Also?“

      Sky seufzte auf. Dieser Mann war unmöglich. „Um die Wahrheit zu sagen, Mr. Montana, ich halte nicht viel von diesem Projekt. Das Hotel ist sehr groß. Es werden viele Touristen kommen.“

      „Sicher, das ist ja auch der Sinn der Sache. Mit einem solchen Hotel lässt sich viel Geld verdienen.“

      Zorn stieg in Sky auf. Geld! Als wenn das eine Entschuldigung wäre. „Ich weiß“, erwiderte sie dennoch beherrscht. „Aber das ist es nicht, was mir Sorgen macht. Wissen Sie, ich finde es völlig in Ordnung, wenn man Geld verdienen will. Es kommt nur darauf an, wie man es tut, und vor allem, auf wessen Kosten.“

      Dave blickte Sky einen Moment nachdenklich an. „Und Sie bezweifeln, dass man mit diesem Projekt verantwortungsvoll Geld verdienen kann?“

      Fest erwiderte sie seinen Blick.„Genau. Wenn ich richtig verstanden habe, soll das Hotel mitten im Regenwald gebaut werden. Aus den Fotos und dem anthropologischen Informationsmaterial an der Wand kann man ersehen, dass die Eingeborenen dort noch ganz ursprünglich leben und mit der Zivilisation bisher so gut wie keinen Kontakt hatten. Viele reiche Touristen in eine solche Gegend zu verfrachten, ist unverantwortlich.“

      „Regenwälder sind heutzutage große Touristenattraktionen“, gab Dave Montana zu bedenken.

      „Ich weiß.“ Sky hatte Mühe, ihren Unmut zu verbergen. „Aber ein Hotel voller Leuten mit Fotoapparaten und Videokameras wird einen erheblichen Einfluss auf diese Eingeborenen haben, und bestimmt keinen positiven.“

      Sie holte tief Luft. Nun war ihr alles gleich. Sie musste diesem Dave Montana ihre Meinung sagen. „Überall auf der Welt kann man sehen, welchen Schaden Touristen anrichten“, ereiferte sie sich. „In Kenia zum Beispiel ist das natürliche Gleichgewicht der Tierwelt gestört, weil zu viele Touristen sie aus ihrem Lebensrhythmus reißen. Tropische Riffe werden zerstört, und ganze Fischarten sterben aus, weil es zu viele Taucher gibt. Wir löschen alte Kulturen aus, indem wir deren Vertretern die Freuden der modernen Zivilisation schmackhaft machen!“

      Sky schwieg und atmete tief durch. Umweltschutz hatte ihr schon immer sehr am Herzen gelegen, doch sie wollte nicht, dass Dave Montana sie für eine Fanatikerin hielt.

      „Das ist ja alles schön und gut, aber man kann den Fortschritt nicht aufhalten, meinen Sie nicht auch?“

      „Es gibt verschiedene Arten von Fortschritt“, beharrte Sky. „Und alles, was ich bisher von Ihrem Projekt gesehen und gehört habe, bestätigt mich in meiner Meinung, dass es sich hierbei nur um eine unverantwortliche Sache handeln kann.“ Herausfordernd sah sie Dave an. „Und ich bin sicher, dass ich nicht die Einzige bin, die diesbezüglich schon Bedenken geäußert hat.“

      Dave zog die Augenbrauen hoch. „Nein, das sind Sie ganz bestimmt nicht.“ Er wies auf das Haus. „Allerdings ist heute keiner meiner Kontrahenten anwesend, und deshalb schlage ich vor, dass Sie Ihre Meinung besser für sich behalten.“

      „Ich hätte sie ja für mich behalten, aber Sie wollten sie ja unbedingt hören“, gab Sky schnippisch zurück.

      Dave lächelte. „Eins zu null für Sie. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mich noch um meine anderen Gäste kümmern. Genießen Sie den herrlichen Abend.“

      Versonnen sah Sky Dave nach. Hatte sie ihn verärgert? Sie wusste es nicht, aber es war ihr auch gleichgültig, oder nicht? Er hatte sie nach ihrer Meinung gefragt, und sie hatte sie ihm gesagt.

      „Genießen Sie den herrlichen Abend“, hatte er gemeint. Sky verspürte keine große Lust, sich mit Leuten zu unterhalten, die die Natur zerstörten, nur um noch ein bisschen reicher zu werden, als sie es ohnehin schon waren.

      Tief atmete Sky durch und betrachtete den schönen Garten, doch ihre Ruhe hielt nicht lange an. Wenige Minuten, nachdem Dave im Haus verschwunden war, kam Sean nach draußen. Er legte seinen Arm besitzergreifend um Skys Schultern, und sie versteifte sich unwillkürlich. Zum ersten Mal reagierte sie so auf ihn, und sie wusste, was das bedeutete. Es war vorbei. Sie liebte Sean nicht, sie konnte es einfach nicht.

      „Ich habe dich gesucht“, erklärte er und küsste sie auf die Wange. „Nette Party, nicht? Was machst du denn hier draußen?“

      „Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen.“ Offensichtlich hatte sich Seans Unmut gelegt, doch Sky machte sich nichts vor. Sie wusste genau, dass seine negative Reaktion auf ihre Reisepläne typisch für ihn war. Seine egoistische und respektlose Haltung ihr, Sky, gegenüber war für sie untragbar.

      „Was hältst du von Dave?“, erkundigte er sich.

      „Nun, er ist ein beeindruckender, äußerst selbstbewusster Mann.“

      Sean lachte. „Schade, dass sein Bruder Breck nicht da ist. Zusammen sind die beiden ein unschlagbares Team. Im Vergleich zu denen bin ich nur ein kleiner Fisch“, setzte Sean hinzu.

      Sean unterstützte das Projekt, und seine Begeisterung diesbezüglich schien keine Grenzen zu kennen. Er hatte Sky nicht viel über die Sache erzählt, und erst jetzt, nachdem sie das Modell gesehen hatte, kannte sie das ganze Ausmaß dieses Unterfangens. Sie hatte jedoch keine Lust, sich erneut mit Sean zu streiten. Einmal am Tag war genug, fand sie und schwieg verdrossen.

      Sean streichelte ihren Nacken. „Tut mir leid, dass ich dich vorhin im Auto so angeherrscht habe. Aber bitte denk doch noch mal über diese Reise nach.“

      Unwillig schüttelte Sky Seans Hand ab. Darüber nachzudenken hieß für ihn nichts anderes, als seinen Wünschen nachzugeben!

      „Du musst doch nicht fahren, oder?“, fragte er, als sie nicht antwortete.

      Sky seufzte gereizt. „Nein, natürlich muss ich nicht. Schließlich zwingt mich keiner dazu. Aber diese Reise nach Mexiko ist eine einmalige berufliche Gelegenheit, die ich mir nicht entgehen lassen darf.“

      „Du wirst also fahren?“

      „Natürlich, was denkst du denn!“ Sky konnte ihren Ärger nun nicht mehr verbergen. „Dieser Job wird mich beruflich einen Riesenschritt voranbringen, ist das denn so schwer zu verstehen? Warum in aller Welt willst du eigentlich nicht, dass ich ihn annehme?“

      „Es ist gefährlich, in der Wildnis zu zelten. Du könntest dir was einfangen.“

      Sky lachte spöttisch auf. „Oh, vergiss es, Sean!“ Dass er sich ernsthaft um sie sorgte, konnte er jemand anders weismachen!

      Seans Miene verfinsterte sich. „Du wirst lange fort sein.“

      „Vier Wochen. Die wirst du wohl noch ohne mich auskommen.“

      „Dann fällt unser gemeinsames Wochenende wohl flach, was?“

      „Ja. Tut mir leid.“

      Sky und Sean waren für das nächste Wochenende zu einer Kreuzfahrt auf der Luxusjacht einer seiner Freunde eingeladen. Sky hatte sich wirklich darauf gefreut, doch Mexiko war ihr dieses Opfer wert. War es denn zu viel verlangt, wenn ein Mann hin und wieder seine eigenen Wünsche für die Karriere seiner Partnerin zurückstellte?

      Doch Sean stöhnte nur ungeduldig auf. „Sky, ich hatte mich so auf dieses Wochenende gefreut. Du weißt, wie ich mich in letzter Zeit abgerackert habe. Ich brauche dringend Ruhe und Erholung.“

      „Die kannst du doch auch ohne mich haben.“ Sky hatte diese ständigen Diskussionen satt. Es war zwecklos. Sean wollte einfach nicht verstehen.

      „So war es aber nicht geplant“, beharrte er. „Ich möchte, dass du mitkommst.“

      „Manchmal müssen Pläne eben geändert werden.“

      „Aber ich dachte, du wolltest mit mir zusammen sein. Ich dachte, zwischen uns … da wäre etwas.“

      Du hast dich eben geirrt, dachte Sky traurig. „Ach, Sean, warum bist du nur so egoistisch? Wieso kannst du nicht verstehen, wie viel mir diese Reise bedeutet?“

      Als Sean nicht antwortete, war Sky alles klar. „Dir ist meine Karriere nicht wichtig, nicht wahr?“, stellte sie resigniert fest. „Für dich ist mein Beruf nur ein nettes Hobby.“

      „Nur sehr wenige Fotografen bringen es zu etwas, Sky. Das weißt du so gut wie ich.“

      „Aber ich werde es schaffen, Sean. Davon bin ich überzeugt. Das ganze letzte Jahr ist sehr vielversprechend gelaufen.“

      Das stimmte. Skys letzte Fotoserie, die sie „Hoffnung“, genannt hatte, war in der Benedict Galerie in Washington D.C. ausgestellt worden, und darüber hinaus hatte Sky mehrere äußerst lukrative Aufträge bekommen.

      „Ich bestreite meinen Lebensunterhalt selbst, zahle Steuern, habe keine Schulden und besitze ein eigenes Haus. Ist das etwa nichts?“, verteidigte sie sich.

      Geringschätzig winkte Sean ab. „Eine Scheune, Sky. Du lebst in einer Scheune.“

      Das stimmte, Sky wohnte wirklich in einer alten roten Scheune, die zu einem wohnlichen Haus umgebaut worden war. Und sie liebte es. Sicher, es war etwas ungewöhnlich, dafür aber geräumig und für ihre Bedürfnisse wie geschaffen. Seans hochgeschraubten Ansprüchen konnte eine solche Unterkunft natürlich nicht genügen. Aber von ihm und seinem luxuriösen Lebensstil hatte Sky ohnehin genug.

      „Du respektierst meine Arbeit nicht, setzt meine Bemühungen herab und magst mein Haus nicht“, warf sie ihm bitter vor. „Ich möchte wissen, was dich überhaupt an mir interessiert und warum du nicht mal einen Monat ohne mich auskommen kannst!“

      „Fang doch nicht schon wieder damit an“, gab Sean ungehalten zurück.

      Nun platzte Sky vollends der Kragen. „Ich fange mit gar nichts an! Im Gegenteil, ich bringe etwas zu Ende! Deine Respektlosigkeit ist mir unerträglich, Sean! Du hast vielleicht einen großen Titel und einen dicken Geldbeutel, aber dafür fehlt dir der Verstand!“

      Damit ließ sie Sean stehen und stürmte davon. Wer war er eigentlich, dass er glaubte, so mit ihr umspringen zu können? Zornentbrannt durchquerte Sky den Partyraum und ging durch die erstbeste Tür hindurch, bis sie plötzlich mit einem Mann zusammenstieß.

      Sky fühlte ein weiches Baumwollhemd an ihrem Gesicht, den erregend männlichen Duft, den der Mann verströmte, und die angenehme Wärme seines Körpers. Verwirrt versuchte sie, das prickelnde Gefühl abzuschütteln, das sie erfasste.

      „Nanu?“, meinte Dave amüsiert. „Wollen Sie denn schon gehen?“ Er umfasste Skys Taille, doch Sky machte sich verärgert los.

      „Das kann ich leider nicht, weil ich auf meinen Fahrer angewiesen bin!“

      Vor der Heimfahrt mit Sean graute es Sky schon jetzt. Sein Missmut würde sich bis dahin ganz bestimmt nicht gelegt haben.

      Dave wirkte überrascht. „Gefällt es Ihnen denn nicht? Ist vielleicht mit den Speisen etwas nicht in Ordnung?“

      „Nein. Mit euch Männern ist was nicht in Ordnung!“

      Dave lachte belustigt auf. Es war ein tiefes, wohlklingendes Lachen, das Skys schlechte Laune sofort vertrieb.

      Erwartungsvoll sah Dave sie an. „Also, was ist nun mit uns Männern?“

      „Ihr seid herrschsüchtig, egoistisch und arrogant.“

      Dave lachte erneut. „Ich glaube, Sie sollten einen erfrischenden Drink nehmen, der wird Ihrem erhitzten Gemüt guttun.“

      Herausfordernd blickte Sky ihn an. „Würden Sie das auch einem Ihrer männlichen Geschäftsfreunde vorschlagen, wenn er sich aufgeregt hätte?“

      Nachdenklich zog Dave die Stirn kraus. „Na ja, etwas anders würde ich mich schon ausdrücken.“ „Sie würden ihm auf die Schulter klopfen und sagen: ‚Komm schon, Mann, du brauchst jetzt einen Drink‘.“ Dave schmunzelte. „Ich fürchte, wenn ich Ihnen auf die Schulter klopfte, würden Sie zusammenbrechen.“

      Sky stöhnte auf. Es war immer dasselbe. Sie konnte doch nichts dafür, dass sie zierlich und blond war. Stets weckte sie in Männern Beschützerinstinkte, und das konnte auf Dauer ganz schön nerven.

      „Ich sehe vielleicht zerbrechlich aus, aber ich bin es ganz und gar nicht, Mr. Montana“, wies sie Dave forsch zurecht. „Einen Drink könnte ich allerdings wirklich vertragen, aber etwas Starkes.“

      Amüsiert betrachtete Dave sie. „Na, dann kommen Sie mal mit.“

      Gleich darauf trank Sky einen kräftigen Schluck Whiskey-Soda. Normalerweise mochte sie keine harten Sachen, aber heute brauchte sie diese Stärkung.

      „Ihr Kleid ist sehr hübsch“, bemerkte Dave und ließ seinen Blick anerkennend über Skys schlanke Figur gleiten.
 
      Sky trug ein kurzes, schlicht geschnittenes, aber dennoch extravagantes buntgemustertes Seidenkleid.
 
      „Danke“, erwiderte Sky erfreut. „Nicht jeder teilt diesbezüglich Ihre Meinung.“

      Sean jedenfalls hatte sich weniger begeistert über ihr Kleid geäußert und gemeint, sie hätte lieber etwas Dezenteres, beispielsweise etwas einfarbig Schwarzes anziehen sollen. Aber Schwarz gefiel Sky nicht, es drückte sofort ihre Stimmung.

      „Ein schwarzes Kleid hätte viel eleganter und anspruchsvoller gewirkt“, hatte Sean sie belehrt, doch Sky hatte ihn ausgelacht. „Ich dachte, du hättest inzwischen begriffen, dass ich ein anderer Typ Frau bin“, hatte sie locker geantwortet.

      „Die Papageien auf dem Kleid sind besonders reizend“, sagte Dave unvermittelt.

      „Das sind Papuanische Königspapageien“, erklärte Sky stolz. „Alisterus Chloropterus.“

      „Ah, dann habe ich es also mit einer Ornithologin zu tun?“

      Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, mit einer Fotografin. Jedes Mal, wenn ich die Wälder durchstreife, halte ich Ausschau nach Papageien, aber bis jetzt habe ich noch keinen gesehen.“

      „Nun, in Virginia danach zu suchen ist wohl ein hoffnungsloses Unterfangen.“

      „Hm, jetzt haben Sie aber meinen Traum zerstört, das war nicht gerade nett von Ihnen“, erwiderte Sky scherzhaft, doch innerlich war sie angespannt. Daves faszinierende grüne Augen und der aufregend erotische Klang seiner Stimme verwirrten sie.

      „Ich würde nicht sagen, dass ich das getan habe.“

      Dave sah Sky so durchdringend an, dass sie errötete und ihr Herz höher schlug. Rasch nahm sie noch einen Schluck Whiskey.

      „Und wofür interessieren Sie sich noch, außer Papageien zu fotografieren?“, fragte Dave weiter.

      Trotz der scheinbar zwanglosen Unterhaltung hatte Sky das Gefühl, als würde sie verhört werden. Ach was, das redest du dir bloß ein, sagte sie sich jedoch gleich darauf. „Ich reise gern, obwohl ich leider kaum Gelegenheit dazu hatte. Außerdem mag ich noch Wandern, Campen und Wildwasserfahren.“

      Überrascht sah er sie an. „Tatsächlich?“

      „Ja, tatsächlich.“ Dass die Leute sich über ihre Hobbys wunderten, war für Sky nichts Neues. Sie war klein, zierlich und sehr feminin, und auch der kurze sportliche Haarschnitt änderte nichts an ihrer Ausstrahlung.

      „Und Sie? Was machen Sie in Ihrer Freizeit? Golfspielen oder Reiten?“

      „Natürlich.“ In diesem Moment wurde Dave von einem anderen Gast angesprochen, und Sky war froh über die Unterbrechung.

      Sie wollte nach Hause. Sean würde allerdings nicht bereit sein, die Party jetzt schon zu verlassen, denn solche Anlässe waren für ihn eine wunderbare Gelegenheit, Geschäftskontakte zu knüpfen. Im Grunde hatte er ja auch recht. Hier gab es viele einflussreiche Leute, unter denen auch Sky Auftraggeber finden könnte. Aber heute war ihr nicht danach zumute. Sie hatte nur den Wunsch, nach Hause zu fahren und sich selbst zu bemitleiden.

      Sky unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Früher war alles anders und viel schöner. Mit neunzehn hatte sich Sky wundervoll gefühlt. Damals hatte sie geglaubt, das Glück für immer festhalten zu können. Doch wenige Monate später war es schlagartig zerstört worden.

      Suchend sah Sky sich jetzt nach Sean um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Sie hatte rasende Kopfschmerzen. Letzte Nacht hatte sie kaum geschlafen, weil sie Pläne für ihre Reise nach Mexiko gemacht hatte. Hinzu war noch die Auseinandersetzung mit Sean gekommen. Das alles zerrte an ihren Nerven.

      Wo steckte er denn bloß? Nachdem Sky ihn zehn Minuten vergeblich gesucht hatte, wurde sie allmählich unruhig. Er war doch nicht etwa …?

      Sky eilte hinaus auf den Parkplatz und hielt nach seinem Wagen Ausschau, einem weißen Pontiac Fiero, doch er war nicht mehr da. Sekundenlang blickte Sky fassungslos auf die Parklücke, wo das Auto gestanden hatte. Sean war tatsächlich fortgefahren! Er hatte sie, Sky, einfach hier sitzenlassen!

      Sky wusste im ersten Moment nicht, was sie tun sollte. Sie kannte ja niemand auf der Party. Dieses alte Haus lag weit draußen auf dem Land, und sie, Sky, wusste nicht einmal, wo genau sie sich befand. Sean war gefahren, und sie hatte vor lauter Ärger nicht auf den Weg geachtet.

      Verdammter Mist!, dachte sie wütend. Sean hatte sie einfach hier zurückgelassen als Rache dafür, dass sie sich nicht hatte seinen Wünschen beugen wollen. Das hätte sie sich gleich denken können! Sie hatte ihm vorgeworfen, er hätte keinen Verstand, und nun hatte er ihr genau das bewiesen. Wie hatte sie diesen Mann je mögen können? Es war erschreckend, wie naiv sie gewesen war.

      Resigniert ging Sky zurück ins Haus. Sie brauchte jetzt unbedingt einen Drink. Wenn doch nur diese fürchterlichen Kopfschmerzen aufhören würden. Gequält sah sie sich um und betrachtete die Gäste. Sie musste eine Möglichkeit finden, um nach Hause zu kommen. Aber nein, diese eleganten, hochkultivierten Menschen in ihren teuren Anzügen und Kleidern konnte sie unmöglich um Hilfe bitten. Die Fahrt nach Hause würde fast eine Stunde dauern. Und ein Taxi kam ebenfalls nicht infrage. Das würde Sky ein Vermögen kosten.

      An der Bar ließ sie sich ein Glas Orangensaft mit Eis geben und machte sich auf die Suche nach einem ruhigen Platz und einem Stuhl, auf dem sie sich ausruhen konnte. Die Eingangshalle war leer. Wenn sie, Sky, sich hier irgendwo hinsetzen konnte, würden diese entsetzlichen Kopfschmerzen vielleicht nachlassen. Da fiel ihr ein Zimmer auf, dessen Tür leicht offen stand, und sie warf vorsichtig einen Blick hinein. Es war ein Büro, in dem auch ein Sofa stand. Rasch schlüpfte Sky hinein und schloss leise die Tür hinter sich.

      Nur kurz hinlegen, das war Skys einziger Wunsch. Bloß eine Viertelstunde. Sky stellte ihr Glas auf den massiven Eichenschreibtisch, zog ihre hochhackigen Schuhe aus, legte sich auf das Sofa und versuchte, sich zu entspannen. Nur ein bisschen ausruhen, dachte sie, und danach kümmere ich mich darum, wie ich nach Hause komme. Sie schloss die Augen und schlief bald darauf ein.

      Sky erwachte und blickte schlaftrunken auf die Uhr. Um Himmels willen, es war drei Uhr nachts! Im Haus herrschte absolute Stille. Panik überkam Sky, und sie versuchte, sie zu unterdrücken. Schließlich befand sie sich nicht am Ende der Welt. Zwar war sie in eine äußerst peinliche Lage geraten, aber irgendwie würde sich das Problem schon lösen.

      Hastig setzte Sky sich auf und überlegte, was sie tun sollte. Wenigstens hatte sie jetzt keine Kopfschmerzen mehr. Aber sie musste dringend zur Toilette. Sky fiel ein, dass sie bei ihrer Ankunft in der Eingangshalle ein Bad entdeckt hatte. Doch fließendes Wasser machte Lärm. Auf keinen Fall durfte Dave Montana sie entdecken. Sicher schlief er auch in diesem Haus.

      Vorsichtig schlich Sky über den Korridor ins Bad, knipste das Licht an und wagte einen Blick in den Spiegel. Sie sah entsetzlich aus. Ihr Gesicht war von Mascara und Eyeliner völlig verschmiert, das kurze blonde Haar stand in alle Richtungen ab, und in dem zerknitterten Kleid sah sie aus wie eine Landstreicherin.

      Nachdem sie sich gewaschen und notdürftig zurechtgemacht hatte, tappte Sky auf Zehenspitzen zurück ins Arbeitszimmer, setzte sich aufs Sofa und horchte angespannt. Nichts. Also war sie doch nicht gehört worden.

      Erleichtert atmete Sky auf und dachte angestrengt nach. Das Haus zu verlassen kam nicht infrage. Sie hatte kein Auto und wusste nicht einmal genau, wo sie sich befand. Beth, ihre beste Freundin, oder ihre Mutter konnte sie mitten in der Nacht auch nicht anrufen. Und selbst wenn Sky es tun würde, könnte sie ihnen den Weg ja doch nicht beschreiben. Also blieb nur eins: Sie musste bis zum Morgen ausharren und dann jemand um Hilfe bitten, und zwar Dave Montana.

      Sky seufzte leise auf und sah sich in dem vom Mondschein erhellten Zimmer um. Ihr Blick fiel auf ein eingerahmtes Foto. Sie stand auf und ging zum Schreibtisch, um es genauer zu betrachten. Es war ein Familienportrait, das Vater, Mutter und zwei Söhne im Teenageralter darstellte. Einer von ihnen war Dave, der andere offensichtlich sein jüngerer Bruder.

      Der Vater trug einen Nadelstreifenanzug und machte ein finsteres Gesicht. Das Kleid der Mutter war konservativ elegant, und ihr Lächeln wirkte aufgesetzt. Beide Jungen trugen Anzüge mit dunklen Krawatten, das Haar streng zurückgekämmt. Während das Lächeln des jüngeren Bruders ebenfalls unecht schien, hatte der Betrachter den Eindruck, Daves Augen blitzten gefährlich auf. Sky erschauerte einen Moment. Morgen Früh würde sie diesem Mann gegenübertreten und ihre Anwesenheit in seinem Haus rechtfertigen müssen.

      Sky legte sich wieder hin. Wenn sie wenigstens Beth anrufen könnte. Bei dem Gedanken an ihre beste Freundin verspürte Sky einen schmerzhaften Stich. In wenigen Monaten würden Beth und Kevin nach Nord Dakota ziehen. Sky war mit den beiden schon seit ihrer Zeit auf dem College befreundet. Sie waren ihre einzigen Freunde, die Josh gekannt hatten, und wenn sie von hier wegzogen, würde sie sich sehr einsam fühlen.

      Schließlich fielen ihr die Augen zu, und sie schlief wieder ein.

      Als sie zum zweiten Mal erwachte, war es kurz nach sieben. Draußen war trübes Wetter, und es sah ganz und gar nicht nach einem Frühlingsmorgen aus. Sky verzog das Gesicht. Ein bisschen Sonnenschein hätte ihr Mut gemacht.

      Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Gedämpfte Geräusche drangen an ihr Ohr. Irgendjemand lief im Haus herum, doch wer? Dave Montana vielleicht?

      Mit klopfendem Herzen schlich Sky ins Bad, wusch sich gründlich das Gesicht und kämmte sich. Am Zustand ihres Kleides konnte sie leider nichts ändern. Sie hastete zurück ins Büro und zog ihre Schuhe an. Dann atmete sie tief durch. Nun war es an der Zeit, Dave gegenüberzutreten.

      Wo aber konnte er sein? In der Küche wahrscheinlich, vermutete Sky. Sie wusste, wo die war, denn sie hatte gestern Abend gesehen, aus welchem Raum die Butler die Tabletts geholt hatten.

      Kaum hatte Sky die Küchentür erreicht, da ging sie auch schon auf, und Dave Montana stand vor ihr, eine Tasse Kaffee in der Hand.

      Einen Augenblick wirkte er überrascht, dann lächelte er.
 
      „Sieh mal einer an, kennen wir uns nicht?“

2. KAPITEL

      Bei Daves Anblick verließ Sky sofort der Mut, und ihre Knie wurden weich. Warum reagierte sie nur so stark auf diesen Mann? Sie war doch sonst nicht der Typ, der sich so schnell einschüchtern ließ.

      Egal, Sky hatte beschlossen, dass es in einer solch peinlichen Situation das Beste war, ihm geradeheraus die Wahrheit zu sagen.

      „Ich bin gestern Abend in Ihrem Büro eingeschlafen“, gestand sie ohne Umschweife. „Entschuldigen Sie bitte.“

      Dave stellte seine Tasse auf den Tisch, schob die Hände in die Hosentaschen und musterte Sky aufmerksam. „Interessanter Trick, das muss man Ihnen lassen“, erwiderte er gelassen. „Machen Sie das öfter?“

      „Trick?“, wiederholte sie verständnislos.

      Er nickte. „Ich habe gehört, dass es heutzutage nicht so leicht sein soll, einen passenden Mann zu finden. Viele Bücher sind schon über dieses Thema geschrieben worden.“

      Sky fehlten die Worte. Sie hatte diese Art von Büchern gesehen: „Wie angelt man sich einen Millionär“ zum Beispiel oder „Es ist leichter, einen reichen Mann zu lieben als einen armen“. Aber dass Dave Montana ihr eine solche Absicht unterstellte, ärgerte sie maßlos, und es kostete sie alle Mühe, ruhig zu bleiben.

      „Ich hatte es noch niemals nötig, eine solche Taktik anzuwenden, Mr. Montana! Und selbst wenn ich es getan hätte, kann ich Ihnen versichern, dass ich mich ganz bestimmt nicht für Sie entschieden hätte. Sie sind nicht mein Typ!“

      Das stimmte. Er war absolut nicht ihr Typ. Dafür war er zu arrogant und zu selbstsicher. Und er hatte vor, Regenwälder roden zu lassen.

      Spöttisch zog Dave Montana die Augenbrauen hoch. „Tatsächlich?“

      Sky straffte die Schultern und erwiderte fest seinen Blick. „Ja, tatsächlich.“

      Nachdenklich musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Würden Sie mir dann freundlicherweise verraten, was Sie hier suchen?“

      „Ich suche gar nichts! Ich bin einfach auf dem Sofa in Ihrem Büro eingeschlafen, weil ich entsetzliche Kopfschmerzen hatte.“

      „Kopfschmerzen?“, wiederholte er, und an seinem Tonfall erkannte Sky, dass er ihr ihre Erklärung nicht abnahm.

      „Ja. Es war unerträglich.“ Verächtlich blickte sie ihn an. „Aber eins können Sie mir glauben, Mr. Montana. Sie oder irgendein anderes männliches Wesen zu verführen war gestern Abend wirklich das Letzte, wozu ich Lust gehabt hätte.“

      Damit drehte sie sich um und wollte gehen. Nur fort von hier und diesem unmöglichen Mann, der ihr unterstellte, sie hätte aus fadenscheinigen Gründen hier übernachtet. Irgendwie würde sie schon nach Hause kommen. Und wenn sie per Anhalter fahren musste.

      Doch Sky war nicht schnell genug. Dave packte sie am Handgelenk und drehte sie zu sich herum. „Wo wollen Sie hin?“

      „Nach Hause natürlich! Und jetzt lassen Sie mich bitte los!“

      „Haben Sie einen Wagen?“

      „Nein! Ich gehe zu Fuß!“

      Dave lachte und ließ sie los. „Ist das Ihr Ernst?“ Demonstrativ betrachtete er ihr zerknittertes Partykleid und ihre hochhackigen Pumps. „Es wird bald regnen, und ich glaube kaum, dass Sie für eine längere Wanderung am Samstagmorgen um sieben Uhr richtig angezogen sind.“

      Sky wusste, dass er recht hatte. Trotzdem wollte sie nicht klein beigeben und sah ihn herausfordernd an. „Und ich glaube, Sie sollten sich bei mir entschuldigen.“

      „Erst wenn ich weiß, warum Sie hier sind.“

      „Das habe ich Ihnen doch schon erklärt!“

      „So? Ich frage mich nur, warum ich Ihnen diese nette Kopfschmerzgeschichte nicht abnehmen kann.“

      „Das weiß ich doch nicht!“ Sky hatte keine Ahnung, weshalb dieser Mann sie so seltsam ansah und wie er es schaffte, sie derart aus der Fassung zu bringen.

      Lässig lehnte er sich gegen den Türpfosten und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann wollen wir mal die Tatsachen durchleuchten. Ihr Name ist Sky Malone, und Sie sind Fotografin.“

      „Ja“, bestätigte Sky gereizt. „Und weiter?“

      „Sie sind angeblich mit Sean Kendall hierhergekommen.“

      „Nicht angeblich. Sean hat mich hierhergebracht.“

      „Also gut.“

      Sky seufzte genervt auf. „Würden Sie mir bitte erklären, was das alles soll? Ich habe keine Lust, mich so früh am Morgen einem Verhör auszusetzen.“

      Dave lächelte versöhnlich. „Sie haben recht, ich hätte Ihnen stattdessen lieber einen Stuhl und eine Tasse Kaffee anbieten sollen. Kommen Sie doch rein.“ Er hielt die Küchentür auf, und Sky zögerte zuerst einen Moment, ehe sie seiner Aufforderung folgte und sich an den großen Holztisch setzte. Es blieb ihr ja nichts anderes übrig, wenn sie von hier fortkommen wollte.

      Die geräumige Küche war ländlich eingerichtet und wirkte sehr gemütlich. Außer Sky und Dave war niemand da, und der Kaffee duftete herrlich. Sky sah zu, wie Dave ihre Tasse füllte. Dabei betrachtete sie seine muskulösen, sonnengebräunten Unterarme und seine kräftigen Hände. Wieder verspürte sie dieses merkwürdige Kribbeln am ganzen Körper, und verärgert versuchte sie, an etwas anderes zu denken. Dave Montana war doch nur ein Mann wie jeder andere, oder etwa nicht?

      „Zucker, Milch?“, fragte er höflich.

      „Beides bitte.“

      Er stellte eine Tasse, eine Dose mit Zucker und ein Kännchen Milch vor Sky auf den Tisch, goss sich selbst Kaffee ein und setzte sich schließlich ihr gegenüber.

      „Sie sagten, Sie hätten die Nacht nicht meinetwegen hier verbracht“, griff er das Thema von vorhin wieder auf. „Weshalb sind Sie dann hier?“

      „Wegen Ihres Silbers natürlich“, antwortete Sky ironisch. „Ich wollte Sie ausrauben und dann mitten in der Nacht verschwinden.“

      „Das wäre Ihnen kaum gelungen. Das Haus verfügt über eine sehr gut funktionierende Alarmanlage.“

      Gleichgültig zuckte Sky die Schultern, und Dave schmunzelte.

      „Haben Sie denn etwas Interessantes gefunden?“

      „Nein.“ Sky gab drei Löffel Zucker in ihre Tasse.

      „Was für ein Glück.“ Amüsiert sah er zu, wie Sky ihren Kaffee umrührte. „Sie mögen’s wohl süß, wie?“

      „Normalerweise nicht, aber manchmal brauche ich eine Extraportion Energie.“ Sie trank fast die ganze Tasse in einem Zug aus und fühlte sich danach sofort besser.

      Bequem lehnte sich Dave zurück. „Also sind Sie nicht meinetwegen und auch nicht wegen des Silbers hier. Sehr interessant.“

      Sky verdrehte entnervt die Augen. „Sind Sie immer so misstrauisch? Vielleicht leiden Sie unter Verfolgungswahn, haben Sie sich das schon überlegt?“

      Dave lächelte flüchtig. „Schon möglich. Manchmal passieren eben Dinge, die es notwendig machen, immer auf der Hut zu sein.“ „Wieso?“, fragte Sky neugierig. „Was ist denn so Schlimmes geschehen?“ Dave musterte sie eine Weile prüfend, bevor er antwortete: „Jemand versucht, mich gerichtlich zu verklagen.“

      „Oh, tatsächlich?“, erwiderte Sky spöttisch und konnte dabei ein leichtes Gefühl der Schadenfreude nicht verbergen. „Sind die Umweltschützer hinter Ihnen her?“

      „Das würde Sie wohl freuen, nicht wahr?“

      „Ja, natürlich“, gab Sky unumwunden zu. „Ich finde es furchtbar, dass Sie dieses Hotel in Equador bauen wollen.“
 
      „Ich weiß, das haben Sie mir gestern schon gesagt.“
 
      „Ach, und deswegen bin ich in Ihren Augen wohl gleich eine Kriminelle, was?“
 
      „Nein, das nicht.“ Dave stand auf und füllte die Tassen zum zweiten Mal.

      Sky gab wieder viel Zucker in ihren Kaffee und rührte ihn nervös um. Dieser Mann raubte ihr noch den letzten Nerv. Wahrscheinlich dachte er, sie sei hier, um etwas über seine Person herauszufinden, was sich dann vor Gericht gegen ihn verwenden ließe. Sie blickte auf und sah ihn fest an.

      „Wenn Sie mich aus irgendeinem Grund verdächtigen, habe ich das Recht, es zu erfahren, Mr. Montana. Ich bin nur auf Ihrem Sofa eingeschlafen, und Sie behandeln mich, als sei ich eine Schwerverbrecherin! Ich weiß nichts über diese Klage und habe auch keineswegs vor, schmutzige Wäsche zu waschen, falls Sie das glauben sollten!“

      Forschend sah Dave sie an. „Leider überzeugen mich Ihre Argumente nicht.“

      „Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich lüge?“, regte Sky sich auf.

      Er zuckte die Schultern. „Ich kenne Sie nicht. Was würden Sie denken, wenn Sie morgens feststellten, dass ein Fremder in Ihrem Haus übernachtet hat? Ich versuche nur herauszufinden, was Sie dazu veranlasst hat, die Nacht bei mir zu verbringen. Und diese Kopfschmerzgeschichte können Sie Ihrer Großmutter erzählen.“

      Sky stöhnte auf. Sie würde diesen Mann nie von der Wahrheit überzeugen können.
 
      „Was war denn mit Sean gestern Abend los?“, fuhr Dave fort.
 
      „Ich dachte, er sei mit Ihnen auf die Party gekommen.“

      „Ist er auch.“

      „Und warum sind Sie nicht mit ihm nach Hause gefahren?“

      „Weil er es vorgezogen hat, mich hierzulassen.“

      Dave zog überrascht die Brauen hoch. „Nicht gerade die feine Art, finden Sie nicht auch?“
 
      „Sollte wohl so etwas wie eine Trotzreaktion sein.“
 
      „Eine Trotzreaktion? Ich dachte, das machen nur Kinder.“
 
      „Manche Männer neigen auch dazu. Und zwar immer dann, wenn sie merken, dass ihre Frauen oder Freundinnen sich kein Bein ausreißen, um ihren Wünschen zu entsprechen.“
 
      „Aha. Also haben Sie sich kein Bein ausgerissen, um seinen Wünschen zu entsprechen?“

      Sky schmunzelte. „So ist es. Ich habe vor, für einen Monat nach Mexiko zu gehen, und deswegen hatten wir in Ihrem schönen Garten einen Streit.“

      „Worauf Sie zornentbrannt davonstürmten, um sich in meine Arme zu werfen“, folgerte Dave amüsiert. „Sie fühlten sich gar nicht mal so schlecht an, wissen Sie das?“, fügte er mit einem gewinnenden Lächeln hinzu, woraufhin Sky ihn mit einem vernichtenden Blick bedachte.

      „War nur eine Feststellung. Wenn ich eine Frau in den Armen halte, spüre ich eben unwillkürlich, wie sie sich anfühlt.“

      Sky dachte an seine muskulöse Brust und den männlichen Duft seiner Haut, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Himmel, warum reagiere ich nur so auf diesen Mann?, fragte sie sich entsetzt.

      „War es wenigstens aufregend?“, gab sie schnippisch zurück, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

      „Sehr.“ Dave lächelte charmant. „Aber lenken Sie nicht vom Thema ab. Warum wollte Sean denn nicht, dass Sie nach Mexiko gehen? Wo liegt das Problem?“

      Obwohl die Frage beiläufig klang, spürte Sky ganz deutlich, dass diese Unterhaltung alles andere als Small Talk war. Worauf wollte Dave Montana nur hinaus?

      „Für mich ist es überhaupt kein Problem“, antwortete sie. „Im Gegenteil, diese Reise nach Mexiko ist für mich eine wunderbare Chance, mich beruflich weiterzuentwickeln.“

      „Und Sean sieht das anders?“

      „Ja, aber ich wüsste wirklich nicht, was Sie das angeht.“

      Dave schien kurz zu überlegen, ehe er sagte: „Sean meint, er könne nicht einen Monat ohne Sie auskommen, stimmt’s? Er kann sich nicht vorstellen, dass Sie einen Trip nach Mexiko seiner Gesellschaft vorziehen.“

      Skys Wangen röteten sich. „Oh, dann hat er es Ihnen also erzählt!“

      Dave lächelte. „Nein. Ich kenne Sean schon eine ganze Weile und weiß, wie er denkt. Warum möchten Sie denn nach Mexiko?“

      „Ein Freund von mir ist Leiter eines kleinen Forschungsteams und bot mir an, als Fotografin mitzukommen. Ich würde zwar nicht viel verdienen, aber darauf käme es mir gar nicht an. Die Erfahrungen, die ich bei dieser Reise sammeln könnte, wären unbezahlbar. Mexiko ist ein faszinierendes Land und würde mich für meine weitere Arbeit sehr inspirieren.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Aber Sean hält leider nicht viel vom Beruf des Fotografen. Zumindest hat er mir das gestern durch die Blume gesagt.“

      „Und Sie lassen sich das nicht gefallen, nicht wahr?“

      „Nein, natürlich nicht. Ich erklärte ihm, ich könne seinen fehlenden Respekt für meine Arbeit nicht tolerieren, und …“ Sie zögerte.

      „Und was?“

      Sky lächelte unwillkürlich. „Und er hätte zwar einen großen Titel und einen dicken Geldbeutel, aber dafür keinen Verstand. Das hat er mir natürlich übelgenommen, und deswegen ist er wahrscheinlich auch ohne mich weggefahren – als Rache sozusagen.“

      „Ziemlich kindisches Verhalten.“ Dave erwiderte ihr Lächeln. „Und deshalb sind Sie hier“, schloss er amüsiert.

      Sky trank ihren Kaffee aus und schob die Tasse weg. „Wenn Sie mir freundlicherweise sagen würden, wo genau ich mich hier befinde, könnte ich meine Mutter anrufen und sie bitten, mich abzuholen. Gestern auf der Fahrt habe ich leider nicht auf den Weg geachtet.“

      „Leben Sie noch bei Ihrer Mutter?“

      „Nein, aber meine Eltern wohnen nicht weit von mir.“

      „Und was wird Ihre Mutter denken, wenn sie Sie in diesem Aufzug sieht?“

      Sky zuckte die Schultern. „Ich werde ihr sagen, was geschehen ist, und sie wird es urkomisch finden. Sie hat viel Sinn für Humor. Außerdem macht sie sich um mein sittliches Verhalten keine Sorgen.“

      „Und warum nicht?“

      Sky seufzte auf. „Weil es nichts gibt, weshalb sie sich Sorgen machen müsste, ganz einfach.“

      „Freut mich, das zu hören“, erwiderte Dave vergnügt, und ehe Sky etwas darauf erwidern konnte, fügte er hinzu: „Aber lassen Sie nur, Sie brauchen Ihre Mutter nicht zu bemühen. Ich fahre Sie nach Hause.“

      „Ach, das ist wirklich nicht nötig“, lehnte Sky sofort ab. „Ich wohne fast eine Autostunde von hier entfernt.“

      „Kein Problem. Aber zuerst frühstücken wir mal.“

      Sky war gar nicht wohl in ihrer Haut. Sie wollte nicht, dass Dave sie nach Hause brachte, aber so, wie es aussah, blieb ihr keine Wahl. Sich mit Dave zu streiten wäre jedoch zwecklos, denn ganz offensichtlich war er ein Mann, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen.

      „Danke, aber ich möchte nicht frühstücken“, lehnte sie entschlossen ab. „Ich will nur so schnell wie möglich nach Hause und unter die Dusche. Irgendwie komme ich mir lächerlich vor in diesem zerknitterten Partykleid.“

      „Sie können auch hier duschen, wenn Sie Lust haben. Seien Sie einfach mein Gast.“

      „Aber ich habe nichts anderes zum Anziehen dabei. Ich war nämlich auf einen solchen … Ausflug nicht vorbereitet, auch wenn Sie das wahrscheinlich denken.“

      „Ich bin sicher, wir werden etwas Passendes für Sie finden. Kommen Sie. Während Sie duschen, bereite ich das Frühstück vor.“

      „Warum bringen Sie mich nicht gleich nach Hause?“

      Dave lächelte weich. „Weil ich’s nicht eilig habe.“

      Sky wusste, dass er sie in der Hand hatte, und das machte sie wütend. „Ich hoffe, Sie genießen dieses kleine Machtspielchen wenigstens“, erwiderte sie verärgert.

      Spöttisch zog er die Brauen hoch. „Machtspielchen? Das ist wohl ein bisschen übertrieben, finden Sie nicht auch? Ich fange den Tag nun mal lieber mit einem Frühstück an, und Ihnen biete ich das Gleiche plus einer warmen Dusche und frischer Kleidung. Ich versuche nur, ein guter Gastgeber zu sein.“ Er lächelte erneut und wies auf die offene Küchentür. „Kommen Sie mit.“

      Widerstrebend folgte Sky ihm die Wendeltreppe ins obere Stockwerk hinauf. In Dave Montanas Nähe hatte sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle. Dieser Mann strahlte eine gefährliche Mischung aus Charme, Misstrauen und Höflichkeit aus, und Sky wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.

      Dave führte sie in ein großes Schlafzimmer. „Das Bad ist dort drüben“, erklärte er und wies auf eine andere Tür. „Nehmen Sie sich alles, was Sie brauchen.“ Er öffnete den Kleiderschrank. „Hier werden Sie sicher etwas Passendes finden.“

      Sky warf einen Blick auf die vielen Sachen, die im Schrank hingen. Es waren alles teure, modische Kleidungsstücke. „Wem gehört denn das alles?“, fragte sie verwundert. „Ihrer Frau?“

      Dave lächelte herausfordernd.„Nein. Wenn ich eine Frau hätte, würde sie bestimmt kein eigenes Zimmer haben. Sie würde bei mir schlafen.“

      „Vorausgesetzt, dass sie das auch wollte“, entfuhr es Sky, und im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum konnte sie ihre Gedanken nicht für sich behalten?

      Dave sah ihr bedeutungsvoll in die Augen. „Das würde sie schon wollen, glauben Sie mir.“

      Gegen ihren Willen stellte Sky sich vor, wie es sein musste, mit Dave zu schlafen. Ärgerlich schob sie den Gedanken beiseite. „Sie sind ganz schön von sich eingenommen“, erwiderte sie spitz.

      „Wenn Sie meinen …“ Er lächelte erneut und ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Dies ist das Zimmer meiner … Schwester.“

      Natürlich, dachte Sky ironisch. Das kannst du deiner Großmutter erzählen, aber nicht mir.

      Dave ging an die Tür. „Ich kümmere mich schon mal ums Frühstück. Gibt es irgendetwas, was Sie nicht mögen oder vertragen?“

      Ja, Sie, wollte Sky schon sagen, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück. „Nein, mir ist alles recht.“

      „Hm, eine Frau nach meinem Geschmack“, erwiderte er lächelnd, und Sky hätte ihm vor Zorn am liebsten etwas an den Kopf geworfen. Doch Dave war schneller und verschwand.

      „Alle Männer sind Mistkerle“, hatte Skys fünfzehnjährige Cousine vor Kurzem einmal zu ihr gesagt, und so langsam begann Sky tatsächlich zu glauben, dass das Mädchen recht hatte. Alle Männer außer Josh, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber Josh lebte nicht mehr. Mit ihm zusammen war es wundervoll gewesen. Sie waren verheiratet gewesen, hatten ein winziges Apartment, ein kuscheliges Bett, sehr wenig Geld und viele wunderbare Träume miteinander geteilt.

      So wie damals würde es nie wieder werden. Sky war nicht mehr das naive, romantische Mädchen von einst. Einen Mann wie Josh gab es nur einmal, das war ihr inzwischen klargeworden. Sie war reifer geworden, hatte ihr Leben selbst in die Hand genommen und sich eine Karriere aufgebaut. Die Männer, die sie traf, waren älter und beruflich etabliert.

      Neugierig sah Sky sich um. Das Zimmer, das angeblich Daves Schwester gehörte, war sehr hübsch. Mit dem Himmelbett und den antiken, sehr gepflegten Möbeln sah es aus wie ein Bild aus einem teuren Einrichtungsmagazin.

      Das Badezimmer war ebenso luxuriös ausgestattet. Es war strahlend weiß gekachelt, die große runde Badewanne wirkte einladend, und in den Regalen lagen flauschige Handtücher in zartgrünen, rosa und weißen Farben, edle Seifen, duftende Schaumbäder, Shampoos, Puder und Bodylotions – kurz, hier fand man alles, was das Herz begehrte.

      Es muss herrlich sein, in dieser Wanne zu baden, dachte Sky. Warum eigentlich nicht? Kurz entschlossen drehte sie den Wasserhahn auf und glitt wenige Minuten später in die duftenden Schaumflocken. Während des Bades dachte sie über die Männer nach, die sie seit Joshs Tod kennengelernt hatte.

      Keiner von ihnen hatte ihren Beruf – Natur- und Tierfotografin – ernst genommen. Sie hatten ihn nur als nettes Hobby angesehen, mit dem man etwas Geld verdienen konnte, doch ihre eigenen Berufe hatten stets Vorrang gehabt. Schließlich waren sie auch erheblich lukrativer als Skys Job. Je mehr Geld man verdiente, desto mehr Prestige und höheren Status genoss man, das war die Devise dieser Männer.

      Sky hätte nichts dagegen, mehr Geld zu verdienen, doch sie fand es nicht richtig, den Wert eines Berufes an finanziellen Maßstäben zu messen.

      Sie war einmal mit einem Architekten, einem Unternehmensberater und schließlich mit Sean, Leiter einer erfolgreichen Computerfirma, befreundet gewesen. Alle waren anfangs höflich und charmant gewesen, hatten Sky ausgeführt, ihr Rosen geschenkt und mit ihr schlafen wollen. Ihre Arbeit hatten sie ganz nett gefunden und Sky gefragt, warum sie nicht aus ihrer alten Scheune aus- und in die Stadt ziehen wolle. Dort könne sie doch auch Fotos machen, und es sei viel bequemer.

      Sky seufzte. Warum geriet sie bloß immer an die falschen Männer? Es war zum Verzweifeln. Niemals würde sie einen finden, der zu ihr passte. Vielleicht sollte sie sich einfach damit abfinden, dass es den sogenannten Richtigen für sie nicht gab, und ihr Leben als Single genießen. Die Ehe war nicht immer der Himmel auf Erden, das hatte sie schon oft gehört. Im Gegenteil, manchmal war sie sogar die Hölle.

      Sky beschloss, das Kapitel Männer abzuschließen und sich ganz ihrer Karriere zu widmen. Sie würde interessante Aufträge an Land ziehen, die ganze Welt bereisen und Ausstellungen in renommierten Galerien geben.

      „Ich brauche keinen Mann“, sagte Sky. Das klang so stark und so beherrscht. Doch warum fühlte sie sich dann überhaupt nicht stark? Weshalb fühlte sie sich so entsetzlich einsam und hatte Angst vor der Zukunft? Tränen liefen Sky über die Wangen, und ärgerlich wischte sie sie fort.

      Eine halbe Stunde später ging Sky in das Schlafzimmer, das Dave ihr gezeigt hatte, um sich etwas zum Anziehen auszusuchen. Im Schrank hing Kleidung für alle Gelegenheiten – von langen Abendroben bis zu Jeans und Leggings, und alles schien sündhaft teuer gewesen zu sein. Die Eigentümerin der Kleider war zweifellos jung und hatte einen hervorragenden Geschmack. Und sie hatte erstaunlicherweise die gleiche Größe wie Sky.

      Sky entschied sich für beige Leggings und ein langes schwarzes T-Shirt. Die Farbe passte zu ihrer Stimmung. Dazu zog Sky schwarze Turnschuhe an und betrachtete sich im Spiegel. Für Samstagmorgen war dieses Outfit gerade richtig. Sky verspürte nicht den Wunsch, die teure Seidenbluse und Designerjeans einer anderen Frau zu tragen und sie womöglich noch beim Frühstück zu beschmutzen. Wenn die Kleidung ruiniert wäre, müsste sie, Sky, sie ersetzen, und das würde sie ein Vermögen kosten.

      Ein verlockender Duft von Schinken und Toast strömte ihr aus der Küche entgegen, als sie die Treppe hinunterkam.

      Dave stand gerade am Herd und drehte sich um, als Sky eintrat. Schmunzelnd betrachtete er ihre Kleidung. „Nanu, nach dem knallbunten Papageienkleid jetzt ganz in Schwarz?“

      „Ich bin in Trauer“, erwiderte Sky und setzte sich.

      „Und um wen oder was trauern Sie, wenn man fragen darf?“

      „Um eine Illusion. Ich habe den Traum vom richtigen Mann begraben.“

      Dave lachte und schenkte ihr ein Glas Orangensaft ein. „Sie haben wirklich einen Hang zur Dramatik. Ist Sean daran schuld?“

      „Es liegt nicht nur an ihm. Die Männer, die ich vor ihm kannte, waren auch nicht besser. Eine meiner Cousinen behauptet, alle Männer seien Mistkerle.“ Sky seufzte auf. „Und ich bin zu dem traurigen Schluss gekommen, dass sie recht hat.“

      „Und das bricht Ihnen nun das Herz, nehme ich an?“, fragte Dave belustigt.

      Du hast ja keine Ahnung, wie es in meinem Herzen aussieht, dachte Sky betrübt, aber es geht dich auch nichts an. Sie lächelte gezwungen. „Ach, wissen Sie, wenn ich es mir recht überlege, kann es für mich eigentlich nur von Vorteil sein, dass ich zu diesem Schluss gekommen bin. Ich fange ein ganz neues Leben an und konzentriere mich nur noch auf mich selbst. Keine Männer – kein Ärger, so einfach ist das. Morgen ziehe ich was Knallrotes an und freue mich über meine wiedergewonnene Freiheit.“

      Dave schüttelte den Kopf. „Das muss aber ein ziemlich trostloses Leben sein. Stellen Sie sich nur die langen, einsamen Nächte vor – keine Zärtlichkeiten, keine Küsse.“ Er sah Sky tief in die Augen, und ihr Herz begann zu pochen. Etwas Aufregendes, Geheimnisvolles lag in seinem Blick, und das brachte sie völlig aus der Fassung. Atemlos riss sie sich aus seinem Bann und zuckte gespielt gleichgültig die Schultern.

      „Es gibt wichtigere Dinge im Leben als Sex.“

      „Wirklich? Was denn zum Beispiel?“

      Sky stöhnte auf. „Könnten wir bitte das Thema wechseln?“

      „Wieso? Ich finde es sehr interessant.“

      „Aber ich nicht. Erzählen Sie mir lieber von dieser Klage, die Sie am Hals haben.“

      Schlagartig wurde Dave ernst. „Lassen wir das. Ich will mir nicht den Appetit verderben.“

      „Aber ich habe das Recht zu erfahren, weshalb Sie mich beschuldigen.“

      „Ich beschuldige Sie nicht.“

      „Also gut, dann hegen Sie eben einen Verdacht gegen mich.“

      „Vergessen Sie’s.“

      Sky ärgerte sich über Daves Geheimnistuerei, doch ihr war klar, dass sie kein Wort aus ihm herausbringen würde, wenn er nichts sagen wollte. Sie nippte an ihrem Orangensaft und beschloss, das Thema zu wechseln. „Erzählen Sie mir von Ihrem Unternehmen. Wie viele Hotels besitzt Ihre Firma?“

      Dave nahm einige Eier aus dem Kühlschrank. „Erzählen Sie lieber von Ihrem Job. Arbeiten Sie für eine Firma oder eine Organisation?“

      Seine Antwort überraschte Sky. Die meisten Leute sprachen lieber über sich selbst, als anderen zuzuhören. „Ich arbeite freiberuflich“, erklärte sie freimütig. „Aufträge bekomme ich beispielsweise von Verlagen oder von Einrichtungen, die für die verschiedensten Zwecke Fotos brauchen. Ich werde auch von einer Aktiengesellschaft vertreten, die meine Fotos Firmen anbietet und verkauft.“

      „Macht Ihnen die Arbeit Spaß?“

      „O ja, sehr. Ich könnte mir niemals vorstellen, etwas anderes zu tun.“ Sky blickte aus dem Fenster. Die Sonne war nicht zu sehen, und dunkle Regenwolken bedeckten den Himmel. Der Morgen war so düster wie ihre Stimmung.

      Das Frühstück war fertig, und Dave setzte sich Sky gegenüber an den Tisch. Schinken, Toast und Eier sahen verlockend aus und dufteten herrlich.

      „Wo sind denn Ihre Hausangestellten?“, fragte Sky neugierig, während sie ihren Toast mit Butter bestrich. Sie hatte nicht damit gerechnet, allein mit Dave in dem großen Haus zu sein.

      „Sie haben alle Urlaub bis auf Mrs. Lumpkins, und die kommt später.“

      In diesem Moment klingelte das Telefon. „Entschuldigen Sie mich bitte“, bat Dave, nahm den Hörer ab und meldete sich mit seinem Namen.

      „Hallo, Michelle? Bist du es?“ Kurze Pause. „Nein, ich habe nicht geschlafen. Ich bin gerade beim Frühstück. Wie läuft’s in Rom?“

      Er hörte eine Weile zu, dann lächelte er. „Gut. Gib mir bitte die Einzelheiten durch.“ Er notierte etwas auf einem Block. „Michelle, das ist ja super! Hervorragende Arbeit! Wann kommst du zurück?“

      Dave nickte und schrieb wieder etwas auf. „Natürlich hole ich dich ab. Sag mir nur, wie viele Koffer du mitbringst. Werde ich den Transporter brauchen oder tut’s der Maserati auch?“

      Sein Lächeln vertiefte sich, während er lauschte, was die Frau am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte. „Also dann bis bald, Michelle“, verabschiedete er sich jetzt und legte auf.

      „War das Ihre Schwester?“, fragte Sky.

      Dave lächelte. „Ja. Sie hat einen hervorragenden Geschäftssinn und hilft mir in Rom.“

      „Muss schön sein, eine so clevere Schwester zu haben“, bemerkte Sky honigsüß.

      „Das kann man wohl sagen. Ich bin ein Glückspilz. Noch Orangensaft?“

      „Nein danke. Ich würde jetzt gern nach Hause fahren, wenn Sie nichts dagegen haben. Und da ich ja kein Silber gefunden habe, tut’s der Maserati auch“, fügte Sky schalkhaft hinzu.

      Dave lächelte. „Wie die Dame wünscht.“

      Wenig später fuhr Dave die schmale Straße entlang, die sich durch die hügelige Landschaft schlängelte. Trotz der ungezwungenen Unterhaltung, die Sky mit Dave führte, hatte sie ständig das Gefühl, dass er mit seinen Fragen etwas ganz Bestimmtes bezweckte.

      Nach einer halben Stunde fielen die ersten Tropfen, und keine fünf Minuten später stürzte der Regen sintflutartig vom Himmel herab. Durch die Windschutzscheibe konnte man kaum noch etwas sehen.

      „Ich hoffe, Sie kennen diese Straße gut genug“, versuchte Sky, den Lärm zu übertönen, den das Prasseln des Regens auf das Autodach verursachte.

      „Ich kenne sie blind“, rief er genauso laut zurück.

      Sky schwieg, denn sie wollte Dave nicht vom Fahren ablenken. Verstohlen betrachtete sie sein Profil. Er hatte markante Züge, seine Nase war leicht gebogen, und die Haltung seines muskulösen Körpers strahlte Selbstbewusstsein, Entschlossenheit und vor allem eine umwerfende Männlichkeit aus. Eine Männlichkeit, die Sky magisch anzog und deren Faszination sie sich nicht entziehen konnte.

      Plötzlich wurde das monotone Prasseln des Regens von einem dumpfen Schlag durchbrochen. Dave fluchte unterdrückt und hielt am Straßenrand an.

      „Hörte sich an, als sei irgendetwas auf die Straße gekracht. Wahrscheinlich ist die Fahrbahn jetzt blockiert.“ Er schaltete die Warnblinkanlage ein und stieg aus. Gleich darauf kam er völlig durchnässt zurück.

      „Ein Baum ist umgestürzt und liegt quer über der Straße. Ich muss ihn wegschaffen.“

      „Ich helfe Ihnen.“

      „Nein! Sie bleiben hier, ich schaffe das schon allein!“

      „Ich denke nicht dran“, erklärte Sky und sprang aus dem Wagen. Der Regen schlug ihr kalt ins Gesicht, und innerhalb von Sekunden war auch sie nass bis auf die Haut. Sky folgte Dave einige Meter die Straße entlang, bis sie auf einen schmalen, aber langen Baumstamm stießen, der diagonal über beide Spuren lag. Hätte Dave nicht rechtzeitig gehalten, wäre der Baumstamm vielleicht auf seinen Wagen gekracht.

      „Was ist los mit Ihnen?“, rief er Sky nun ungehalten zu. „Ich sagte doch, Sie sollten im Wagen bleiben!“

      „Ich liebe Regen“, schrie Sky zurück. „Und zu zweit geht es schneller. Wir sollten …“

      „Ich packe an diesem Ende an und Sie am anderen“, unterbrach Dave sie unwirsch, dann gab er einige Anweisungen, die Sky wortlos befolgte. Plötzlich verlor sie auf dem glitschigen Boden den Halt und fiel der Länge nach in den Schlamm. Schimpfend rappelte sie sich wieder hoch, machte sich jedoch gleich wieder an die Arbeit.

      Als der Baumstamm endlich von der Straße geräumt war, liefen sie zum Auto zurück, stiegen ein und sahen sich schwer atmend an.

      Sky konnte sich kaum das Lachen verkneifen. Kaum zu glauben, dass dieser völlig durchnässte Mann neben ihr der mächtige Industriemagnat war, den sie gestern auf der Party kennengelernt hatte. Obwohl Dave nicht in den Matsch gefallen war, sah er keineswegs besser aus als Sky, wie sie mit Genugtuung feststellte.

      Lächelnd sah er sie an. „Sie überraschen mich wirklich, Sky Malone.“

      Sky erwiderte wie gebannt seinen Blick. Die Art, wie Dave sie anschaute, raubte ihr den Atem.

      „Warum?“, fragte sie leise und hoffte, dass er nicht merkte, welche Wirkung er auf sie hatte. „Weil ich Ihnen geholfen habe?“

      „Ja. Sie sehen nicht aus wie der Typ Frau, der so etwas macht.“

      Das wusste Sky. Sie schaute wie diejenigen Frauen aus, die vor jedem Spritzer Wasser davonliefen, weil sie Angst hatten, ihre Frisur zu ruinieren. Sky strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Nun, wie Sie sehen, haben Sie sich getäuscht.“

      Dave schaute ihr immer noch in die Augen, und Sky wurde seltsam warm dabei. Da war etwas in seinem Blick – etwas ungeheuer Aufregendes und gleichzeitig Gefährliches …

      „Sky …“ Daves dunkle, sanfte Stimme war wie eine zärtliche Liebkosung. „Das ist ein ungewöhnlicher Name für eine Frau. Hat er eine besondere Bedeutung?“

      „In gewissem Sinne schon. Meine Eltern sind Naturliebhaber und wollten uns Kindern Namen geben, die etwas mit der Natur zu tun haben. So nannten sie mich Sky und meinen Bruder Rock. Aber alle nennen ihn Rocky.“

      Rock passte Skys Meinung nach jedoch überhaupt nicht zu ihrem rast- und ruhelosen Bruder. Er war nicht wie ein Fels, sondern eher wie der Wind, mal hier, mal dort, reiste in der ganzen Welt herum und tat lauter aufregende Dinge wie zum Beispiel Segeln, Tauchen oder Kajakfahren.

      „Rocky?“ Daves Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich. Er wandte sich ab und blickte finster nach vorn. „Ich verstehe“, sagte er kühl, doch Sky verstand ganz und gar nichts.

      „Was stört Sie denn an dem Namen Rocky?“, fragte sie verwirrt.

      „Nichts. Er erinnert mich nur an einen alten Bekannten.“ Dave ließ den Motor wieder an und lenkte den Wagen auf die Fahrbahn.

      Doch Sky ließ nicht locker. Daves merkwürdiges Verhalten verunsicherte sie. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Dave?“

      Er sah sie nicht an, sondern blickte starr geradeaus. „Ich bin dreckig und nass, und mir ist kalt. Wie weit ist es noch bis zu Ihrem Haus?“

      „Ungefähr zehn Meilen.“

      Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Irgendetwas war passiert, das hatte Sky genau gespürt, doch sie konnte sich nicht erklären, was es war. Als sie schließlich auf den schmalen Kiesweg einbogen, der zu ihrer Scheune führte, nieselte es nur noch.

      Sky wies nach vorn. „Dort ist es.“

      „Ich sehe nur eine rote Scheune.“

      „Ja, das ist mein Haus. Dort wohne ich.“

      Dave hielt vor der Scheune, ohne den Motor abzustellen.

      „Möchten Sie nicht reinkommen und sich waschen?“, bot Sky höflich an. „Eine warme Dusche könnte ich Ihnen auch anbieten, nur mit frischer Kleidung sieht es schlecht aus.“

      Sie überlegte kurz, bevor sie hinzufügte: „Aber wenn Sie wollen, könnte ich Ihre Sachen schnell in die Waschmaschine stecken und danach in den Trockner. Das würde allerdings eine Weile dauern.“ Eine Stunde mindestens, dachte sie bei sich und hoffte inbrünstig, dass Dave das Angebot ablehnte.

      „Danke, das ist nicht nötig. Ich würde mir nur gern Gesicht und Hände waschen, wenn es Ihnen recht ist.“

      „Selbstverständlich. Kommen Sie doch rein.“

      Dave folgte Sky zur Hintertür der Scheune, wo sie ihre Schuhe auszogen, und danach in die Küche. Während Dave sich interessiert umsah, betrachtete Sky aufmerksam sein Gesicht. Was mochte er wohl von ihrem Zuhause denken?

      Die Küche war nur durch eine Frühstücksbar vom gemütlich eingerichteten Wohnzimmer getrennt. Dicke Teppiche, weiche Sofas und großblättrige Pflanzen verliehen dem Raum eine anheimelnde Atmosphäre. An einer Wand stand ein massiver, gusseiserner Ofen, der das ganze Haus im Winter wärmte. Wenn man nach oben blickte, sah man nur kahle Holzbalken und einen Heuboden, der Sky als Schlafraum diente.

      Wollte man hinauf, musste man die schmale Holztreppe benutzen. Das Heubett war von einem hölzernen Geländer umgeben, über dem eine bunte Indianerdecke hing.

      „Ziemlich außergewöhnlich, aber sehr interessant“, meinte Dave anerkennend. „Haben Sie die Scheune selbst umgebaut?“

      „Nein, das hat mein Bruder mit einigen Freunden gemacht. Aber eingerichtet habe ich sie allein. Ich mag es, wenn viel Platz im Haus ist. Kleine Räume mit vielen Wänden und Türen finde ich irgendwie beengend.“

      „Ihr Bruder muss sehr geschickt sein.“

      Sky lächelte. „Ja, das ist er. Er ist wirklich der perfekte Handwerker. Ohne ihn hätte ich die Scheune nie so hinbekommen, dass man darin wohnen kann.“ Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. „Kommen Sie, das Bad ist dort drüben. Handtücher sind auch genügend da. Ich koche inzwischen Kaffee.“

      Dave öffnete die Badezimmertür. „Danke, aber machen Sie sich meinetwegen keine Mühe.“

      Kurz darauf kam er mit einem großen blauen Handtuch um die Schultern aus dem Bad. „Sie bekommen es wieder zurück.“

      Sky nickte. „Möchten Sie wirklich keinen Kaffee?“

      „Nein, wirklich nicht.“ Er öffnete die Tür.

      „Vielen Dank, dass Sie mich nach Hause gebracht haben“, meinte Sky zögernd, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

      Dave sah ihr in die Augen, doch sein Blick war unergründlich. „War nett, Sie kennenzulernen.“ Daraufhin ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich. Sky blickte ihm durchs Fenster nach, bis er um die Ecke verschwunden war, wo sein Wagen stand.

      Sie atmete tief durch und spürte, wie die Spannung allmählich aus ihrem Körper wich. Warum war sie überhaupt so nervös gewesen? Nur Dave Montanas wegen?

      Nachdem Sky geduscht und sich das Haar gewaschen hatte, stieg sie auf den Heuboden und zog frische Jeans und ein rotes Sweatshirt an. Danach stellte sie Kaffeewasser auf, ging hinaus zum Briefkasten und holte die Post heraus.

      Rasch ging sie die Briefe durch, bis sie auf eine Ansichtskarte stieß, auf der eine der Fidschiinseln dargestellt war. Die kam von Rocky!

      Aufgeregt drehte Sky die Karte um und las die schnell dahingeschriebenen Zeilen:

      „Hey, Blue Sky!

      Ich hoffe, es geht Dir gut. Mir geht es bestens. Ich bin gerade mit dem Schiff unterwegs zu den Philippinen, und zwar zusammen mit einem exzentrischen französischen Dichter und seiner neurotischen Frau, einem kanadischen Chirurgen und einer uralten deutschen Opernsängerin. Das kann interessant werden!

      Herzliche Grüße, Dein Rocky.“

      Sky lachte vergnügt. „O, Rocky, du bist verrückt!“

      Das Handtuch, das Dave mitgenommen hatte, kam per Post zurück. In dem Päckchen fand Sky eine Karte mit dem Montanalogo, auf der nur das eine Wort „Danke“ stand. Dave hatte die Karte selbst unterschrieben. Sky sah auf die Unterschrift und erschauerte.

      Jedes Mal, wenn sie an Dave Montana dachte – und das hatte sie in den letzten zwei Tagen viel zu oft getan –, verspürte sie dieses merkwürdige Gefühl in der Magengegend. Es war wie eine dunkle Vorahnung, doch was sie bedeutete, konnte Sky sich nicht erklären.

      Sie verdrängte den Gedanken schnell und beschloss, da sie nun Daves Adresse kannte, die Kleidungsstücke, die sie von ihm ausgeliehen hatte, ebenfalls per Post zurückzuschicken. Sky lächelte. Was würde wohl seine Sekretärin denken, wenn sie das Päckchen öffnete?

      Am nächsten Abend sortierte Sky gerade Fotos, als es draußen läutete. Sie öffnete die Tür, und Dave Montana stand mit finsterer Miene vor ihr. Er trug einen Anzug mit Krawatte, hielt eine zusammengefaltete Zeitung in der Hand und kam allem Anschein nach direkt aus dem Büro.

      „Hi“, grüßte Sky freundlich. Nur nicht nervös werden, mahnte sie sich im Stillen.

      „Ich will mit Ihnen reden.“ Das klang eher wie ein Befehl als eine Bitte.

      „Natürlich. Kommen Sie rein.“ Sie ging voraus und schloss hinter Dave die Tür. „Bitte, nehmen Sie Platz.“

      „Danke, ich stehe lieber.“

      Er sah sich die Fotocollage an der Wand an. Es war eine beeindruckende Bilderausstellung, der Sky ständig neue Fotos hinzufügte oder alte gegen neue austauschte. So konnte sie ihre Arbeit jederzeit studieren und analysieren. Die Wand wirkte wie ein Magnet auf jeden Besucher, und Dave schien dabei keine Ausnahme zu sein.

      Er begutachtete die Bilder konzentriert, und Sky fragte sich, was er wohl dabei dachte.

      Nach einer Weile drehte er sich um und sah sie schweigend an. Im nächsten Moment knallte er die Zeitung auf den Tisch. Sky blickte auf das Papier und sah, dass ein Artikel mit Rotstift dick umrandet war.

      „Was wissen Sie davon?“, fragte Dave scharf.

      Sky verspürte erneut dieses merkwürdige Gefühl in der Magengegend. „Was weiß ich wovon?“

      „Ich warne Sie. Treiben Sie keine Spielchen mit mir. Sie würden es bereuen.“

      Furcht und Zorn stiegen gleichzeitig in Sky auf. Sie hatte keine Ahnung, wovon Dave sprach. „Was fällt Ihnen ein, so mit mir zu reden?“, verteidigte sie sich wütend.

      „Ich rede mit Ihnen, wie ich es für richtig halte, verstanden?“ Daves Augen blitzten bedrohlich auf. „Und jetzt frage ich Sie noch einmal: Was haben Sie mit dieser Sache zu tun?“ Er deutete auf den rotumrandeten Artikel. „Und ich warne Sie: keine Spielchen mehr, Sky Malone!“

3. KAPITEL

      Sky nahm die Zeitung in die Hand und las hastig die markierten Zeilen. Kein Wunder, dass Dave Montana so wütend war. Ihm und seiner Firma wurden unsaubere Machenschaften vorgeworfen, und sogar von einem Prozess war die Rede.

      Doch sie, Sky, hatte keine Ahnung, was das alles bedeutete. Sie wusste nur, dass Dave ihr aus für sie unerklärlichen Gründen vorwarf, etwas mit der Sache zu tun zu haben. Aber das war doch lächerlich! Sie, eine unbekannte Fotografin, sollte in die Diffamierung eines multinationalen Unternehmens verwickelt sein?

      Sky zwang sich, ruhig zu bleiben und Dave fest in die Augen zu sehen. „Jetzt will ich Ihnen mal was sagen, Mr. Montana. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das alles soll, und Sie habe ich das erste Mal in meinem Leben auf Ihrer Party letzten Freitag gesehen. Und von der Montanagruppe wusste ich auch nichts, bis Sean mir erzählte, er wolle Anteile davon kaufen.“

      Daves Züge blieben hart. „Hat Sean Ihnen gegenüber irgendetwas von diesen unverschämten Behauptungen erwähnt?“

      Dave warf einen verächtlichen Blick auf die Zeitung. „Was hat er Ihnen über die Montanagruppe erzählt?“

      „Gar nichts. Jedenfalls kann ich mich an nichts erinnern. Er hat nur über dieses Hotel in Equador gesprochen und darüber, welchen Gewinn er sich davon verspricht.“

      Dave kniff die Augen zusammen. „Welchen Gewinn er sich davon verspricht?“

      „Ja, aus seinen Investitionen.“

      „Sind Sie sicher?“

      „Natürlich bin ich sicher. Er hat doch von nichts anderem mehr gesprochen. Einen Prozess hat er nie erwähnt, wenn Sie das meinen.“

      „Wann haben Sie Sean zum letzten Mal gesehen?“

      „Am Freitag auf der Party.“ Sky lachte bitter auf. „Glauben Sie im Ernst, ich bin scharf darauf, diesen Kerl je wiederzusehen, nachdem er mich so mies behandelt hat?“

      Darauf antwortete Dave nichts, sondern blickte Sky nur misstrauisch an.

      „Und jetzt genug davon!“, rief Sky erbost. „Ich habe keine Lust, mich von Ihnen wie eine Kriminelle behandeln zu lassen, noch dazu in meinem eigenen Haus. Verschwinden Sie!“

      „Erst wenn ich hier fertig bin.“

      Dave stand nun so dicht vor Sky, dass ihr die Knie zitterten. „Hat Ihr Bruder je meinen Namen oder meine Firma erwähnt?“

      Sky sah Dave verständnislos an. „Rocky?“

      „Ja“, gab Dave scharf zurück. „Rocky.“

      Sky lachte laut. Daves Behauptung war so ungeheuerlich, dass sie sich darüber nur amüsieren konnte. Was sollte Rocky mit einem multinationalen Unternehmen und einem Mann wie Dave Montana zu tun haben? Rocky war ein herzensguter und grundehrlicher Mensch, und ihn zu beschuldigen, mit einer derart schmutzigen Sache zu tun zu haben, war geradezu lächerlich.

      Außerdem befand sich Rocky bereits seit Monaten auf hoher See, und Sky hatte bis auf die Ansichtskarte seit Weihnachten nichts mehr von ihm gehört. „Sie sind ja völlig verrückt“, warf sie Dave verärgert vor.

      Sekundenlang herrschte angespanntes Schweigen, dann veränderte sich plötzlich Daves Blick. „Vielleicht“, sagte er leise. „Vielleicht bin ich wirklich verrückt.“

      Sky stand mit dem Rücken an der Frühstücksbar und fühlte sich von Daves erotischer Stimme wie betäubt. Unvermittelt zog er sie in die Arme. Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange und die Wärme seines Körpers. Unwillkürlich schloss sie die Augen, und im nächsten Moment fühlte sie seine Lippen auf ihren.

      Daves Kuss war leidenschaftlich und fordernd. Heiße Lust überkam Sky, und sie erschauerte vor Erregung. Heftige Begierde, das war es, was sie empfand.

      Mit einem Mal wurde Sky erschreckend bewusst, was sie tat. Wie konnte sie sich nur so gehen lassen? Wie konnte sie nur derartige Gefühle zulassen und so hemmungslos auf Dave reagieren? Wütend drehte sie den Kopf zur Seite und riss sich aus seiner Umarmung.

      „Was ist eigentlich in Sie gefahren?“, fauchte sie ihn an.
 
      „Der Teufel“, antwortete Dave und lächelte sanft. „Der Teufel hat mich dazu getrieben.“

      Fahrig fuhr Sky sich durchs Haar. Ich muss mich beherrschen, dachte sie verzweifelt. Dave darf nicht merken, wie aufgewühlt ich bin.

      „Tun Sie das nicht noch einmal“, sagte sie so fest wie möglich und zwang sich, Dave anzusehen. „Ich will das nicht.“

      „O doch, du willst es, Sky Malone. Du kämpfst nur mit aller Kraft dagegen an.“ Damit drehte Dave sich um und verließ das Haus.

      Sky schloss erschöpft die Augen. Nur ein einziger Kuss von Dave, und sie war ein Nervenbündel. Sie wollte das nicht, sie wollte nicht, dass ein Mann wie Dave Montana sie verletzlich machte. Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht. Was sollte sie nur gegen ihre Gefühle tun?

      Sky saß am Küchentisch und las den Brief nun schon zum dritten Mal. Warum konnte sie ihn nur nicht als das betrachten, was er war: das Angebot einer Firma, sich eine Fotokollektion von ihr anzusehen.

      Nein, die Sache hatte einen gewaltigen Haken: Der Brief kam von der Montanagruppe. Dave hatte die dafür zuständige Abteilung beauftragt, ihr, Sky, diesen Brief zu schicken. Unter normalen Umständen hätte sie sich über ein solches Angebot riesig gefreut. Dave Montanas Unternehmen besaß und leitete Hotels auf der ganzen Welt. Für Sky wäre das eine einmalige Chance, Karriere zu machen.

      Sky blickte auf den Brief und seufzte. Sie traute diesem Angebot nicht. Irgendetwas führte Dave im Schilde, bloß was? Spielte er nur mit ihr? Auf jeden Fall misstraute er ihr, so viel stand fest. Sky mochte gar nicht daran denken, wie er sie geküsst hatte, und vor allem, warum er es getan hatte.

      Ich könnte den Brief einfach wegwerfen, überlegte sie, doch im nächsten Moment verwarf sie den Gedanken wieder. Schließlich hatte sie sich nichts vorzuwerfen und deshalb auch nichts zu befürchten. Für ihr berufliches Weiterkommen war dieses Angebot ungeheuer wichtig.

      Die Konkurrenz war hart, und eine solche Gelegenheit durfte sie sich eigentlich nicht entgehen lassen. Ihre Arbeit war gut und konnte sich sehen lassen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass dieses Angebot nur ein Köder war, um sie in die Falle zu locken.

      „Treiben Sie keine Spielchen mit mir“, hatte Dave gesagt. „Sie würden es bereuen.“ War es denn jetzt nicht umgekehrt? Jetzt versuchte er, mit ihr zu spielen.

      Dennoch, dieses Angebot war eine Herausforderung, und Sky beschloss, sie anzunehmen. Falls tatsächlich mehr dahintersteckte, konnte sie es nur herausfinden, indem sie sich in die Höhle des Löwen wagte.

      Sky griff nach dem Telefonhörer, rief die Zentrale der Montanagruppe in Washington an und vereinbarte mit dem Leiter der Kunstabteilung einen Termin für den folgenden Donnerstag um elf Uhr.

      Der Leiter der Kunstabteilung war ein kleiner Mann mit Glatze, und er hatte einen stechenden Ausdruck in den blauen Augen. Sein Blick schien Sky zu durchbohren, als er sie begrüßte. Offensichtlich war er schlechter Laune und hatte diesen Termin nur auf Anordnung seines Chefs wahrgenommen. Doch Sky ließ sich nicht beirren und setzte ihr charmantestes Lächeln auf, was den Mann jedoch nicht beeindruckte.

      „Nun, dann zeigen Sie mir mal Ihre Arbeit“, forderte er sie ungeduldig auf, doch Sky ließ sich dadurch nicht verunsichern.

      Sie breitete ihre Fotoserie sorgfältig auf dem Tisch aus, und während der Mann die Bilder betrachtete, studierte Sky aufmerksam sein Gesicht. Seine Züge wurden von Minute zu Minute lockerer, und er entspannte sich. Eingehend sah er sich die Bilder an, und an seiner Miene erkannte Sky, dass sie ihm gefielen.

      „Sie haben Talent“, meinte er schließlich.

      Erleichtert atmete Sky auf. Dann studierten sie gemeinsam die Fotos, und der Mann sagte, er wolle noch mehr von Skys Arbeiten sehen.

      Sie fühlte sich ermutigt und beschwingt. Die Montanagruppe war ein einflussreiches Unternehmen, und es wäre ein wahrer Glücksfall, von einer solchen Firma einen Auftrag zu bekommen.

      Gerade als Sky ihre Sachen zusammenpackte, betrat eine Sekretärin das Büro und teilte ihr mit, Dave Montana wolle sie sprechen. Sky holte tief Luft und folgte der Frau durch einen langen Korridor in ein anderes Zimmer, wo sie gebeten wurde zu warten.

      Gleich darauf ging die Innentür auf, und Dave selbst winkte Sky zu sich herein. Bei seinem Anblick verspürte sie sofort ein erregendes Kribbeln. Trotz des geschäftsmäßigen Outfits strahlte Dave so viel Sex und Sinnlichkeit aus, dass Sky ganz heiß wurde. Sein Kuss fiel ihr wieder ein, und sie zwang sich, an etwas anderes zu denken.

      „Es ist schon Mittag“, sagte er und blickte auf die Armbanduhr. „Hast du keinen Hunger?“

      „Ach, ich kaufe mir unterwegs eine Kleinigkeit zu essen, wenn ich nach Hause fahre“, antwortete Sky. Dass Dave sie nun einfach duzte, nur weil sie sich einmal geküsst hatten, behagte ihr nicht, doch sie fand es lächerlich, deswegen mit ihm zu streiten.

      „Hättest du nicht Lust, mit mir irgendwo zu essen?“

      „Vielen Dank, aber ich hab’s wirklich eilig“, lehnte Sky höflich ab. „Ich muss noch einiges erledigen wegen meiner Reise nach Mexiko.“

      Dave sah sie an, und Sky bemerkte den herausfordernden Ausdruck in seinen Augen. Warum eigentlich nicht?, ging es Sky plötzlich durch den Kopf. Dave sollte nicht den Eindruck gewinnen, dass sie Angst vor ihm hatte. Gespielt selbstsicher lächelte sie ihn an. „Na ja, wenn du unbedingt willst – eine Stunde könnte ich schon opfern.“

      Wenig später saß Sky neben Dave in seinem Firmenwagen, einer Luxuslimousine, in der es sogar eine Bar, Telefon, ein kleines TV-Set und einen Laptop gab. In einem solchen Wagen hatte Sky noch nie zuvor gesessen.

      „Sehr beeindruckend“, gab sie zu und wies auf das TV-Set. „Ich nehme an, das ist bestimmt nicht dazu da, um sich Seifenopern anzusehen?“

      Dave lehnte sich bequem zurück und streckte seine langen Beine aus. „Nein, bestimmt nicht.“

      „Sicher musst du ständig über den neuesten Börsenbericht und den Finanzmarkt auf dem Laufenden sein, um sicherzugehen, dass die Welt nicht untergeht, während du gerade unterwegs bist“, scherzte Sky.

      Dave lächelte. „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.“

      Das Restaurant, das Dave ausgesucht hatte, war klein und hatte eine besondere Atmosphäre. Sky fragte sich, ob er sie aus einem bestimmten Grund hierher geführt hatte. Wenn sie nur wüsste, was er im Schilde führte …

      „Cal ist begeistert von deiner Arbeit“, sagte er, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten.

      „Woher weißt du das?“

      „Er rief mich an, als du gerade auf dem Weg in mein Büro warst.“

      „Oh, ich verstehe. Meine Arbeit gefiel ihm, weil sie ihm gefallen sollte.“

      Dave zog die Brauen hoch. „Wer, meinst du, hätte ihm denn eine solche Order geben sollen?“

      „Du natürlich.“

      Dave lächelte sanft. „Ich habe ihm nur gesagt, er soll sich deine Arbeit ansehen.“

      „Aber warum? Weshalb wolltest du, dass er sich meine Bilder anschaut? Dafür muss es doch einen besonderen Grund geben.“

      Dave zuckte die Schultern. „Wir suchen ständig neue Talente. Und deine Fotos sind wirklich gut.“

      Wieder hatte Sky das Gefühl, dass Dave ein bestimmtes Ziel verfolgte. Er erzählte vergnügliche Geschichten aus dem Hotelgeschäft, fragte Sky nach ihrer Arbeit, ihrem Leben und ihrer Familie. Sie unterhielten sich wie zwei Menschen, die sich näher kennenlernen wollten. Und trotzdem spürte Sky, dass mehr dahintersteckte, doch sie würde sich von Dave nicht verunsichern lassen. Entspann dich einfach und genieß den Tag, ermahnte sie sich selbst.

      Nach dem köstlichen Essen verzehrte Sky zum Nachtisch genüsslich ein Schokoladendessert.

      Schmunzelnd sah Dave ihr dabei zu. „Ich habe schon seit Jahren keine Frau mehr ein Dessert essen sehen“, meinte er vergnügt. „Ich dachte schon, ihr Frauen hättet das aufgegeben.“

      „Da bin ich aber eine Ausnahme“, erwiderte Sky lachend.

      „Wann fährst du nach Mexiko?“

      „Morgen.“ Sky spürte jetzt schon Reisefieber, wenn sie daran dachte. Sie hatte ihre Koffer bereits gepackt und konnte es kaum erwarten, endlich aufzubrechen.“

      „Cal wird Kontakt mit dir aufnehmen, sobald du wieder zurück bist.“

      „Fein“, sagte Sky. „Es war nett von dir, mir diese Chance zu ermöglichen.“

      Dave lächelte. „War mir ein Vergnügen.“

      Die Limousine brachte die beiden wieder zurück zum Firmengelände der Montanagruppe, und Dave begleitete Sky in die Tiefgarage, wo ihr Wagen stand.

      „Viel Spaß in Mexiko“, sagte er zum Abschied und hielt Sky die Tür auf.

      Sie setzte sich hinters Lenkrad. „Vielen Dank, den werde ich bestimmt haben.“ Daraufhin ließ sie den Motor an, winkte Dave kurz zu und fuhr davon.

      Während der Heimfahrt dachte Sky über Dave Montana nach. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm. Einerseits war er höflich und charmant, doch andererseits spürte sie genau, dass er irgendetwas bezweckte mit seinem Angebot. Dave misstraute ihr. Und sie misstraute ihm.

      Sechs Wochen später stand Sky gerade in der Küche und schnitt vier große Barsche, die sie morgens im Shenandoah gefangen hatte. In diesem Moment läutete es an der Tür. Rasch wusch Sky sich die Hände, bevor sie öffnete.

      Es war Dave. Zuerst brachte Sky kein Wort heraus. Mit ihm hatte sie wirklich am allerwenigsten gerechnet. Seit dem gemeinsamen Mittagessen in Washington hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Am Tag darauf war sie nach Mexiko geflogen und dort sehr beschäftigt gewesen. An Dave hatte sie kaum noch gedacht.

      Lüg dir nicht selbst etwas vor, dachte Sky. Sie hatte fast unentwegt an ihn gedacht, egal, wo sie gewesen war und was sie gerade getan hatte. Ja, sie hatte sogar von Dave geträumt, und das beunruhigte Sky zutiefst. Denn wenn sie schon von einem Mann träumte, bedeutete das, dass sie keine Kontrolle mehr über ihre Gefühle hatte, und gerade das wollte sie nicht, besonders wenn es um Männer ging.

      Dave hielt eine Flasche Wein in der Hand und sah in seiner grauen Leinenhose, dem hellen Hemd, der Krawatte und dem Jackett umwerfend gut aus.

      „Darf ich reinkommen?“, fragte er, als Sky immer noch nichts sagte und ihn nur verwundert anschaute.

      „Ich … ich bin gerade beim Fischeputzen.“

      „Heißt das etwa nein?“ Dave hielt die Flasche hoch. „Exzellenter Jahrgang, schmeckt ausgezeichnet und passt hervorragend zum Putzen von rohem Fisch.“

      Mit ihrem bloßen Fuß schob Sky die Tür weiter auf. „Wie du siehst, bin ich auf Besuch nicht unbedingt vorbereitet, aber komm trotzdem rein.“

      „Vielen Dank.“

      „Was führt dich hierher?“, erkundigte Sky sich, nachdem Dave die Tür geschlossen hatte. Hoffentlich merkte er nicht, wie nervös sie sein unerwartetes Auftauchen machte.

      „Ich wollte nur mal nachfragen, wie es dir in Mexiko gefallen hat, und mir die Fotos ansehen, die du dort geschossen hast.“

      Wer’s glaubt, wird selig, dachte Sky. Wahrscheinlich wollte er nur überprüfen, ob sie diesen Job in Mexiko und den Streit mit Sean nur erfunden hatte, um jene Übernachtung in seinem Haus zu rechtfertigen.

      „Du möchtest wohl kontrollieren, ob ich wirklich dort war, was?“

      Dave verzog keine Miene. „Du würdest doch nicht lügen, oder?“

      „Nein, bestimmt nicht. Und wie sieht’s bei dir aus? Ich meine in Bezug auf die Klage.“

      Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wusste Sky, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Daves Züge wurden augenblicklich hart.

      „Wenn du irgendetwas von dieser Sache weißt, dann sag’s mir besser gleich.“

      Sky ärgerte die Art, wie Dave sie ansah. Er hatte kein Recht, hier hereinzuplatzen und sie, Sky, wie eine Kriminelle zu behandeln.

      „Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal, ich lüge nicht!“, schleuderte sie ihm wütend entgegen. „Ich habe keine Ahnung, was es mit dieser Klage auf sich hat, und dass du mich verdächtigst, ärgert mich maßlos. Ich weiß nicht, warum du hier bist und was du von mir willst, aber ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst!“

      Danach herrschte sekundenlang Schweigen, und Skys Herz klopfte so wild, dass sie Angst hatte, Dave könnte es merken.

      „Es tut mir leid, entschuldige bitte“, sagte er plötzlich versöhnlich und wirkte mit einem Mal gar nicht mehr verärgert, sondern nur noch müde.

      Was sollte sie bloß davon halten? War seine Entschuldigung ernst gemeint oder nur eine Taktik, um sein Ziel zu erreichen? „Erzähl mir doch, was es mit dieser Klage auf sich hat“, schlug sie vor.

      „Das geht nicht.“ Dave hielt erneut die Weinflasche hoch.

      „Komm, lassen wir uns den Wein schmecken und vergessen wir die ganze Sache, ja?“

      „Unmöglich, Dave. Ich kann nicht einfach so tun, als ob nichts gewesen wäre. Du verdächtigst mich, in irgendwelche dunkle Machenschaften verwickelt zu sein, und ich weiß nicht einmal, worum es überhaupt geht. Du schuldest mir eine Erklärung.“

      „Ich verstehe ja, wie dir zumute ist, aber ich kann nicht darüber sprechen.“ Dave sah Sky an, doch diesmal weder ärgerlich noch misstrauisch. „Tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe. Das war nicht meine Absicht.“

      Sky zögerte. Meinte Dave es wirklich ernst, oder war das nur ein Trick? „Also gut, Entschuldigung ist angenommen“, sagte sie schließlich.

      „Und, wie war’s in Mexiko?“, erkundigte sich Dave in der Küche.

      „Oh, wundervoll! Mexiko ist wirklich ein Paradies für Fotografen. Setz dich doch. Ich muss nur schnell die Fische fertig machen.“

      Dave blieb jedoch neben Sky stehen und sah sich die vier Barsche an, von denen zwei schon fertig filetiert waren.

      „Wo hast du die denn her?“

      „Heute Morgen im Fluss gefangen.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Ich liebe es, in aller Frühe angeln zu gehen und dabei den Sonnenaufgang zu bewundern.“

      „Und du weißt auch, wie man die Fische ausnimmt. Ich bin beeindruckt.“

      Sky zuckte die Schultern. „Ach, wenn man erst mal weiß, wie’s geht, ist es ganz einfach. Ich esse Fisch sehr gern, und wenn man ihn selbst fängt, kostet er nichts.“

      Dave lachte. „Stimmt. Weißt du was? Lass mich doch die beiden anderen zurechtschneiden. Besorg du uns inzwischen zwei Gläser für den Wein, einverstanden?“

      Sky sah ihn skeptisch an. „Weißt du denn, wie man das macht?“

      „Und ob.“ Dave zog seine Jacke aus und krempelte die Ärmel hoch. Sie blickte auf seine gepflegten Hände und konnte sich kaum vorstellen, dass er mit ihnen jemals rohen Fisch angefasst haben könnte. Goldene Füllhalter vielleicht, Kristallgläser und parfümierte Damen, aber keinen rohen Barsch.

      Was bezweckt Dave nur mit seinem Verhalten, fragte sie sich erneut. Will er mich durcheinanderbringen? Er ist ein reicher Geschäftsmann und hat es bestimmt noch nie nötig gehabt, seinen Fisch selbst zuzubereiten.

      Doch ehe Sky nein sagen konnte, hatte Dave sich schon das Handtuch an den Gürtel geklemmt und ein Messer genommen. Dann packte er den Fisch am Schwanz, klatschte ihn auf das Hackbrett und schnitt ihn fachmännisch der Länge nach auf.

      Während Sky ihm zuschaute, verschwanden alle Zweifel. Dave wusste tatsächlich, wie man einen Fisch ausnahm. „Wo hast du das gelernt?“, fragte sie erstaunt.

      „Dort, wo ich auch lernte, wie man ein Huhn oder eine Ziege schlachtet.“

      „Auf einer Farm?“

      Dave lächelte. „So könnte man es auch nennen.“

      In diesem Augenblick klingelte das Telefon, und Sky nahm ab. Es war ihre Mutter, die Sky für Sonntag zum Abendessen einlud und ihr mitteilte, sie habe eine Karte von Rocky erhalten.

      „Stell dir vor, er kommt nächsten Monat nach Hause!“, erklärte Mrs. Malone aufgeregt. „Und er will seine Freundin mitbringen!“

      „Oh, wow“, rief Sky. „Dann muss es diesmal wohl was Ernstes sein.“

      Ihr Bruder Rocky hatte noch nie eine seiner Freundinnen mit nach Hause gebracht. Und dass es ihm an weiblichen Verehrerinnen nicht mangelte, dessen war Sky sich sicher. Rocky sah sehr gut aus und hatte einen umwerfenden Charme.

      „Vielleicht schafft es ja mal endlich eine Frau, ihn dazu zu bewegen, sesshaft zu werden“, meinte Skys Mutter hoffnungsvoll und lachte dann vergnügt. „Aber das wird wohl niemals wahr werden. Kannst du dir deinen Bruder in einem Haus mit Garten und Kindern vorstellen?“

      Sky schmunzelte. „Nein. Alles, nur das nicht.“

      Sie blickte immer noch amüsiert drein, als sie zurück in die Küche kam.

      „Du verstehst dich gut mit deiner Mutter, nicht wahr?“

      Sky nickte. „Ja. Findest du das ungewöhnlich?“

      „Nein, aber ich kenne viele Leute, die mit ihren Eltern gar nicht auskommen und ihnen die Schuld für ihre eigenen Misserfolge geben.“

      Sky holte zwei Weingläser aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. „Ich tu das nicht. Meine Eltern sind großartig. Und wie steht’s mit deinen?“

      „Ich kann mich nicht beklagen. Wenigstens nicht, seit ich erwachsen bin. Mein Vater starb vor vier Jahren, und mit meiner Mutter verstehe ich mich bestens. Sie hat vor Kurzem wieder geheiratet.“

      „Und ihr neuer Mann? Wie kommst du mit dem klar?“

      „Sehr gut.“ Dave legte die Fische auf das mit Eis belegte Tablett und wusch sich die Hände.

      Sky schenkte Wein in zwei Gläser ein und reichte ihm eins. „Na, dann sind wir ja richtige Glückskinder. Darauf sollten wir trinken: auf alle guten Eltern.“

      Lachend stießen sie an. „Was magst du an deinen Eltern denn besonders gern?“, fragte Dave.

      Sky setzte sich an den Tisch. „Eine ganze Menge.“ Sie lächelte schalkhaft. „Am meisten wahrscheinlich, dass sie mich als Kind draußen herumtoben ließen, so viel ich wollte.“

      Dave nahm ihr gegenüber Platz. „Und was hast du dabei so alles gemacht? Ich meine, beim Herumtoben?“

      „Mit Schildkröten und Kaninchen gespielt, auf Bäume geklettert, alles Mögliche, was man draußen eben so machen kann.“ Sky lachte. „Meistens war ich furchtbar schmutzig. Mein Bruder und ich hatten ein Kanu, mit dem wir stundenlang auf dem Fluss herumgepaddelt sind. Oft haben wir auch geangelt oder sind zusammen schwimmen gegangen.“

      Sky schwieg kurz, ehe sie fortfuhr: „Mein Vater ist Förster und war von jeher der Meinung, dass es für Kinder nichts Schöneres und Besseres gibt, als sich draußen auszutoben. Meine Mutter ist Vorschullehrerin und findet es sehr wichtig, dass ein Kind viel in der Natur ist, weil es sich ihrer Meinung nach so am besten entfaltet.“

      „Klingt ganz so, als hättest du eine richtig glückliche Kindheit gehabt.“

      „O ja, das kann man wohl sagen. Aber einen Nachteil hat die Sache doch: Dadurch, dass ich als Kind so viel Freiheit hatte, tue ich mich jetzt als Erwachsene oftmals ziemlich schwer, ein geordneteres Leben zu führen.“

      Deshalb habe ich auch immer Probleme mit Architekten, Wirtschaftsberatern und Computerexperten, dachte Sky ironisch. Sie kroch lieber durch den Schlamm und beobachtete Frösche, als in hochhackigen Schuhen auf Partys zu tanzen. Mit Vorliebe kletterte sie im Gebirge herum, watete durchs Wasser, versteckte sich stundenlang auf Bäumen, nur um einen guten Schnappschuss von irgendeinem interessanten Tier zu machen. Anfangs fanden ihre Verehrer das ganz nett, doch mit der Zeit hatten sie alle versucht, Sky umzukrempeln.

      Warum gerate ich immer nur an die falschen Männer, fragte sie sich erneut. Und wo sind die richtigen? Die richtigen saßen bestimmt nicht auf Lederstühlen in noblen Büros und trugen elegante italienische Designeranzüge.

      „Möchtest du denn überhaupt ein normales, geordnetes Leben führen?“, riss Dave sie aus ihren Gedanken.

      Sky fragte sich plötzlich, für welche Frau Dave sich interessieren würde, wenn er überhaupt eine suchte. Eine tüchtige natürlich, mit einem perfekt organisierten, geregelten Leben, beantwortete sie sich selbst die Frage. Eine Frau, die wusste, wie man einen großen Haushalt führte und Gäste unterhalten konnte, eine Frau, die immer korrekt gekleidet war, erst sprach, nachdem sie sich ihre Worte genau überlegt hatte, und nicht munter drauflosredete und damit vielleicht andere verletzte. Ein derartiges Verhalten konnte in Daves Kreisen außerordentlichen Schaden anrichten.

      Ein Leben an Daves Seite stellte Sky sich fürchterlich vor. „Wenn ich ein geregelteres Leben führen wollte, würde ich von neun bis fünf im Studio sitzen und den ganzen Tag Familienportraits machen“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

      Dave trank einen Schluck Wein. „Und das würde dir keinen Spaß machen?“

      Sky verzog das Gesicht. „Ich hasse Portraitfotografien. Sie sind immer so entsetzlich steif. An der Uni musste ich welche machen, das gehörte zu meiner Ausbildung. Aber wilde Tiere in der freien Natur zu fotografieren hat mir immer mehr gefallen.“ Sie zögerte einen Moment, bevor sie hinzufügte: „In deinem Büro habe ich auch ein Portrait gesehen. Ist das deine Familie?“

      Dave lächelte. „Ja, und wir alle sehen darauf entsetzlich steif aus.“

      Sky lachte. „Aber ihr macht dabei einen sehr ordentlichen und anständigen Eindruck.“

      „Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie ich mich fühlte, als das Foto geschossen wurde“, erzählte Dave. „Ich hatte keine Lust, mich fotografieren zu lassen, und mir schon einen Plan überlegt, wie ich mich davor drücken könnte. Doch letztlich haben sie mich doch überrumpelt.“ Er wies auf die ausgenommenen Fische. „Was machen wir jetzt damit? Einfrieren?“

      „Klar.“ Sky stand auf und holte ein paar Gefrierbeutel aus dem Schrank. „Ich packe sie schnell ein, und danach zeige ich dir meine Fotos von Mexiko.“

      Das Schlimme war, dass Sky das Zusammensein mit Dave genoss, und das war gar nicht gut. Sie wollte nicht dem Charme eines Mannes erliegen, der teure Anzüge trug, seine Zeit in eleganten Büros verbrachte und höchstwahrscheinlich niemals auf Bäume kletterte. Dave Montana war überhaupt nicht Skys Typ.

      Seine Interessen konzentrierten sich aufs Profitmachen, das Studieren von Aktienkursen und das Bauen großer Hotelanlagen. Dave hatte faszinierende Augen und war ein interessanter Gesprächspartner, doch das war nicht genug.

      Nun saß er neben Sky auf der Couch und betrachtete interessiert die Fotos, die ausgebreitet auf dem Kaffeetisch lagen. Sky merkte ihm deutlich an, dass sein Interesse nicht gespielt war – die Bilder gefielen ihm wirklich.

      „Sie sind hervorragend“, meinte er anerkennend. „Cal sagte, du hättest den richtigen Blick, und jetzt verstehe ich erst so richtig, was er damit meinte.“

      „Danke.“ Ein überwältigendes Gefühl von Stolz und zugleich Glück durchströmte Sky, und sie wusste nicht, warum sie sich gerade über Daves Kompliment so freute.

      Nur zu sehr war sie sich seiner Nähe bewusst, und der Wunsch, ihn zu berühren und zu küssen, wurde immer stärker. Was ist nur los mit mir?, dachte Sky entsetzt und riss ihren Blick von Dave los.

      Er nahm ein anderes Foto in die Hand und sah es sich genau an. „Ich verstehe nicht, dass es Leute gibt, die deine Arbeit nicht ernst nehmen.“

      Sky wusste, dass er damit Sean meinte. Gleichmütig zuckte sie die Schultern. „Ich mache eben nicht haufenweise Geld damit, und für gewisse Personen ist das das Einzige, was zählt.“

      „Meiner Meinung nach eine armselige Lebensauffassung“, bemerkte Dave.

      „Ja, das finde ich auch. Aber manche Menschen denken wirklich so.“

      „Belastet dich das?“

      „Anfangs, als ich noch schwer zu kämpfen hatte, um mich finanziell über Wasser zu halten, belastete es mich schon. Damals hatte ich noch nicht so viel Selbstvertrauen wie heute. Aber jetzt habe ich es geschafft. Letzten Herbst hatte ich eine sehr erfolgreiche Ausstellung in der Galerie Benedikt in Washington.“ Sie zeigte auf die Wand. „Mit der Fotoserie dort drüben auf der linken Seite. Sie heißt ‚Hoffnung‘.“

      Dave nickte. „Die ist mir schon aufgefallen, als ich zum ersten Mal hier war.“

      „Eine Umweltschutzorganisation hat sie gekauft. Die Fotos hängen jetzt dort in den Büros.“

      Es handelte sich um eine Serie von zehn Bildern, von denen jedes ein Stück Schönheit mit Hässlichkeit verband. Ein Foto stellte beispielsweise ein Schrottauto dar, auf dessen Fahrersitz eine Katze mit ihrem neugeborenen Jungen saß. Ein anderes zeigte eine alte Matratze, durch die buntes Unkraut wuchs, und ein weiteres verrostetes Metall mit mehreren weißen Enten darauf, die sich putzten.

      Spontan lud Sky Dave zum Essen ein. Sie aßen Barsch, dazu braunen Reis, frische Pilze, die Sky am Tag zuvor gesammelt hatte, und Salat. Der Wein, den Dave mitgebracht hatte, schmeckte köstlich.

      Nach dem Kaffee stand Dave auf. „Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Vielen Dank für das phantastische Essen.“

      Sky begleitete ihn an die Tür, und er lächelte warm. „Es war schön mit dir, Sky.“

      „Mit dir auch“, erwiderte sie leise.

      Im nächsten Moment zog er Sky an sich und senkte seine Lippen auf ihre.

4. KAPITEL

      In dem Moment, als Sky Daves Mund auf ihrem spürte, war es um sie geschehen. Die Zeit schien stillzustehen, während Dave Sky küsste und sich an sie presste. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sie selbst erschreckte.

      Es war, als habe Sky auf diesen Mann gewartet. Sie fühlte sich wie in Trance, spürte die Wärme seines Körpers, seinen erregenden, männlichen Duft und gab sich ganz ihren Gefühlen hin.

      Jetzt hob Dave den Kopf und sah sie an. „Du bist nicht dafür geschaffen, ohne Mann zu leben, weißt du das?“, flüsterte er heiser.

      Seine Worte rissen Sky aus ihrem Rausch, und sie schob Dave stöhnend von sich. Er ließ sie los, blieb jedoch dicht vor ihr stehen. Sie wollte ihm sagen, dass er sie in Ruhe lassen solle, dass sie ihm nicht vertraue und dass eine Affäre mit ihm nicht infrage komme, aber sie brachte keinen Ton heraus.

      Dave lächelte und strich ihr mit dem Finger sanft über die Lippen. „Sag jetzt nichts. Gute Nacht, Sky.“

      Daraufhin drehte er sich um und verließ das Haus.

      Erschöpft ließ Sky sich auf eins der Sofas sinken und barg das Gesicht in den Händen. Was wollte Dave ihr nur beweisen?

      Dass er Macht über sie hatte? Dass er in der Lage war, sie zu beeinflussen?

      Und warum fühlte sie sich nur so unwiderstehlich zu ihm hingezogen? Es war reine Lust, körperliches Verlangen. Dave hatte eine unglaublich erotische Ausstrahlung, hatte faszinierende Augen und eine Stimme, die Skys Herz höher schlagen ließ.

      Sky seufzte resigniert. Ja, sie begehrte Dave, aber das hatte nichts mit Liebe zu tun. Doch Sky wünschte sich keine Affäre, ganz gleich wie aufregend sie auch sein würde. Der Preis wäre am Ende zu hoch. Sky sehnte sich nach einem Partner, den sie lieben, dem sie vertrauen und mit dem sie ihre Träume teilen konnte. Ein Mann wie Dave konnte ihr diese Wünsche nicht erfüllen. Weshalb hatte sie dann nur derart starke Gefühle für ihn?

      Weil ich eine Närrin bin, dachte Sky verzweifelt. Weil ich aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund immer auf die falschen Männer hereinfalle.

      Doch sooft sie sich auch sagte, dass sie keinen geldgierigen Zerstörer von Regenwäldern wollte, musste sie fast unentwegt an Dave denken. Egal, was sie tat, wohin sie auch ging, immer wieder kreisten ihre Gedanken um diesen Mann, und sie träumte davon, wie er sie in den Armen hielt und küsste.

      Doch irgendetwas stimmte nicht mit Dave. Sky hatte von Anfang an gespürt, dass er nicht mit offenen Karten spielte, aber seine Motive kannte sie nicht. Dass er zum Beispiel wusste, wie man einen Fisch ausnahm, passte ganz und gar nicht zum Image des mächtigen Geschäftsmannes, den er nach außen hin darstellte.

      „Wo hast du das gelernt?“, hatte Sky ihn gefragt, und er hatte geantwortet: „Dort, wo ich auch lernte, wie man ein Huhn oder eine Ziege schlachtet.“

      „Auf einer Farm?“

      „So könnte man es nennen.“

      Die Worte gingen Sky nicht mehr aus dem Sinn. Offensichtlich war jener Ort keine gewöhnliche Farm gewesen. Aber was sonst? Wo könnte ein Mann wie Dave Montana gelernt haben, wie man Tiere schlachtet?

      „Die ganze Sache macht mir Angst“, gestand Sky ihrer Freundin Beth, die zum Nachmittagskaffee erschienen war. „Ich bekomme meine Gefühle einfach nicht mehr in den Griff.“

      „Aber wieso denn? Du lässt dich doch sonst nicht so schnell aus der Fassung bringen.“ Beth warf ihr langes dunkles Haar zurück und schob sich ein Stück Schokoladenkuchen, den sie mitgebracht hatte, in den Mund.

      Sky machte eine hilflose Handbewegung. „Wenn ich das nur wüsste. Immer wenn ich in seiner Nähe bin, habe ich das Gefühl, wie ein hilfloser Fisch an seiner Angel zu zappeln.“

      Darüber musste Beth so lachen, dass sie sich beinahe an dem Kuchen verschluckte. „Deine Vergleiche sind wirklich lustig. Dich als Fisch an der Angel, das kann ich mir so richtig lebhaft vorstellen!“

      „Danke“, erwiderte Sky trocken. Dann seufzte sie. „Ach, Beth, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Gib mir doch wenigstens einen guten Rat.“

      „Abwarten und Tee trinken.“

      Sky verzog das Gesicht. „Du bist mir eine schöne Freundin. Ich sitze da und weiß nicht, was ich machen soll, und du hast nur dumme Sprüche auf Lager.“

      Beth stöhnte auf. „Okay, okay, sehen wir uns die Sache mal ganz objektiv an. Dieser Dave Montana ist ein reicher, kultivierter Geschäftsmann mit Sex-Appeal, und er ist hinter dir her. Nichts gegen dich, Sky, aber es ist doch anzunehmen, dass er, was seinen Geschmack an Frauen betrifft, nicht unbedingt auf Fotografinnen in Jeans und T-Shirt steht. Dazu kommt, dass er dich irgendwelcher krimineller Machenschaften verdächtigt, aber nicht verraten will, worum es geht. Zuerst ist er misstrauisch und beleidigend, dann wird er plötzlich charmant und verführerisch. Der Mann will etwas ganz Bestimmtes von dir, Sky. Das gefällt mir nicht.“

      Sky seufzte tief. „Dass du die Sache so siehst, hatte ich befürchtet.“

      „Wie sollte ich sie aufgrund der gegebenen Tatsachen denn sonst sehen?“

      „Ich hatte gehofft, du würdest das Ganze vielleicht etwas positiver betrachten. Ach, es ist alles so frustrierend.“

      „Komm, iss noch einen Happen“, schlug Beth vor und legte Sky noch ein Stück Kuchen auf den Teller. „Das ist die beste Medizin für ein leidendes Gemüt.“

      „Ach, Beth, was soll ich nur machen, wenn du nicht mehr da bist? Mit wem soll ich reden, wenn ich Probleme habe?“

      Beth lachte. „Wozu gibt’s denn Telefone? Dann wirst du zwar astronomisch hohe Rechnungen bekommen, aber das ist immer noch billiger als der Besuch beim Therapeuten.“

      Die beiden Freundinnen unterhielten sich noch über Beth’ und Kevins Umzug in ein Indianerreservat in Nord Dakota, wo Kevin eine Klinik leiten und Beth an einer Grundschule unterrichten würde. Die meisten ihrer Freunde hatten die beiden für verrückt erklärt, an einen derart entlegenen Ort zu ziehen, doch Kevin und Beth ließen sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen.

      Nachdem Beth gegangen war, setzte sich Sky an den Küchentisch und begann mit den Vorbereitungen für die Abschiedsparty, die sie und einige ihrer Freunde für Beth und Kevin geben wollten. Das Fest war für kommenden Samstag geplant, und Sky hatte sich bereit erklärt, ihr Haus dafür zur Verfügung zu stellen.

      Während sie die Einkaufsliste aufstellte, schweiften Skys Gedanken immer wieder ab zu Dave. Was würde noch alles auf sie zukommen?

      Sky stand auf der Terrasse und beobachtete zufrieden den Verlauf der Party. Die Gäste schienen sich wohl zu fühlen, hielten sich sowohl drinnen als auch draußen auf und ließen sich dabei Grillhähnchen mit Kartoffelsalat schmecken. Sky war bester Stimmung. Wenn sie arbeitete, war sie meistens allein, und da genoss sie es ganz besonders, bei Gelegenheiten wie dieser mit ihren Freunden zusammen zu sein. Sie schlenderte ins Haus, um sich noch ein Glas Wein zu holen, da stockte ihr der Atem.

      Im Wohnzimmer stand Dave und unterhielt sich mit Kevin. Was suchte er bloß hier? Sofort musste sie wieder daran denken, wie er sie geküsst hatte, und eine erregende Wärme durchströmte sie.

      „Was ist los mit dir?“, fragte Beth und schwenkte die Hand vor Skys Augen. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“

      Verwirrt schüttelte Sky den Kopf. „Ach, es ist nichts.“

      Beth folgte ihrem Blick. „Das ist er, nicht wahr? Hast du ihn eingeladen?“

      „Nein.“ Sky wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Begrüßen würde sie Dave allerdings wohl oder übel müssen.

      Dave lächelte, als sie auf ihn zukam. „Ich bin zufällig hier vorbeigefahren“, sagte er, doch Sky wusste, dass das eine glatte Lüge war. Ihre Scheune lag völlig abgelegen, und dorthin verirrte sich kein Mensch rein zufällig.

      Sky lächelte honigsüß. „Natürlich.“ Da sie keine Szene machen wollte, konnte sie Dave kaum bitten zu gehen.

      In seinen lässigen Sachen sah er wie immer umwerfend gut aus. Seit er da war, konnte sich Sky nicht mehr auf ihre anderen Gäste konzentrieren. Wohin sie auch ging und was sie auch tat, ständig schienen ihr Daves Blicke zu folgen. Sky fühlte sich wie in Trance. Sie sprach mit ihren Freunden, ohne etwas von der Unterhaltung mitzubekommen, hörte kaum die Musik und das Lachen der Gäste.

      Ja, es war schon wieder passiert, Sky fühlte es ganz deutlich. Sie hatte sich in den falschen Mann verliebt.

      Plötzlich hörte sie einen Schrei und fuhr zusammen. Alle waren still geworden und blickten entsetzt zu Beth. Sie griff sich an den Hals, ihre Augen traten weit hervor, und ihr Gesicht wurde ganz blau.

      Ohne nachzudenken, hastete Sky hinter der Frühstücksbar hervor, doch bevor sie Beth erreichen konnte, hatte Dave sie gepackt und seine Fäuste gegen ihren Magen gedrückt. Sie spuckte eine große Erdnuss aus und rang gequält nach Luft, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Dave beruhigte sie und überließ sie Kevin, der vor Schreck ganz blass geworden war.

      Von da an war Dave der Held des Abends. Er sei großartig, bekam Sky zu hören. So gutaussehend, elegant und sexy. Und er könne so faszinierende Geschichten erzählen. Sky wurde gefragt, wer dieser Mann denn sei und wie sie ihn kennengelernt habe. Am Ende des Abends war Sky klar, dass sie von ihren Freunden keine Unterstützung erwarten konnte, wenn sie Dave loswerden wollte. Sie waren allesamt der Meinung, er sei für sie goldrichtig.

      Es war schon nach ein Uhr, als die letzten Gäste sich verabschiedeten. Sky umarmte zuerst Kevin, dann Beth.

      „Ich wünsche euch viel Glück, Beth“, sagte Sky und drückte ihre Freundin herzlich an sich.

      „Das wünsche ich dir auch“, flüsterte Beth mit Tränen in den Augen. „Ich habe einige Bilder für dich herausgesucht, als ich meine Sachen sortierte. Ich dachte, du würdest dich darüber freuen. Dort auf den Kaffeetisch habe ich sie hingelegt.“

      Beth sah über Skys Schulter hinweg zu Dave hinüber, der als letzter Gast auf einem Sofa saß. „Hoffentlich findest du auch bald wieder einen lieben Mann, Sky. Das wünsche ich dir von ganzem Herzen.“ Alle drei verabschiedeten sich noch einmal, bevor Kevin und Beth das Haus verließen.

      Sky schluckte und schloss die Tür. Ohne ihre besten Freunde würde ihr Leben sehr einsam sein.

      Sie sah sich um. Ihre Freunde hatten alle beim Aufräumen geholfen, sodass es nun nichts mehr zu tun gab. Ihr wäre es lieber gewesen, sie hätte noch Arbeit gehabt, denn dann hätte sie wenigstens einen Vorwand gehabt, um Dave nach Hause zu schicken.

      Nachdenklich blickte er sie jetzt an. „Ich glaube, es war nicht richtig, dass ich einfach unangemeldet hier aufgekreuzt bin“, sagte er, doch es klang nicht wie eine Entschuldigung.

      „Ich bin froh, dass du da warst“, gab Sky ehrlich zu.

      „Komm, setz dich zu mir.“

      Sky tat es, und ihr Blick fiel auf den Umschlag, den Beth auf den Tisch gelegt hatte. Sky öffnete ihn und zog zwei Fotos hervor. Gerührt betrachtete sie die beiden Schnappschüsse.

      Es waren zwei Fotos von ihr und Josh. Eines davon zeigte Sky und ihn Arm in Arm auf einem hölzernen Dock. Sie angelten im Regen und lachten dabei. Auf dem anderen Bild saß Josh an einen Baum gelehnt, und Sky lag ausgestreckt daneben und hatte ihren Kopf auf seinen Schoß gelegt. Beide schienen zu schlafen. Auf ihrem Haar saß ein blauer Schmetterling.

      Eine schreckliche Sehnsucht befiel Sky, eine Sehnsucht nach etwas Verlorenem, das sie nie wieder zurückgewinnen würde. Ohne es zu merken, lächelte Sky wehmütig vor sich hin.

      „Sky?“

      Erschrocken fuhr sie zusammen. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie fast Dave darüber vergessen hätte. Er lächelte. „Du warst so still. Als wärst du mit deinen Gedanken ganz woanders gewesen.“

      Sky schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.

      Dave blickte auf die Fotos in ihrer Hand. „Da warst du noch sehr jung, nicht wahr?“

      „Gerade neunzehn.“

      „War er dein Freund?“

      Sky biss sich auf die Unterlippe. „Nein. Mein Mann.“

      „Oh, das wusste ich nicht.“

      „Ich hab’s dir auch noch nie erzählt.“

      „Wie hieß er?“

      „Josh. Joshua Milliken. Ich hatte damals meinen Mädchennamen behalten.“ Schon immer war es Sky wichtig gewesen, sich ihre Unabhängigkeit zu bewahren. Wenn sie sich einen Namen als Fotografin machen wollte, dann als Sky Malone.

      Sie betrachteten eine Weile schweigend die Bilder, ehe Dave fragte: „Was ist passiert?“

      „Josh hatte einen tödlichen Unfall. Sieben Monate nach unserer Hochzeit. Einen Frontalzusammenstoß mit einem betrunkenen Mercedesfahrer.“ Skys Hände zitterten plötzlich, sodass sie die Bilder auf den Tisch legen musste. Selbst nach all den Jahren tat es immer noch weh, über Joshs tragischen Tod zu sprechen.

      „Das tut mir leid.“

      „Es ist schon sehr lange her“, erwiderte Sky matt. „Wenn ich mir diese Fotos ansehe, komme ich mir unheimlich alt vor.“

      Dave schmunzelte. „Wie alt bist du denn?“

      „Siebenundzwanzig.“

      „Na, das ist doch nicht alt.“

      Sky lachte. „Nein, eigentlich nicht.“

      „Damals warst du sehr verliebt, nicht wahr?“

      „Ja.“ Sky lächelte wehmütig. „Josh war mein erster Freund.

      Damals konnte ich mir nicht vorstellen, jemals einen anderen zu lieben. Kannst du das verstehen? Ich war erst sechzehn, als wir uns kennenlernten, aber ich wusste sofort, dass er der richtige Mann für mich war.“

      „Ja, manchmal ist es so einfach“, bestätigte Dave und schaute Sky in die Augen. Wieder spürte sie den Funken überspringen und senkte den Blick, damit Dave nicht merkte, was in ihr vorging.

      „Erzähl mir von Josh.“

      „Ach, das ist keine besonders aufregende Geschichte.“

      „Ich würde sie trotzdem gern hören.“

      „Als ich ihn kennenlernte, war ich sechzehn und er siebzehn. Von Anfang an waren wir unzertrennlich. Ein Jahr später ging Josh aufs College, um Journalismus zu studieren. Meine Eltern meinten, es sei ganz gut für uns, wenn wir nicht mehr so viel zusammen wären. Sie dachten, ich sei noch zu jung für eine feste Beziehung, und sie hofften, die Distanz zu Josh würde mir helfen, unsere Freundschaft aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Sie glaubten, unsere Liebe würde durch die Trennung vielleicht erlöschen.“

      „Aber sie ist nicht erloschen“, bemerkte Dave.

      „Nein. Getrennt zu sein war eine Qual für uns. Wir konnten diesen Zustand kaum ertragen. Nichts wünschten wir uns mehr, als wieder zusammen zu sein. Nachdem ich ein Jahr später die Schule beendet hatte, ging ich auf dasselbe College wie Josh. Im Frühling darauf heirateten wir. Wir studierten gemeinsam und wohnten in einer kleinen Dachwohnung. Dort träumten wir von unserer Zukunft.“

      Sky atmete tief durch, bevor sie weitersprach. „Manchmal kommt es mir vor, als sei das alles schon eine Ewigkeit her. Dann habe ich das Gefühl, über einen völlig anderen Menschen zu sprechen und nicht über mich selbst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir waren beide noch so jung, steckten voller Illusionen, Träume und Hoffnungen.“ Tränen traten Sky in die Augen, und sie schämte sich dafür. „Es ist mir so peinlich, Dave, ich …“

      „Ist schon gut, du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, sagte er sanft. „Wovon habt ihr denn geträumt?“

      Sky lächelte. „Wir wollten die Welt verbessern, was sonst?“

      Dave erwiderte ihr Lächeln. „Und wie hattet ihr euch das vorgestellt?“

      „Wir wollten gemeinsam um die Welt reisen, Josh als Journalist und ich als Fotografin. Wir hatten vor, zusammen ein unschlagbares Team zu werden, das abenteuerliche Expeditionen in ferne Länder machte. Wir beabsichtigten fesselnde Reiseführer und Artikel mit faszinierenden Fotos zu schreiben, um damit den Menschen die Schönheit unserer Erde näherzubringen und ihnen zu zeigen, wie wichtig es ist, sie zu schützen.“

      „Und was für Träume hast du heute?“

      Sky zuckte die Schultern. „Ich hoffe immer noch, dass meine Arbeit etwas in den Menschen bewegt, sie zum Denken anregt. Aber die Welt verbessern will ich natürlich nicht mehr. Ich würde gern mehr reisen und vielleicht einmal einen Bildband herausbringen, der etwas, wenn auch nur in kleinem Maße, bewirken kann.“

      Leise seufzte sie auf. „Bloß gibt es keinen Menschen mehr, mit dem ich meine Träume teilen kann, so wie früher. Denn das war für mich das Schönste im Leben – dass ich jemand hatte, dem ich alles erzählen konnte und der mich dabei ernst nahm.“ Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ach, ich komme mir vor wie ein albernes kleines Mädchen. Wegen Josh habe ich schon lange nicht mehr geweint.“

      Dave legte ihr den Arm um die Schultern, sagte jedoch nichts, und Sky ließ es geschehen.

      Nach einer Weile ließ er sie widerstrebend los und stand auf. „Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.“

      Sky wollte, dass er noch blieb. Sie brauchte seine Nähe, die Wärme seines Körpers und seine starken Arme, die sie festhielten. Doch gleich darauf riss sie sich zusammen. Sie wusste, dass Dave Montana kein Mann für sie war.

      Sanft küsste er sie auf den Mund. „Gib die Hoffnung nicht auf, Sky.“

      Als sie später im Bett lag, dachte sie darüber nach, wie leicht es gewesen wäre, ja zu sagen, wenn Dave sie gebeten hätte, bei ihr bleiben zu dürfen. Aber er hatte nicht gefragt.

      Zwei Tage später erhielt Sky einen Anruf von Dave.

      „Was hältst du von einem Auftrag in der Karibik?“, erkundigte er sich ohne Umschweife. „Alle Kosten würden selbstverständlich übernommen werden.“

      Im ersten Moment war Sky sprachlos. Ein Auftrag in der Karibik! Das wäre wunderbar! Sie schloss die Augen und ermahnte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Dave machte ihr das Angebot. Normalerweise war Sky kein misstrauischer Mensch, doch unter den gegebenen Umständen musste sie vorsichtig sein.

      Fall nicht darauf rein!, warnte eine innere Stimme sie. Sky räusperte sich. „Um was für einen Auftrag handelt es sich denn genau?“, fragte sie und versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen.

      „Wir brauchen Fotos für ein neues Projekt. Es ist für St. Barlow geplant, eine kleine Insel in der Karibik. Ich werde sie dir auf der Landkarte zeigen.“

      „Willst du dort ein Hotel bauen lassen?“

      „Nein, aber möglicherweise eine alternative Feriensiedlung für Naturliebhaber. Wir müssen immer mehrere Plätze gleichzeitig unter die Lupe nehmen, um danach zu entscheiden, welches für das geplante Projekt am geeignetsten ist.“

      Eine Feriensiedlung, deren Errichtung die Natur weitgehend unberührt lassen würde. Das beruhigte Sky, denn der Gedanke, an einem Projekt beteiligt zu sein, das die Natur zerstörte, war für sie nicht akzeptabel.

      „Wir müssten allerdings so bald wie möglich abreisen“, erklärte Dave. „Wäre das bei dir möglich?“

      Skys Herz schlug höher. „Wir? Was soll das heißen?“

      „Wir, das heißt du und ich. Ich muss mit der Regierung und den lokalen Behörden verhandeln, um mich zu vergewissern, ob ein solches Projekt auf der Insel überhaupt durchführbar ist. Hast du für die nächsten vier Wochen schon etwas geplant?“

      Zwar hatte Sky im Moment keinen Auftrag, doch Rocky würde in dieser Zeit mit seiner Freundin nach Hause kommen. Sky hatte ihn seit Weihnachten nicht mehr gesehen. Aber vielleicht würde er ja auch noch da sein, wenn sie aus der Karibik zurückkäme. Bei Rocky wusste man nie genau, woran man war.

      Er änderte seine Pläne immer so, wie es ihm gerade passte.

      Vier Wochen mit Dave auf einer kleinen Insel, worauf würde sie sich da nur einlassen? „Ich muss darüber nachdenken“, antwortete Sky zögernd.

      „Natürlich, tu das. Aber bevor du dich entscheidest, solltest du wissen, was dich dort erwartet.“

      Daves Ausführungen zufolge verfügte die Insel über idyllische Palmenstrände, Korallenriffe mit einer faszinierenden Unterwasserwelt, eine wildzerklüftete Nordostküste und einen Vulkan. Sie, Sky, würde Papageienarten zu Gesicht bekommen, die es nur auf dieser Insel gäbe, sowie andere seltene Vogelarten, farbenprächtige Echsen, Leguane und vieles mehr.

      „Und jetzt erzähle ich dir noch die Einzelheiten“, fuhr Dave fort.

      Sky erfuhr mit wachsender Begeisterung, dass sie ein hohes Honorar bekäme und sämtliche Reise- und Unterbringungskosten von der Firma übernommen werden würden. Sie unterdrückte einen Seufzer. Dave machte es ihr regelrecht unmöglich abzulehnen.

      Was hatte er nur vor? Es musste doch einen Grund, ein verstecktes Motiv dafür geben, dass er ausgerechnet sie mit auf diese Insel nehmen wollte. Hegte Dave immer noch einen Verdacht gegen sie, Sky? Und wenn er ihr nicht traute, wie sollte sie ihm vertrauen?

      Sky atmete tief durch. Sie wollte auf keinen Fall zu begeistert klingen. „Eines möchte ich doch gern wissen, Dave. Es stehen unzählige andere Fotografen zur Auswahl. Warum hast du dich ausgerechnet für mich entschieden?“

      „Weil ich dich will.“

      Die Antwort kam so spontan, dass Sky im ersten Moment die Worte fehlten. „Weil ich dich will“, hatte er gesagt. Was sollte das schon wieder heißen?

      „Ich bewundere deine Arbeit“, sprach Dave weiter, bevor Sky etwas erwidern konnte. „Du hast Talent. Mit dir hätte unser Unternehmen einen ausgezeichneten Griff getan.“

      Sky schloss die Augen. Wenn sie doch nur glauben könnte, dass dies der wahre Grund für Daves Angebot war. Alles klang so plausibel, doch sie wurde einfach das Gefühl nicht los, dass er etwas im Schilde führte.

      „Wenn du dich entschieden hast, lass es mich so bald wie möglich wissen“, bat er. „Denn falls du ablehnst, müssen wir uns nach jemand anders umschauen. Die Zeit drängt. Hast du etwas zum Schreiben da? Ich gebe dir meine Telefonnummer.“

      „Die habe ich schon.“

      „Die von meiner Wohnung aber nicht.“

      Sky griff nach einem Kugelschreiber und notierte sich die Nummer. „Ich wusste gar nicht, dass du auch noch eine Wohnung hast“, wunderte sie sich.

      „Das Haus, in dem die Party stattfand, gehört meiner Familie. Es liegt zu abgelegen, um jeden Tag von dort aus ins Büro zu fahren. Meine Mutter und ihr Mann verbringen den größten Teil des Jahres in diesem Haus.“

      „Ach so.“

      „Manchmal stelle ich es der Firma für gesellschaftliche Anlässe zur Verfügung. Also, ruf mich bis spätestens morgen Mittag an und sag mir Bescheid, wie du dich entschieden hast, okay?“ Daraufhin verabschiedete Dave sich und legte auf.

      Sky schloss die Augen und dachte an seine leidenschaftlichen Küsse. Da fielen ihr Beth’ Worte wieder ein: „Zuerst ist er misstrauisch und beleidigend, dann plötzlich charmant und verführerisch. Der Mann will was von dir, Sky. Das gefällt mir nicht.“

      Mir gefällt es auch nicht, dachte Sky. Aber ich werde es trotzdem wagen!

5. KAPITEL

      „Ausgezeichnet“, meinte Dave erfreut, als Sky ihm am nächsten Morgen ihre Entscheidung mitteilte. „Dann lass uns jetzt den Ablauf der Reise besprechen.“

      Dave erklärte, er würde nicht mit Sky fliegen können, da er einen kurzen Trip nach Thailand machen müsse, wo es Probleme in einem der Hotels der Montanagruppe gäbe. Er würde noch heute Abend abreisen, und Sky müsse deshalb leider allein fliegen.

      Sky war das nur recht, denn je weniger sie Dave sah, desto besser. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und die Ruhe würde ihr guttun. „Das ist schon in Ordnung“, versicherte sie eifrig.

      „Ich kann noch nicht genau sagen, wann ich nach St. Barlow komme – vermutlich nächsten Freitag oder Samstag“, fuhr Dave fort.

      Sein Tonfall klang so geschäftsmäßig kühl, dass Sky sich kaum vorstellen konnte, dass dies derselbe Mann war, der sie vor einigen Tagen in den Armen gehalten und leidenschaftlich geküsst hatte.

      „Ich habe hier noch einige Dinge, die du brauchst“, erklärte Dave weiter. „Den Arbeitsvertrag, Tickets, Landkarten, einen Scheck und die Autoschlüssel. Für das Haus brauchst du keine.“

      „Was für ein Haus und was für ein Auto?“, fragte Sky überrascht.

      „Na, mein Haus auf der Insel und mein Wagen. Schließlich musst du irgendwo wohnen und brauchst ein Transportmittel. Mrs. Drakes, meine Haushälterin, sieht nach dem Rechten, wenn keiner da ist. Sie wird sich auch um dich kümmern. Sie putzt und kocht und wird für dich da sein, wenn du etwas brauchen solltest.“

      „Klingt gut“, erwiderte Sky. Noch nie hatte sie jemand gehabt, der für sie gekocht oder geputzt hatte. Vielleicht sollte sie diesen Luxus wirklich einmal genießen.

      „Und jetzt noch eine Bitte, Sky. Bevor ich abreise, muss ich noch einige Dinge von zu Hause holen. Ich werde gegen vier Uhr dort sein und bringe die Unterlagen, die du brauchst, gleich mit. Wäre es dir möglich, heute Nachmittag zu mir nach Hause zu kommen? Dann könnten wir deinen Arbeitsablauf besprechen, und du kannst Fragen stellen, falls du noch welche hast. Die Autoschlüssel würde ich dir dann auch gleich geben.“

      Sollte sie, Sky, sich in die Höhle des Löwen begeben? Sky atmete tief durch.

      Warum eigentlich nicht?

      Die attraktive Frau, die Sky öffnete, war zierlich und hatte eine sehr weibliche Figur. Sie trug eine bequeme schwarze Hose mit einer hübschen Seidenbluse, ihre Augen waren dunkelbraun, das schwarze Haar war glatt.

      „Hallo“, begrüßte sie Sky freundlich.

      „Hi. Ich bin mit Dave verabredet“,erwiderte Sky und wünschte insgeheim, sie hätte etwas Eleganteres angezogen als Jeans und T-Shirt. „Er bat mich vorbeizukommen, um einige Unterlagen abzuholen.“

      „O, kommen Sie doch herein. Dave ist nicht hier, aber er wird sicher gleich kommen. Bestimmt wurde er noch aufgehalten.“

      „Gern.“ Sky trat ein und gab der dunkelhaarigen Frau die Hand. „Ich heiße Sky Malone.“

      „Und ich Michelle Harding.“ Die junge Frau wies auf die vielen Gepäckstücke in der Eingangshalle. „Bitte entschuldigen Sie die Unordnung, aber ich bin eben erst nach Hause gekommen. Mrs. Lumpkins brüht gerade Tee auf. Möchten Sie auch einen, während Sie auf Dave warten?“

      „O ja, das wäre fein.“ Sky folgte Michelle ins Wohnzimmer, das zwar äußerst elegant, aber dennoch sehr gemütlich eingerichtet war.

      „Bitte, nehmen Sie Platz.“ Michelle wies auf eine Sitzgruppe, die um einen quadratischen Tisch aufgestellt war. Darauf stand eine Vase mit duftenden gelben Rosen.„Ich sage Mrs. Lumpkins nur, dass Sie hier sind, ja?“

      Dies ist also die Frau, der die schönen Kleider gehören, dachte Sky, nachdem Michelle verschwunden war. „Das ist das Zimmer meiner Schwester“, hatte Dave gesagt.

      Wie aber konnte diese wunderschöne Frau mit den eurasischen Zügen seine Schwester sein? Auf dem Familienportrait im Arbeitszimmer war keine Schwester zu sehen, und die Eltern auf dem Bild konnten auch nicht ihre sein. Außerdem sprach Michelle mit britischem Akzent und konnte demzufolge auch nicht mit Dave zusammen in Virginia aufgewachsen sein.

      Nachdenklich nahm Sky eine Zeitschrift, die auf dem Tisch lag. Es war eine interne Ausgabe für Firmeninvestoren, und auf der Vorderseite war das Montanalogo abgebildet. Sky blätterte darin herum und entdeckte einen Artikel mit Fotos über Luxushotels. Dazu gehörten weitläufige Golfplätze, Tenniscourts und Swimmingpools.

      Ohne größeres Interesse überflog Sky den Artikel, bis ihr der Name Equador ins Auge fiel. In einem kurzen Bericht wurden die Leser darüber informiert, dass das für Equador geplante Projekt zurückgestellt worden sei. Bedenken seien wegen der Größe des Hotels geäußert worden, und die equadorianische Regierung habe sich noch nicht dazu entschlossen, dem Projekt zuzustimmen. Genugtuung erfüllte Sky. Also hatte sie die Sachlage doch richtig eingeschätzt.

      In diesem Moment betrat eine Frau mit einem gefüllten Tablett den Raum, gefolgt von Dave, der offenbar gerade nach Hause gekommen war. Sofort spürte Sky ein erregendes Kribbeln in der Magengegend, als sie ihn sah. Ein Mann von Welt, ging es ihr durch den Kopf. Ja, Dave war ein Mensch, der sich selbst und andere unter Kontrolle hatte. Erneut wurde Sky von Misstrauen erfasst. Was konnte ein Mann wie Dave nur an ihr finden?

      „Hi“, grüßte sie und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.

      „Tut mir leid, dass ich zu spät komme“, sagte Dave und ließ sich neben Sky auf dem Sofa nieder. „Schön, dass du da bist.“

      „Kein Problem.“ Sky wünschte, Dave hätte sich woanders hingesetzt. Seine Nähe machte sie ganz nervös.

      Er öffnete einen Aktenkoffer und holte einige Unterlagen heraus. „Hier ist alles, was wir brauchen: Vertrag, Tickets, Adresse.“

      Sky nahm den Vertrag in die Hand und las ihn aufmerksam durch. Dabei fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf. Es gab eigentlich keinen Grund, nicht zu unterzeichnen. Dennoch blickte Sky unschlüssig auf das Papier.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte Dave.

      „Ja.“

      „Was ist los? Warum zögerst du?“

      Sky sah Dave verärgert an. Natürlich wusste er, dass ihr die Sache nicht geheuer war. „Wenn ich nur wüsste, warum du so darauf erpicht bist, gerade mir diesen Auftrag zu erteilen“, sprudelte es aus ihr heraus. „Das hat doch was mit dieser Klage zu tun, nicht wahr?“

      Daves Züge wurden hart. „Niemand zwingt dich, dieses Angebot anzunehmen.“

      „Natürlich nicht“, gab Sky ironisch zurück. „Du willst, dass ich glaube, du würdest dich für meine Arbeit interessieren. Aber das kaufe ich dir nicht ab, Dave. So naiv bin ich nicht.“ Sie nahm einen Kugelschreiber und unterschrieb den Vertrag. Daraufhin sah sie Dave fest in die Augen. „Nur damit du weißt, dass ich im Bilde bin.“

      Er zog die Brauen hoch. „Und was bedeutet das?“

      Skys Herz klopfte heftig. „Treib keine Spielchen mit mir, du würdest es sonst bereuen“, wiederholte sie kühn die Worte, die Dave vor Kurzem selbst zu ihr gesagt hatte.

      Seine Augen blitzten auf, doch bevor er antworten konnte, kam Michelle ins Zimmer. „Ah, da bist du ja, Dave“, rief sie lächelnd.„Und der Tee ist auch schon fertig. Ich bin am Verdursten.“

      „Hast du meine Schwester schon kennengelernt?“, wandte Dave sich schmunzelnd an Sky.

      „Ja, wir haben uns schon miteinander bekannt gemacht“, kam Michelle ihr zuvor und setzte sich auf einen Stuhl. Sie sah zuerst Sky, dann Dave an. Jetzt lachte Michelle. „Er hat es Ihnen bestimmt nicht erklärt, stimmt’s?“

      „Was erklärt?“, fragte Sky verständnislos.

      „Dass wir nicht blutsverwandt sind. Mein Vater ist Brite, und meine Mutter war Chinesin. Sie starb, als ich noch sehr klein war. Vor drei Monaten heirateten mein Vater und Daves Mutter, und Dave akzeptierte mich sofort voll und ganz als seine Schwester. Das ist zwar sehr schön, aber es verwirrt die Leute.“

      Vor drei Monaten, dachte Sky. Das war kurz, bevor sie Dave auf seiner Party kennengelernt hatte. Kein Wunder, dass er ihr nichts Näheres über seine Schwester erzählt hatte. Schließlich war sie, Sky, für ihn eine Fremde gewesen.

      „Es macht ihm Spaß, die Leute vor den Kopf zu stoßen“, fuhr Michelle vergnügt fort. „Ich glaube, das ist eine seiner Macken, die er aus seinen etwas unkonventionellen Jugendjahren zurückbehalten hat.“ Sie lächelte Sky an. „Vermutlich hat er Ihnen auch darüber nichts verraten?“

      Demonstrativ blickte Dave auf seine Armbanduhr. „Was ist jetzt mit dem Tee, Michelle? Das Flugzeug wartet nicht.“

      Michelle lachte. „Und was er nicht hören will, ignoriert er.“

      „Erzähl mir doch von deiner unkonventionellen Jugend“, bat Sky und lächelte Dave herausfordernd an.

      „Ein andermal.“

      Skys Augen blitzten übermütig auf. „Vielleicht wird Michelle es mir ja erzählen“, beharrte Sky amüsiert.

      „Das glaube ich nicht.“ Dave wirkte völlig ruhig, doch in seiner Stimme schwang ein warnender Unterton mit. „Bekomme ich jetzt meinen Tee oder nicht?“

      Michelle nahm gehorsam die Teekanne vom Tablett, schenkte drei Tassen voll ein und stellte sie auf den Tisch. Sky war dabei das schalkhafte Funkeln in Michelles Augen nicht entgangen.

      Um das Thema zu wechseln, tippte Sky auf das Magazin auf dem Tisch. „Ich hab’s mal durchgeblättert und bin dabei auf einen Bericht über das Projekt in Equador gestoßen. Offensichtlich gibt es Probleme wegen der Größe des Hotels.“

      „Ja“, bestätigte Dave sichtlich unbeeindruckt.

      „War es eine große Enttäuschung für dich?“

      „Nein. Ich wusste von vornherein, dass es nichts wird.“

      Überrascht sah Sky Dave an. Damit, dass er so gelassen reagieren würde, hatte sie nicht gerechnet. „Aber warum hast du denn überhaupt damit angefangen?“

      „Weil ich meinem dickköpfigen kleinen Bruder eine Lektion erteilen musste. Er wollte nicht auf mich hören, also beschloss ich, ihn die Planung selbst übernehmen zu lassen, bis er damit auf die Nase fällt.“ Dave lächelte überlegen. „Und das ist mir bestens gelungen.“

      Sky gab Zucker in ihren Tee und rührte nachdenklich um. „Aber eines verstehe ich trotzdem nicht. Auf der Party wolltest du meine Meinung über das Projekt hören, und als ich sie dir dann sagte, batest du mich, sie für mich zu behalten. Weshalb?“

      „Das war nur zu deinem Besten. Jeder auf dieser Party war an dem Hotel und dem Profit, den man damit erzielen könnte, interessiert. Deine Einwände wegen der Zerstörung der Umwelt hätten die Leute höchstwahrscheinlich ziemlich verärgert.“

      „Dich auch, habe ich recht?“

      „O nein, ganz und gar nicht. Ich musste an diesem Abend allerdings die Interessen meines Bruders vertreten und deshalb in der Öffentlichkeit Loyalität zeigen. Meine persönliche Überzeugung spielte auf dieser Party keine Rolle.“ Dave trank einen Schluck Tee und stellte die Tasse wieder auf den Tisch. „Aber jetzt sollten wir uns endlich um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern.“ Er nahm eine Landkarte aus dem Aktenkoffer.

      „Dann lasse ich euch wohl besser allein“, meinte Michelle lächelnd und verließ das Zimmer.

      Dave informierte Sky über die Möglichkeiten auf der Insel und zeigte ihr verschiedene Plätze auf der Landkarte.

      „Wenn du Fotos machst, konzentriere dich bitte auf Dinge, die Naturforscher und Sportler interessieren.“

      Sky machte Notizen und trank zwei weitere Tassen Tee, während wundervolle Bilder vor ihrem inneren Auge vorbeizogen. Sie bekam vor Aufregung rote Wangen, und als Dave Sky schließlich zur Tür führte, lächelte er verheißungsvoll.

      „Es wird dir gefallen, Sky.“

      „O, das denke ich auch.“ Sie erkannte unverhohlenes Verlangen in seinem Blick, und ihr Herz klopfte wild. Wenn er nur die Tür öffnen würde, doch er stand reglos da und sah Sky in die Augen. Jetzt streichelte er sanft ihre Wange.

      „Heute Nacht wäre ich gern mit dir auf der Insel. Es gibt dort einen besonders schönen Platz am Strand, ganz abgelegen und romantisch.“ Er senkte den Kopf, bis seine Lippen nur Zentimeter von ihren entfernt waren. „Dann würde ich dich küssen … und zwar so.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste Sky so sinnlich, dass ihr ganz heiß wurde.

      „Und danach würde ich dich halten – und zwar so.“ Dave zog Sky so eng an sich, als wolle er sie nie mehr loslassen. Sie war wie hypnotisiert von dem erotischen Klang seiner Stimme und genoss die Wärme seines kraftvollen Körpers.

      „Und anschließend“, fuhr Dave leise fort, „würde ich dich leidenschaftlich lieben, draußen am Strand unterm Sternenhimmel.“

      Sky musste ihre ganze Kraft aufbieten, um sich aus Daves Bann zu lösen. Er ließ sie los, und sie wich atemlos einen Schritt zurück. Auf keinen Fall durfte Dave merken, welch unglaublich starke Wirkung er auf sie ausübte.

      „Du hast zweifellos Talent, Frauen zu verführen“, sagte sie und versuchte dabei, kühl und gelassen zu klingen. „Aber ich habe nicht vor, mich von deinem Charme einwickeln zu lassen.“

      Seine Augen blitzten herausfordernd. „Du wirst nicht widerstehen können.“

      Sky ballte die Hände zu Fäusten. „Vielleicht bin ich stärker und entschlossener, als du glaubst.“

      Dave lachte leise. „Wirklich? Nun, in diesem Fall werde ich eben die ‚Wall Street‘ lesen.“ Er öffnete die Tür. „Und jetzt muss ich los, sonst verpasse ich noch mein Flugzeug. Auf Wiedersehen, Sky. Wir sehen uns bald.“

      In einem kleinen Sportflugzeug zu fliegen war für Sky ein Erlebnis. Sie hatte das Gefühl, in einem Auto zu sitzen, kein Vergleich zu den großen Maschinen, in denen Sky bisher geflogen war.

      Neben ihr saß ein Reptilien- und Amphibienexperte, der eine Studie über seltene Echsenarten auf kleinen Karibikinseln durchführte. Er kam aus Florida und hieß Paul Santelli. Sky fand den dunkelhaarigen, blauäugigen Mann mit dem ansteckenden Lachen auf Anhieb sympathisch. Und da sie sich auch für Eidechsen, Geckos und dergleichen interessierte, kam sie mit Paul schnell ins Gespräch.

      Der konnte sein Glück kaum fassen, in Sky eine professionelle Tierfotografin gefunden zu haben. Begeistert fragte er sie, ob sie nicht Lust habe, sich im Dienst der Wissenschaft für einen Tag mit ihm zusammenzutun und gemeinsam auf die Suche nach seltenen Reptilienarten zu gehen. Er würde es phantastisch finden, wenn er einige schöne Fotos bekäme, und dafür würde er für Sky seltene Reptilien aufspüren und identifizieren. Sie freute sich über das Angebot und sagte begeistert zu.

      Die Insel kam in Sicht. Sky blickte aus dem Fenster und erkannte dicht bewaldete Hügel, weiße Strände mit Palmen und das Meer, das in der Sonne türkisfarben glitzerte. Sky hatte noch nie etwas so Wundervolles gesehen.

      Eine Viertelstunde später hatten sie Zoll und Passkontrolle passiert und stiegen in Mum’s Taxi, das dem einzigen Taxiunternehmen auf der Insel gehörte. Aus dem Radio klang Reggaemusik, und der Fahrer sang gutgelaunt mit.

      Port Royal war eine kleine Stadt mit hübschen bunten, wenn auch leicht baufälligen Häusern in unterschiedlichem Kolonialstil. Das Taxi hielt vor einem hellblauen Gebäude, dem Sugar Bay Hotel, wo Paul ausstieg. Er verabschiedete sich von Sky und versprach, so bald wie möglich anzurufen.

      Danach ging die Fahrt weiter die Küstenstraße entlang, vorbei an malerischen kleinen Buchten, Palmenhainen und kleinen Dörfern mit pastellfarbenen Häusern. Nachdem sie das Fischerdörfchen Ginger Bay hinter sich gelassen hatten, bog der Fahrer in einen schmalen, unasphaltierten Weg ein, und der Wagen holperte hinauf zu einer einfachen Hütte, die am Hang erbaut und von tropischen Bäumen und anderen Gewächsen umgeben war.

      Überrascht blickte Sky auf das bescheidene Haus. Das sollte Daves Villa sein?

      „Ich glaube nicht, dass wir hier richtig sind“, sagte sie zweifelnd und hielt dem Fahrer die Adresse vor die Nase. Der Fahrer lachte.

      „Keine Sorge, wir sind schon richtig.“

      Sky stieg aus, ging den Pfad zum Haus entlang und betrat die mit Stroh überdachte Terrasse. Sie stellte nur eine Erweiterung des Hauses dar, welches weder eine Vorderwand noch – tür besaß. Sky runzelte die Stirn. Jedermann könnte hier ein- und ausgehen, wie es ihm passte, und einfach das Haus ausräumen. Unschlüssig stand Sky da. Was sollte sie jetzt tun?

      Hineingehen natürlich, sagte sie sich. Deswegen bin ich schließlich hier. Entschlossen trat sie ein und blickte sich um. Auf dem Tisch lag ein Magazin der Montanagruppe. Also war es wirklich Daves Haus. Sky drehte sich um und sah, dass der Taxifahrer schon ihr Gepäck auf die Terrasse brachte.

      „Sie haben recht, hier sind wir wirklich richtig.“

      Der Mann lachte. „Hab’ ich doch gleich gesagt. Warum wollten Sie einem weisen alten Mann nicht glauben?“

      Jetzt lachte Sky ebenfalls. Sie zahlte und gab noch ein großzügiges Trinkgeld dazu, das der Fahrer strahlend annahm.

      Sky ging zurück ins Haus und sah sich in dem luftigen, komfortabel eingerichteten Wohnraum um. Ein großes, vollbeladenes Bücherregal nahm eine ganze Wandseite ein, Gemälde mit einfachen, aber hübschen Inselmotiven schmückten die anderen Wände, und ein rustikaler handgewebter Teppich lag auf dem Holzfußboden.

      Von draußen wehte eine erfrischende Brise herein, die Palmen wiegten sich im Wind, und von der Terrasse aus hatte man einen wundervollen Blick auf das scheinbar endlos weite Meer. Ein romantischer Ort – Daves Liebesnest …

      Sky brauchte nicht lange, um den Rest des Hauses zu erkunden. Es gab zwei Schlafräume und ein Badezimmer. Die Küche war zwar klein, verfügte jedoch über alles Notwendige. Der Kühlschrank war gefüllt mit kaltem Hähnchen und Obstsalat. Dafür hatte offensichtlich Mrs. Drakes gesorgt.

      Sky merkte bald, dass sie gar nicht weit gehen musste, um interessante Fotomotive zu entdecken. Eidechsen tummelten sich im Strohdach, und unzählige Kolibris flatterten um die purpurrote Bougainvillea herum, die die Terrasse schmückte.

      Während der nächsten Tage erkundete Sky die Insel mit dem weißen Mini Moke, dessen Schlüssel Dave ihr gegeben hatte. Diese Insel war ein Paradies für Fotografen: Brotfrucht-, Mandel- und Ingwerbäume mit ihren gelben trompetenförmigen Blüten, grüne Eidechsen, hellblaue Vögel und purpurrote Schmetterlinge.

      Sky fotografierte Fischer, die ihre Netze einholten, Frauen beim Muskatnussschälen, Bauern, die riesige Bananenstauden schnitten, und Kinder, die mit kleinen Ferkeln spielten. Sie war begeistert vom Zauber dieser Insel.

      „Ich verstehe nicht“, sagte Mrs. Drakes, die Haushälterin, kopfschüttelnd und wies auf den Wäscheberg zu ihren Füßen. „Was machst du die ganze Zeit? Wo treibst du dich herum?“

      Sky machte eine wegwerfende Handbewegung. „Überall.“ Ihre Sachen sahen wirklich furchtbar aus – voller Gras- und Schlammflecken, und bei einer ihrer Blusen war sogar ein Ärmel zerrissen. In den ersten Tagen hatte Mrs. Drakes nichts gesagt, doch nun schien sie dem Geheimnis der schmutzigen Kleidungsstücke endlich auf die Spur kommen zu wollen.

      Mrs. Drakes war eine mollige Frau mittleren Alters mit einem ausdrucksvollen Gesicht und einem warmen Lächeln. Sie lebte in Ginger Bay, und sie kam jeden Morgen den steinigen Weg zu Daves Hütte hinauf, um den Haushalt zu besorgen. Nun schüttelte sie erneut den Kopf.

      „Eine junge Frau macht sich doch nicht so schmutzig“, tadelte Mrs. Drakes, und Sky musste unwillkürlich an Mrs. Drakes’ Töchter denken. Sie hatte die drei letzten Sonntag vor der Kirche gesehen – in Rüschenkleidern, weißen Söckchen, schwarzen Lackschuhen und mit bunten Spangen im Haar. Kurz – der Inbegriff von Sauberkeit und Ordnung.

      „Mr. Montanas Kleider sind so schlimm wie deine, aber ich weiß, er ist ein wilder Kerl, du jedoch bist ein hübsches Mädchen.“ Sie bedachte Sky mit einem bedeutungsvollen Blick.

      „Ich bin Tier- und Naturfotografin“, erklärte Sky geduldig. „Deshalb muss ich häufig auf dem Boden liegen oder auf Bäume und Felsen klettern. Dabei wird man eben schmutzig.“

      Mrs. Drakes schien das allerdings nicht zu überzeugen. „Schau“, meinte sie und wies auf Skys Beine. „Woher kommen diese Kratzer und Flecken?“

      „Ich bin ausgerutscht und hingefallen.“

      „Wo?“

      „Bei den großen Felsen.“ Damit meinte Sky die felsige Nordostküste der Insel.

      „O, das ist sehr gefährlich!“, rief Mrs. Drakes entsetzt. „Letztes Jahr hat sich ein verrückter Engländer den Hals gebrochen!“

      „Ich bin sehr robust“, versicherte Sky lächelnd. „In meinem ganzen Leben habe ich mir nur einmal den Arm und einmal ein Bein gebrochen.“

      Mrs. Drakes’ schockiertes Gesicht zeigte deutlich, dass sie zwei gebrochene Knochen ganz und gar nicht als beruhigend empfand. „Weiß Mr. Montana, dass du auf Bäume und Felsen kletterst?“

      Nein, er wusste es nicht. Im Gegenteil, er hatte Sky ausdrücklich darauf hingewiesen, es nicht zu tun.

      „Er hat mich dafür engagiert, von der Insel Fotos zu machen, Mrs. Drakes“, antwortete Sky ausweichend. „Das ist mein Job. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Ich bin ein Profi.“ Sie warf einen Blick auf die schmutzigen Sachen. „Und machen Sie sich wegen der Wäsche keine Gedanken. Das sind alles alte Kleidungsstücke. Es macht nichts, wenn die Flecken nicht alle rausgehen.“

      Entrüstet sah die Haushälterin Sky an. „Natürlich kommen alle Flecken raus! Ich denke, etwas ist nicht in Ordnung!“

      „Es ist alles in Ordnung, Mrs. Drakes“, bekräftigte Sky. „Ich bin nur wild und verrückt, wie Mr. Montana.“

      Ihre eigenen Worte klangen Sky in den Ohren nach. Wild und verrückt wie Dave? Dave in seinen tadellosen Anzügen war alles andere als wild und verrückt. Mrs. Drakes schien jedoch ganz anderer Meinung zu sein.

      „Was tut denn Mr. Montana, wenn er hier ist?“, erkundigte Sky sich.

      „Er klettert auf Felsen“, antwortete Mrs. Drakes missbilligend. „Und zeltet in den Bergwäldern. Das ist gefährlich!“

      „Was ist denn daran so gefährlich?“

      „Es gibt Schlangen dort.“ Die Haushälterin machte eine kurze Pause, bevor sie geheimnisvoll hinzufügte: „Und Geister.“

      Für Sky waren Schlangen nichts Bedrohliches. Mit Geistern hatte sie allerdings noch nichts zu tun gehabt. „Was für Geister gibt es denn?“, fragte sie neugierig.

      Mrs. Drakes schien jedoch plötzlich sehr beschäftigt mit der Wäsche zu sein und überhörte die Frage, und Sky überließ sie schmunzelnd ihrer Tätigkeit.

      „Er ist wild und verrückt …“ Sky musste immer wieder an Mrs. Drakes’ Worte denken, während sie durch den Regenwald zurück zu dem Rastplatz ging, den sie am Morgen entdeckt hatte. Er lag an einem herrlichen Fleck direkt an einem Wildbach, der den felsigen Berg hinunterströmte.

      Sky hätte Dave eher für einen dieser Sportsfreunde gehalten, die am liebsten Tennis oder Golf spielten oder ihre Wochenenden auf teuren Jachten verbrachten. Das hätte viel besser zu dem aalglatten Geschäftsmann gepasst, den er darstellte. Aber Mrs. Drakes hatte ihn wild und verrückt genannt.

      Nachdenklich blickte Sky vor sich hin. Irgendwie passte alles, was sie von Dave wusste, nicht so richtig zusammen. Von Anfang an hatte sie, Sky, ein ungutes Gefühl gehabt. Dave gab ihr immer wieder neue Rätsel auf. Ihr war, als stehe sie unter seinem Bann und fühlte, dachte und tat nun Dinge, die sie gar nicht wollte.

      Die letzten Tage hatte Sky mit Paul verbracht. Sie hatten zusammen Eidechsen gesucht, und Sky waren dabei einige sehr schöne Fotos gelungen. Viele davon hätte sie ohne Pauls Hilfe gar nicht machen können, dessen war sie sicher. Seine Begeisterung für Tiere war so ansteckend, dass Sky von ihm mehr über Reptilien erfahren hatte, als sie es je in einem Buch hätte nachlesen können. Jetzt musste sie nur noch einen Papagei zu Gesicht bekommen, dann wäre sie wunschlos glücklich.

      Sky schlenderte gedankenversunken weiter, und als sie die Lichtung fast erreicht hatte, roch es plötzlich nach Rauch. Irgendjemand musste Feuer gemacht haben.

      Dave! Er stand am Lagerfeuer und warf gerade trockene Zweige hinein. Nichts an ihm erinnerte mehr an den einflussreichen Geschäftsmann, den Sky kannte. Dave trug Khakishorts mit T-Shirt und Turnschuhen, und seine muskulösen Arme und Beine waren sonnengebräunt. Er strahlte eine umwerfende Männlichkeit aus. Seine ganze Erscheinung passte perfekt in die grüne Wildnis.

      Wie angewurzelt war Sky stehen geblieben. Ihr Herz pochte. Wie war es nur möglich, dass allein der Anblick dieses Mannes sie derart aus dem Gleichgewicht warf?

      In diesem Moment schaute Dave auf, und ihre Blicke trafen sich. Er sah so wütend aus, dass Sky trotz der Hitze ein eiskalter Schauer überlief.

6. KAPITEL

      „Ich wollte dich gerade suchen“, sagte Dave schroff, statt Sky zu begrüßen. „Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst nicht allein in die Wildnis gehen?“

      Sky verkniff sich die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, und schwieg. Sie mochte jetzt nicht mit Dave streiten.

      Er brach einen Ast entzwei und warf die Stücke ins Feuer. „Ich hatte dich ausdrücklich darauf hingewiesen, nicht allein in den Wald zu gehen!“, wiederholte er sichtlich verärgert.

      Sky zuckte die Schultern. „Wirklich? Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern.“

      Zornig sah Dave sie an. „Doch, das kannst du sehr wohl! Und du weißt auch, dass du nicht auf Felsen klettern sollst, aber von Mrs. Drakes musste ich erfahren, dass du genau das tust!“

      Das war zu viel! Jetzt wurde auch Sky wütend. Was bildete sich dieser arrogante Kerl ein, so mit ihr umzuspringen? Schließlich war sie kein kleines Kind mehr!

      „Ich bin immer allein, wenn ich arbeite, und ich weiß genau, was ich tue, Dave!“, konterte sie aufgebracht. „Du hast mir einen Auftrag erteilt, und den werde ich so ausführen, wie ich es für richtig halte!“

      „Du hättest die paar Tage, bis ich nachgekommen bin und dich begleiten kann, ruhig warten können.“

      „Du? Mich begleiten? Du hast doch gesagt, du hättest hier geschäftlich zu tun. Deshalb bin ich auch nicht auf die Idee gekommen, dass du mich auf der Insel herumkutschieren würdest.“

      „Ich kenne mich hier aus und weiß, wo man die besten Bilder macht. Außerdem hatte ich von vornherein vor, dich in den Wald und auf die Felsen zu begleiten. Dort kann es allein nämlich verdammt gefährlich werden!“

      Sky war nun so zornig, dass sie sich nur mit Mühe beherrschte. „Ich weiß deine Sorge ja zu schätzen, aber ich bin kein kleines Mädchen mehr, Dave. Ich gehe niemals unnötige Risiken ein. Außerdem bin ich nicht imstande, mich zu konzentrieren, wenn ständig jemand um mich herumwuselt. Ich brauche Ruhe bei der Arbeit!“

      „Du kannst so viel Ruhe haben, wie du willst!“

      „Die habe ich eben nicht, wenn du dabei bist. Du störst mich gewaltig!“

      Dave wurde ruhig, und er blickte Sky tief in die Augen. „Ich glaube kaum, dass ich dich störe, Sky. Zumindest nicht auf die Art und Weise, wie du glaubst.“

      Sky klopfte das Herz bis zum Hals. Einem Mann wie Dave konnte sie nichts vormachen. Er wusste genau, was sie empfand und was sie sich selbst nicht eingestehen wollte.

      „Ich will, dass du mich in Ruhe lässt“, gab sie ungehalten zurück. „Und du kannst gleich damit anfangen, indem du deinen Rucksack nimmst und von hier verschwindest!“

      Doch Dave ließ sich nicht umstimmen. „Ich bleibe hier, ob dir das passt oder nicht“, erwiderte er unbeirrt.

      „Gut, wie du willst“, sagte Sky trotzig. „Wenn du nicht gehst, dann gehe eben ich!“

      „O nein, das wirst du nicht tun. Es wird nämlich bald dunkel, und dann gehst du nirgendwo mehr hin.“

      „Das werden wir ja sehen!“ Obwohl sie wusste, dass es gefährlich war, bei Nacht durch den Dschungel zu laufen, war sie fest entschlossen, sich von Dave nichts vorschreiben zu lassen. Sie wollte sich gerade bücken, um einen der Zelthaken aus dem Boden zu ziehen, da packte Dave sie am Handgelenk.

      „Sky! Sei doch vernünftig!“

      Zornig sah sie zu ihm auf. „Willst du mich etwa gegen meinen Willen hier festhalten?“

      „Wenn mir nichts anderes übrig bleibt, ja.“

      „Und wie wirst du das anstellen?“

      Daves grüne Augen blitzten. „Ich könnte dich zum Beispiel festbinden.“

      Das traute Sky ihm tatsächlich zu. Wütend versuchte sie, sich von ihm loszureißen, doch vergeblich. Sein Griff war eisern. „Ich hasse dich, Dave, o, wie ich dich hasse!“

      „Nein, das tust du nicht“, widersprach er gelassen und ließ sie los. „Weißt du, was ich glaube? Du hast Gefühle für mich, die du dir selbst nicht eingestehen willst. Du begehrst mich, Sky, und dagegen kämpfst du mit allen Mitteln an.“

      „Nein, das ist nicht wahr! Wie du bist und was du tust, das widert mich an!“

      Sekundenlang blickte Dave sie schweigend an, ehe er kühl erwiderte: „So etwas hat mir noch niemand direkt ins Gesicht gesagt.“ Er musterte Sky erneut. „Also, was denkst du von mir, Sky? Wie bin ich deiner Meinung nach, und was stört dich an dem, was ich tue?“

      „Du bist furchtbar arrogant!“, rief Sky zornig aus. „Und du versuchst, andere Menschen zu manipulieren. Du glaubst, du kannst immer alles haben, was du willst. Du lässt Regenwälder abholzen, bringst massenweise Touristen in die Wildnis, wo sie nichts zu suchen haben, und all das nur aus reiner Geldgier und Profitsucht!“

      Daves Züge wurden hart. „Ich habe noch keinen einzigen Baum im Regenwald fällen lassen. Du solltest dich in Zukunft besser informieren, bevor du jemand vorschnell verurteilst.“

      „Aber du hast es geplant! Oder zumindest deine Firma!“

      „Es war von vornherein klar gewesen, dass dieses Hotel niemals entstehen würde. Das weißt du so gut wie ich.“

      „Und was ist mit all den anderen Hotels, die euch gehören?“

      Dave maß Sky eisig. „Die stehen an der französischen Riviera, der Costa Brava in Spanien, in Hongkong, Singapur, Rio de Janeiro, New York, Kalifornien. Nicht gerade in unberührter Natur, meinst du nicht auch?“

      Beschämt schwieg Sky. Dave hatte recht. Wieder einmal war ihr Temperament mit ihr durchgegangen, und sie hatte jemand beleidigt, ohne richtig Bescheid zu wissen.

      „Nein“, gab sie kleinlaut zu und blickte verlegen ins Feuer. „Es tut mir leid. Ich weiß, ich rede zu viel, ohne vorher darüber nachzudenken.“ Jetzt schaute sie hoch und sah Dave an: „Ich habe einfach die Beherrschung verloren.“

      „Vielleicht solltest du lieber dein Misstrauen verlieren.“ Damit ließ er Sky einfach stehen und sammelte Zweige für das Feuer.

      Sky zog ihren Kulturbeutel, ein Handtuch und frische Sachen aus dem Rucksack. Dann ging sie ein Stück am Fluss entlang, bis sie eine geeignete Stelle gefunden hatte, um ein erfrischendes Bad zu nehmen.

      Im Wasser kühlte sich auch ihr erhitztes Gemüt ab. Auf Daves unerwartetes Auftauchen im Camp war sie nicht vorbereitet gewesen. Sie hatte überreagiert, und hinter ihrem Zorn hatte sich nur ihre Furcht verborgen.

      Sky hatte Angst vor Dave. Sie hatte Angst vor ihren eigenen Gefühlen, fürchtete sich davor, wie sie auf ihn reagierte. Diese Empfindungen waren so stark, dass sie, Sky, diese nicht mehr kontrollieren konnte. Sie stieg aus dem Wasser, trocknete sich ab und zog eine bequeme Baumwollhose und ein frisches T-Shirt an. Sky wusste, dass sie einen kühlen Kopf bewahren musste, wenn sie jetzt zurück zum Lager ging. Tief atmete sie durch und machte sich auf den Weg.

      Dave hatte sein kleines Zelt neben Skys aufgeschlagen und saß nun mit einem Emaillebecher in der Hand auf einem Baumstamm. „Möchtest du auch etwas Wein?“, fragte er höflich und hielt eine Flasche hoch. Offensichtlich schien er den Streit von vorhin schon vergessen zu haben.

      „Ja, gern“, antwortete Sky erleichtert, holte ihren Becher aus dem Rucksack und reichte ihn Dave. Kurz darauf zog sie einen kleinen Topf hervor, um darin Essen aufzuwärmen.

      „Heute bin ich mit dem Abendessen dran“, kam ihr Dave zuvor. „Das heißt, wenn dir Mrs. Drakes’ Reis mit Ziegenfleisch genehm ist. Ich hab’s im Eisfach gefunden.“

      „O, das wäre fein“, nahm Sky erfreut an. „Sie hat es vor einigen Tagen für mich gekocht und dann eingefroren.“ Sky setzte sich neben Dave und trank einen Schluck Wein. Erst jetzt merkte sie, wie müde sie war.

      „Wie war dein Tag?“, erkundigte sich Dave.

      „Großartig. Diese Insel ist wirklich wunderschön.“

      „Hast du Papageien gesehen?“

      Sky schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Ich habe gesucht wie verrückt, aber keinen einzigen zu Gesicht bekommen.“

      „Sie sind nicht leicht zu finden.“ Dave stand auf und nahm ein Handtuch und frische Sachen aus dem Rucksack. „Ich bin gleich wieder da. Sei so gut und rühr in der Zwischenzeit das Essen um, ja?“

      Wenig später verzehrten sie genüsslich das schmackhafte, gut gewürzte Ziegenfleisch und den Reis.

      „Du hast einmal gesagt, du hättest auf einer Art Farm gelernt, wie man Hühner und Ziegen schlachtet“, erinnerte Sky ihn. „Was war das für eine Farm?“

      „Ein Survival Camp.“

      „Ein Survival Camp?“, wiederholte Sky überrascht.

      „Ja. Oder besser gesagt, eine Besserungsanstalt für schwererziehbare Jugendliche.“
 
      „Aber was solltest du denn dort?“
 
      „Erzogen werden“, antwortete Dave trocken.
 
      Sky war so fassungslos, dass ihr der Löffel aus der Hand fiel.

      „Willst du damit sagen, du warst ein … ein … jugendlicher Straftäter?“

      Sky hielt Dave zwar keineswegs für einen Heiligen, aber der Gedanke, dass er Raubüberfälle begangen oder mit Drogen gehandelt haben könnte, war ihr unvorstellbar.

      „Ich war damals auf dem besten Weg, einer zu werden. Mein Dad schickte mich in die Anstalt, um zu vermeiden, dass ich im Knast lande. Er zog es vor, zu reagieren, bevor die Polizei oder die Behörden eingreifen würden. Meinem Vater lag viel daran, Familienangelegenheiten immer fest unter Kontrolle zu haben.“

      „Verstehe.“ Sky wusste nicht, was sie sonst dazu sagen sollte. Sie hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der als Jugendlicher in einer Erziehungsanstalt gewesen war.

      „Das war das Beste, was mir je widerfahren ist“, fuhr Dave fort. „Dort wurde mir der Kopf wieder zurechtgerückt.“

      „Was hast du denn Schlimmes getan?“

      „Ich bin einfach ausgeflippt. Blieb über Nacht fort und wollte mir von niemandem vorschreiben lassen, wie ich mein Leben zu führen hätte. Eines Tages nahm ich den Wagen meiner Mutter, obwohl ich noch keinen Führerschein besaß, dazu eine ihrer Kreditkarten und fuhr nach Virginia Beach, wo ich eine Woche lang mit einigen Freunden herumhing. Ich rauchte und trank, feierte die Nächte durch und krachte irgendwann mit Mutters Wagen gegen einen Laternenpfahl.“ Verständnislos sah Sky Dave an. „Was war denn damals los mit dir?“

      Dave verzog spöttisch den Mund. „Mir ging es einfach zu gut. Ich langweilte mich. Hatte viel Geld, aber es fehlten mir Herausforderungen und Ziele. Da suchte ich mir neue Anreize, nur eben die falschen.“

      „Und jetzt langweilst du dich nicht mehr?“

      „Nein. Seit ich lernte, wie man Fische fängt und jagt, um zu überleben, nicht mehr.“
 
      „Aha. Und das hat dein ganzes weiteres Leben beeinflusst.“
 
      „Kann man so sagen.“
 
      „Nun, da muss dein Daddy ja ganz schön stolz auf dich gewesen sein. Schließlich ist ein mächtiger Hotelmagnat aus seinem Sohn geworden.“

      „Er hat nie etwas anderes erwartet. Mit oder ohne Überlebenstraining.“ Dave stellte seinen leeren Teller auf den Boden.

      Sky hob ihren Löffel wieder auf und wischte ihn mit einer Papierserviette ab. „Als Michelle von deiner ungewöhnlichen Jugend sprach, meinte sie dieses Camp, nicht wahr?“

      „Ja.“

      „Wie lange warst du dort?“

      „Einige Jahre. Mit siebzehn kam ich raus und ging nach Harvard.“
 
      „Nach Harvard?“
 
      Dave lächelte. „Es hat noch nie einer behauptet, dass ich dumm sei. Nur ein bisschen wild und verrückt.“

      Nachdenklich blickte Sky ins Feuer. Mrs. Drakes hatte Dave auch wild und verrückt genannt. War er vielleicht tatsächlich nicht der Mensch, für den sie, Sky, ihn bisher gehalten hatte? Der Gedanke erschreckte sie, denn wenn es so wäre, hätte sie nichts mehr, was ihr helfen könnte, sich seiner erotischen Anziehungskraft zu entziehen.

      Dave füllte Skys Becher zum zweiten Mal und lächelte. „Das überrascht dich, nicht wahr? Komm, trink noch einen Becher Wein.“

      Sky trank in kleinen Schlucken. Wenn sie doch nur wüsste, was sie von Dave halten sollte. Sie wurde einfach nicht schlau aus diesem Mann.

      Inzwischen war es dunkel geworden, und Sky sammelte das Geschirr ein, um es im Fluss zu spülen.

      Als sie zurückkam, hatte Dave gerade Kaffee gemacht. Obwohl es noch nicht spät war, war es schon stockdunkel, und das schrille Zirpen der Zikaden und anderer Insekten durchdrang die abendliche Stille.

      „Was möchtest du denn auf dieser Insel bauen?“, fragte Sky und nahm den Kaffeebecher entgegen, den Dave ihr reichte.

      Er erklärte, er habe vor einigen Jahren erkannt, dass die Montanagruppe sich auf eine andere Art von Tourismus konzentrieren müsse. Er habe vor, kleine, exklusive Feriensiedlungen für reiche, abenteuerlustige Leute zu schaffen, die den konventionellen Urlaub satthätten. Diese Leute würden viel Geld dafür bezahlen, um unberührte Natur hautnah, jedoch ohne jeglichen Luxus, erleben zu können.

      „Die lokalen Regierungen erkennen mehr und mehr, wie wertvoll ihre natürlichen Ressourcen sind und dass man äußerst umsichtig damit umgehen muss.“

      „Ich weiß“, stimmte Sky zu. „Was sie brauchen, ist Geld, um ihr Land vor Wilderern, Bauholzunternehmen und Massentourismus zu schützen.“

      „Richtig.“ Dave legte noch einen Holzscheit ins Feuer, damit es stärker qualmte. Durch den Rauch wurden die lästigen Insekten ferngehalten.

      Daves Ansicht nach war St. Barlow aufgrund seiner Größe und vielfältigen Schönheit der ideale Ort für ein kleines Urlaubsparadies. Einige einfache Hütten könnten errichtet werden, und für eine Exkursion in den Regenwald würden die Touristen Zelte benutzen. Dieses Land sei ideal für Wanderer, Kletterer, Taucher und Angler. Die Regierung müsste eine Steuer für die Benutzung ihrer Insel erheben, mit Hilfe derer die Wirtschaft angekurbelt und die Natur geschützt werden könnte.

      Dave und Sky unterhielten sich noch eine ganze Weile im sanften Schein des Feuers, tranken dabei Wein und lauschten den geheimnisvollen Geräuschen, die von den Bäumen und Büschen herüberdrangen. Irgendwann wurde Sky müde und stand auf. Sie wünschte Dave eine gute Nacht und kroch in ihr Zelt. Fünf Minuten später war sie eingeschlafen.

      Am nächsten Morgen wurde Sky von Vogelgezwitscher geweckt. Sie zog den Reißverschluss des Zeltes herunter und blinzelte, geblendet vom Schein der Sonne. Dave war schon draußen und hatte Wasser zum Kochen aufgestellt.

      „Guten Morgen“, grüßte er lächelnd. „Kaffee gefällig?“

      „O ja, danke. Ich bin in zwei Minuten fertig.“

      Das köstliche Frühstück bestand aus wilden Guaven, süßem Kokosnussbrot und Kaffee. Dave fragte Sky, was sie heute vorhabe, und sie sagte, sie wolle den Wald noch weiter erkunden.

      Später führte Dave sie den Berg hinauf, tief in den Regenwald hinein, wo die Luft feucht und die Vegetation dichter war. Überall wuchsen riesige Farne, wunderschöne Orchideen, und Lianen hingen wie dicke Taue von den Bäumen herab. Der Pfad, dem Dave und Sky folgten, war schlammig, und die umgestürzten Bäume, die sie übersteigen mussten, mit farbenprächtigen Flechten und Pilzen überzogen. Es war phantastisch.

      Sky steigerte sich immer mehr in ihre Begeisterung hinein, während sie fotografierte. Doch trotz des berauschenden Hochgefühls, das sie in diesem grünen Paradies empfand, war sie sich ständig Daves Nähe bewusst.

      Während der nächsten Tage verhielt sich Dave äußerst höflich, hilfsbereit und zurückhaltend. Kein einziges Mal hatte er versucht, Sky zu berühren, geschweige denn sie zu verführen. Und trotzdem spürte sie diese elektrisierende, erotische Spannung, wenn er in ihrer Nähe war. Sky musste ihn nur ansehen, und sofort überlief sie ein heißes Prickeln, das ihr Angst machte.

      Dave hatte sich von einem Freund, der sich zurzeit nicht auf der Insel aufhielt, einen kleinen Wagen geborgt, mit dem er seine geschäftlichen Fahrten erledigte. Einige Tage verbrachte Dave in Port Royal, die meiste Zeit jedoch war er mit Sky zusammen.

      Er schien jedes Fleckchen auf der Insel zu kennen und führte Sky zu versteckt gelegenen Höhlen, Wasserfällen und verborgenen Plätzen, von denen aus man ein herrliches Panorama genießen konnte. Durch das tägliche Zusammensein mit Dave in der kleinen Hütte und draußen in der freien Natur wurde Sky bewusst, wie wenig sie ihn eigentlich kannte.

      Eines Tages saßen sie nebeneinander auf einem umgestürzten Baumstamm, da fragte Sky beiläufig: „Mir scheint, du hast dir viel Zeit für die wenigen Geschäfte genommen, die du zu erledigen hattest.“

      „Ich wollte dich nicht allein auf der Insel herumwandern lassen. Du hättest dich leicht verirren können.“

      Sky lachte. „So ein Unsinn. Es gibt hier endlos lange Straßen und viele riesige Lichtungen. Da kann man sich unmöglich verlaufen.“

      Dave lächelte. „Also gut, ich geb’s zu. Ich wollte dich näher kennenlernen und mit dir zusammen sein.“

      Eine Weile sah Sky ihn nachdenklich an. „Dann hast du mich also in die Falle gelockt, und jetzt bin ich eine Gefangene im Paradies.“

      „Eine Gefangene? Fühlst du dich denn so?“

      Sky zuckte die Schultern. „Ich bin ja selbst dafür verantwortlich. Der Job hat mich gereizt.“

      Prüfend schaute Dave ihr in die Augen. „War das wirklich der einzige Grund?“

      Sky hielt seinem Blick einige Sekunden stand, ehe sie verlegen zu Boden sah.

      Dave ergriff ihre Hand. Es war das erste Mal in den fünf Tagen, seit er auf der Insel war, dass er sie berührte. Sky zuckte wie elektrisiert zusammen.

      „Ich möchte dich um etwas bitten, Sky. Ich will, dass du mir vertraust.“

      Dave wusste, dass sie es nicht tat. Und trotzdem wünschte sie sich, sie könnte es. Ja, sie wünschte, sie könnte Dave und ihren eigenen Gefühlen trauen.

      „Sky, schau mich an.“

      Sie zögerte, dann hob sie den Kopf und blickte ihm in die Augen.

      „Hab keine Angst“, bat Dave sanft.

      „Es hat keinen Sinn. Es geht ja doch immer schief.“

      „Warum?“

      „Wahrscheinlich will ich einfach zu viel. Ich erwarte zu viel von einem Mann.“

      Früher hatte sie alles bekommen – Liebe, Vertrauen, Respekt. Das wünschte sie sich jetzt auch, aber vielleicht war es wirklich zu viel verlangt.

      „Du sehnst dich nach einem Mann, der dich liebt, nicht wahr?“

      „Ja.“

      „Und der deine Arbeit respektiert.“

      „Ja.“

      „Du möchtest deine Träume und Hoffnungen mit ihm teilen.“

      „Ja.“ Sky hatte Dave dies alles einmal erzählt, und er hatte es nicht vergessen. Seine Hand war warm und hielt ihre fest umschlossen. Sky war unfähig, gegen die erregenden Gefühle anzukämpfen, die seine Berührung in ihr auslöste.

      „Sonst noch was?“

      Sky lächelte. „Ja. Ich möchte den Mann, der mich liebt, genauso lieben wie er mich und auch seine Arbeit respektieren können.“

      Dave erwiderte ihr Lächeln. „Das klingt fair. Ist das alles?“

      Sky nickte.

      „Nun, ich denke nicht, dass das zu viel verlangt ist.“

      „So kommt es mir aber vor. Vielleicht hatte ich es auch nur zu leicht mit Josh. Früher war alles viel einfacher und unkomplizierter als heute, oder jedenfalls erscheint es mir so.“ Sky entzog Dave die Hand, hob einen kleinen Zweig auf und stocherte damit in der Erde herum.

      Plötzlich legte er seine Hand auf ihre. „Sieh mal – dort drüben!“

      Sky blickte in die Richtung, in die er zeigte. Freudig erregt, wagte sie kaum zu atmen. Auf einem großen Ast saß ein wunderschöner Papagei mit prächtigem Gefieder in den Farben Orange, Smaragdgrün und Schwarz. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Sky einen Papagei in freier Natur. Hastig griff sie nach der Kamera, um ihn zu fotografieren.

      „Diese Papageienart gibt es nirgendwo auf der Welt, außer hier auf St. Barlow“, flüsterte Dave.

      Sky konnte mehrere Aufnahmen von dem herrlichen Vogel machen, bevor er sich in die Lüfte erhob und aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie setzte sich wieder auf den Baumstamm und strahlte vor Begeisterung und Glück.

      „Siehst du, einer deiner Träume ist schon wahr geworden“, meinte Dave lächelnd. „Wenn auch nur ein kleiner.“

      Sky lachte. „Ich nehme, was ich bekommen kann.“

      „Wirklich?“

      Sie sahen sich an. Und erneut spürte sie dieses schmerzliche Gefühl der Sehnsucht, des Verlangens. Die Kamera rutschte ihr von den Knien und fiel auf den weichen, feuchten Waldboden.

      „Mist“, schimpfte Sky leise und hob sie rasch auf.

      Unvermittelt stand Dave auf. „Komm, lass uns weitergehen.“

      Trotz der wachsenden Spannung, die zwischen ihnen herrschte, machte es Sky viel Spaß, mit Dave zusammen zu sein. Er wurde nie ungeduldig, wenn sie irgendwo halten wollte, um Aufnahmen zu machen, ganz gleich, wie lange es dauerte, bis sie den passenden Winkel und das rechte Licht gefunden hatte. Manchmal war sie so in ihre Arbeit vertieft, dass sie Daves Anwesenheit ganz vergaß. Und wenn Sky sich irgendwann umblickte, saß er auf einem Felsen oder einem Baumstamm und schaute ihr zu.

      „Ist dir denn nicht langweilig, nur dazusitzen und mir beim Fotografieren zuzusehen?“, fragte Sky ihn einmal, als sie sich in einer kleinen Höhle am Strand ausruhten.

      „Nein. Es macht mir Freude, dich zu beobachten.“

      Skys Herz schlug schneller. So, wie Dave das eben gesagt hatte, meinte er es ganz sicher ernst. Verlegen machte sie sich an ihrer Kamera zu schaffen, spulte den Film zurück und legte einen neuen ein.

      „Ist dir das unangenehm?“, erkundigte sich Dave.

      Sie legte die Kamera auf den Boden. „Ich weiß es nicht.“

      „Komm her.“ Dave zog Sky an sich und drückte seinen Mund auf ihren. Jetzt reizte er Skys Lippen zärtlich mit der Zunge.

      Sie seufzte leise auf, und Dave küsste sie leidenschaftlicher. Dann ließ er die Hände über ihren Hals zu ihren Schultern, über ihre bloßen Arme bis zu ihren Hüften gleiten und zog eine heiße Spur von Küssen über Skys Hals bis zum Ansatz ihrer Brüste. Erregt gab Sky sich seinen Zärtlichkeiten hin und wühlte mit den Fingern in seinem dichten dunklen Haar.

      O, wie sehr sie Dave begehrte! Er schien ihr Verlangen zu spüren, stöhnte auf und rollte sich, ohne Sky loszulassen, in den Sand. Dave presste Sky so fest an sich, dass sie kaum noch atmen konnte. Verlangend drängte Sky sich an ihn. Ja sie begehrte ihn mit einer Leidenschaft, die sie noch nie zuvor erlebt hatte.

      Unvermittelt ließ er sie los und stand auf.

      „Dave?“ Sky richtete sich verwirrt auf. Was war passiert? Warum hatte er das getan? Sie erhob sich ebenfalls und sah Dave mit kräftigen Zügen ins Meer hinausschwimmen.

      „Verdammter Mistkerl“, schimpfte sie enttäuscht, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Doch gleich darauf besann sie sich. Dave traf im Grunde keine Schuld. Er hätte sie, Sky, lieben können, ohne an die möglichen Konsequenzen zu denken. Sie war wie berauscht gewesen, sodass sie Dave nicht mehr hätte abwehren können. Eigentlich sollte sie froh sein, dass er die Situation nicht ausgenutzt hatte.

      Schließlich kam Dave aus dem Wasser, und Sky reichte ihm wortlos sein T-Shirt.

      „Danke“, sagte er nur und trocknete sich ab.

      Auf der Rückfahrt schwiegen beide, und auch beim Abendessen unterhielten sie sich nur über belanglose Dinge. Die Spannung, die sich während des Nachmittags zwischen ihnen aufgebaut hatte, blieb jedoch bestehen. Nach dem Essen fuhr Dave nach Port Royal, um dort einen geschäftlichen Termin wahrzunehmen, und Sky verbrachte den Abend allein. Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, ging sie früh zu Bett und lauschte dem sanften Rauschen des Laubes im Wind. Doch innerlich fühlte sie sich alles andere als ruhig.

      Am nächsten Tag führte Dave Sky zum anderen Teil der Insel, um ihr die Tiere, die es in den seichten Gewässern gab, und interessante Höhlen zu zeigen. Vor ihnen lag die Landschaft in ihrer wilden, ursprünglichen Schönheit. Das Meer war hier rauer als an der Westküste, und Sky sah beeindruckt zu, wie sich die Wellen schäumend an den zerklüfteten Felsen brachen.

      Da gerade Ebbe war, lagen viele Höhlen frei, und so hatten Dave und Sky Gelegenheit, sie zu betreten. In dem seichten Wasser gab es zahlreiche Tiere, farbenprächtige Seeanemonen, junge Aale, Rifffische und Einsiedlerkrebse. Sky war völlig verzaubert von der Schönheit der Insel und begeistert von Daves scheinbar unerschöpflichen Kenntnissen.

      „Du weißt wirklich alles“, sagte sie bewundernd, während sie sich auf den Boden setzte und die Beine ausstreckte.

      Dave liebt diese Insel, ging es ihr plötzlich durch den Sinn, und von da an wusste Sky, dass Dave anders war, als sie immer geglaubt hatte. Er teilte ihre Freude und die Gefühle, die sie beim Anblick dieser herrlichen Natur empfand. Und er war hier, weil er es wollte. Dave hatte Spaß daran, mit ihr, Sky, das wilde Meer und die Tiere zu bewundern, auf Felsen zu klettern und die Schönheit der Landschaft zu genießen. Dieses Wissen löste in Sky ein warmes, unheimlich angenehmes Gefühl aus.

      Als sie Dave zum ersten Mal getroffen hatte, war er in ihren Augen nichts anderes gewesen als ein imponierender, skrupelloser Geschäftsmann, der nur über Geld und Profit sprach.

      Der Mann, den sie nun vor sich sah, trug schmutzige Shorts und ein rotes T-Shirt, genoss das Leben in freier Natur und war entschlossen, Möglichkeiten für verantwortungsbewussten Ökotourismus zu schaffen. Er war ein Mann, der Spaß daran fand, ihr, Sky, bei der Arbeit zuzusehen, und den ihre Bilder interessierten.

      Ich hätte es schon lange merken müssen, dachte Sky. Aber ich war blind vor Misstrauen und Vorurteilen, und ich hatte Angst vor meinen eigenen Gefühlen.

      Sky blickte zu Dave herüber. Er saß in der Hocke und beobachtete fasziniert ein kleines Krabbeltier, das sich gerade ins seichte Wasser flüchtete.

      Ich liebe ihn, dachte Sky plötzlich, und ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte sie. Ja, ich liebe ihn, wiederholte sie im Stillen und genoss es unendlich, nur dazusitzen und Dave anzusehen.

      In diesem Moment hob er den Kopf und sah sie lächelnd an. „Worüber amüsierst du dich, hm? Doch nicht etwa über mich?“

      „Ach, mir geht’s nur gerade gut“, antwortete Sky spontan, was sogar der Wahrheit entsprach. Sie genoss die Zeit mit Dave in vollen Zügen. Dann zeigte sie auf die hohen Felsen, die vor ihnen lagen. „Ist es möglich, dort hochzusteigen?“

      „Sicher.“

      Der Aufstieg war zwar mühsam, aber die Anstrengung hatte sich gelohnt. Der Ausblick war phantastisch: unter ihnen lag das blaugrüne Meer, dessen Wellen sich schäumend an den riesigen Felsvorsprüngen brachen – ganz anders als die ruhige Karibik auf der anderen Seite der Insel mit ihren langen weißen Sandstränden.

      Sky setzte sich erschöpft auf den Boden und lehnte sich an die warme Felswand. Dave öffnete seinen Rucksack und zauberte köstliche Sachen hervor – kaltes Hühnerfleisch, Brotröllchen und in Stücke geschnittene Mango –, alles von Mrs. Drakes eingepackt. Nachdem sie gegessen hatten, lehnte sich Sky wieder bequem zurück und genoss die warmen Sonnenstrahlen, die ihr ins Gesicht schienen. Dabei wurde sie ganz müde. Am liebsten hätte sie sich jetzt ausgestreckt und ein Schläfchen gehalten. Doch sie saß hier mit Dave auf einem schmalen Felsvorsprung, und es war kein Platz, die Beine auszustrecken. Nur eine falsche Bewegung, und sie würde die scharfen Klippen hinunterstürzen.

      „Schlaf nicht ein“, sagte Dave leise und nahm Skys Hand in seine. Sky spürte, wie sich eine angenehme Wärme über ihren ganzen Körper ausbreitete und ein ungeheures Glücksgefühl sie überkam. Sie saßen nur da, blickten aufs Meer hinaus und hielten einander die Hand wie zwei Teenager. Nach langer Zeit zog Dave Sky schließlich an sich und küsste sie.

      Der Kuss entfachte ein unstillbares Feuer in Sky. Sie konnte einfach nicht anders, als seine Zärtlichkeiten leidenschaftlich zu erwidern. Ja, sie begehrte Dave, sie wollte mit ihm schlafen, sie brauchte ihn.

      Er streichelte sanft ihr Haar, strich zärtlich mit den Fingern über ihren Hals und begann langsam, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen.

      „Ich will dich sehen, Sky“, flüsterte er heiser, „lass mich dich berühren.“ Er öffnete Skys Bluse und verteilte heiße Küsse über Skys Hals bis zum Ansatz ihrer Brüste. Dann ließ er sie einen Moment los, lehnte sich zurück und sah Sky bewundernd und verlangend an. Sie fühlte, wie sich ihre Brustspitzen unter dem BH aufrichteten, und wünschte sich nichts sehnlicher, als Daves Hände auf ihrer Haut zu spüren. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, öffnete er den Vorderverschluss ihres BHs, umfasste ihre Brüste und reizte zärtlich die Spitzen. „Du bist wunderschön, Sky“, flüsterte er, senkte den Kopf und liebkoste ihre Brüste so aufreizend mit Lippen und Zunge, dass Sky sich stöhnend zurückbog und ihr ganzer Körper bebte.

      Da ließ Dave von ihr ab und schloss die Augen. „Ich will dich, Sky, ich will dich so sehr, dass ich fast verrückt dabei werde.“ Dann öffnete er die Augen wieder und sah sie so verlangend an, dass Skys Herz raste. „Ich will mit dir schlafen, Sky“, sagte er heiser.

      „Das geht nicht“, flüsterte sie erregt.

      Dave zog tief den Atem ein. „Ich weiß.“ Dann lächelte er. „Selbst wenn ich es vorgehabt hätte – wo wir gerade sitzen, könnte ein romantisches Liebesspiel äußerst gefährlich werden.“

      Sky lachte, doch ihre Finger zitterten immer noch, als sie ihre Bluse zuknöpfte.

      Dave sah ihr tief in die Augen. „Aber heute Nacht werde ich dich lieben“, sagte er so verführerisch weich, dass Sky ein heißer Schauer überlief.

      „Ja, heute Nacht …“, wisperte Sky.

      Dave nahm ihre Hand und drückte sie. „Eine Tasse Kaffee sollten wir uns allerdings noch genehmigen, bevor wir den ganzen Berg wieder herunterkraxeln.“

      Während des Abendessens nahm Sky alles wie im Traum wahr. Mrs. Drakes hatte den Tisch auf der Terrasse gedeckt, und nach dem Essen saßen Dave und Sky im Kerzenschein beim Kaffee und unterhielten sich. Die Grillen zirpten, und die Frösche veranstalteten ihr allnächtliches Konzert. Die Luft duftete nach blühendem Jasmin, und der helle Schein des Mondes verlieh der ruhigen See einen schimmernden Glanz. Es war eine Nacht zum Verlieben.

      Schließlich stand Dave auf, zog Sky hoch und nahm sie in die Arme. „Lass mich dich lieben, Sky“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr. „Heute Nacht will ich dich glücklich machen.“

7. KAPITEL

      Sanfter Mondschein fiel in Daves Zimmer. Er nahm Sky in die Arme und küsste sie so leidenschaftlich und fordernd, dass alles vor ihr zu verschwimmen schien. Zärtlich ließ er seine Hände über ihren Rücken und ihre Hüften gleiten und presste Sky so fest an sich, dass sie seine Erregung spüren konnte.

      „Ich will dich“, sagte er heiser, „ich will mit dir schlafen, Sky.“

      Sie stöhnte leise auf, als er mit der Zunge aufreizend die Konturen ihrer Lippen nachzog.

      „Ich will dich nackt in meinen Armen spüren und jeden Zentimeter deines schönen Körpers küssen“, flüsterte Dave ihr ins Ohr. „Das wünsche ich mir schon so lange.“

      „Ich mir auch“, hauchte Sky.

      Dave zog ihr das T-Shirt aus und warf es auf einen Stuhl. Dann neigte er den Kopf und küsste die sanfte Rundung ihrer Brüste. Heißes Verlangen erfasste Sky, und sie wühlte schwer atmend mit den Fingern in Daves dichtem dunklen Haar. Da öffnete er den Vorderverschluss ihres BHs und reizte die harten Spitzen ihrer Brüste mit der Zunge. Dann zog er Sky langsam die restliche Kleidung aus, wobei er zärtlich ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel küsste. Als sie schließlich ganz nackt vor ihm stand, streifte er sich hastig seine eigenen Sachen ab. Skys Puls raste, als sie Daves kräftigen nackten Körper sah.

      Langsam ließ sie die Hände über seine muskulöse Brust und den flachen Bauch gleiten. Dave stöhnte auf, hob Sky hoch, legte sie aufs Bett und kam schließlich zu ihr. Ich liebe ihn, dachte Sky, als sie Daves Gesicht im Mondschein sah. Zärtlich streichelte sie seine Wange und flüsterte: „Ich will dich so sehr, Dave.“

      Da schob er sich über sie und küsste sie mit einer Leidenschaft, die Sky den Atem raubte. Sie presste sich an ihn, spürte die Hitze seines Körpers, küsste ihn auf Lippen und Augen und streichelte ihn überall. Er hielt ihre Hände fest und küsste Sky, bis sie vor Begierde zitterte.

      „Nicht so schnell, Darling, sonst kann ich mich nicht mehr beherrschen.“

      „Das will ich auch hoffen“, flüsterte sie erregt.

      Er lachte leise. „Du hältst es wohl nicht mehr aus, was? Aber weißt du was? Es ist schön, wenn eine Frau so leidenschaftlich ist.“

      Und dann streichelte und küsste er Sky so zärtlich und fordernd zugleich, bis sie es vor Lust und Begierde nicht mehr aushielt und sich wimmernd an ihn presste. Dann wurden sie eins und erlebten gemeinsam einen unbeschreiblichen Höhepunkt.

      Es dauerte eine ganze Weile, bis Skys Herzschlag sich normalisierte und sie in die Wirklichkeit zurückfand. Erschöpft lag sie in Daves Armen und sah ihn glücklich an. „Dave?“, flüsterte sie müde.

      „Ja?“

      „Es war so schön mit dir.“

      Er lächelte und drückte Sky an sich. „Miteinander zu schlafen ist immer schön, meinst du nicht auch?“

      „Schon, aber mit dir war es was ganz Besonderes.“

      „Du meinst wohl, ich war überdurchschnittlich gut?“

      Sky lachte. „Genau das meine ich.“

      Dave knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen. „Soll ich dir mal was verraten? Dazu gehören immer zwei.“

      Liebe gehört dazu, dachte Sky bei sich, sprach ihre Gedanken jedoch nicht aus und schloss die Augen. Wenig später war sie eingeschlafen.

      Am nächsten Morgen wurde sie von Daves Liebkosungen geweckt. Er streichelte zärtlich ihren Körper, und Sky seufzte wohlig. Als seine Berührungen und Küsse fordernder wurden, stieg heiße Erregung in ihr auf, und sie gab sich erneut ihrer Leidenschaft hin.

      Danach sah Dave ihr zärtlich in die Augen. „Was bist du nur für eine Frau, Sky Malone“, flüsterte er atemlos. „Ich glaube, ich werde nie genug von dir kriegen.“

      „Ich war neunzehn und dachte, mein Leben sei zu Ende“, erzählte Sky. „Ich nahm zwölf Pfund ab, konnte nicht richtig schlafen und mich auf nichts mehr konzentrieren. Dadurch verlor ich ein ganzes Semester auf dem College. Ich fotografierte nur noch schreckliche, hässliche Dinge, hatte einfach keinen Spaß mehr an der Arbeit. Damals ging es mir so schlecht, dass ich am liebsten gestorben wäre.“

      Es war Nachmittag, und Sky und Dave waren zum Schwimmen an den Strand gegangen. Dave hatte sie gebeten, ihm von Josh zu erzählen. Sky hätte von sich aus niemals damit angefangen, doch Dave schien wirklich an ihr und ihrem Leben interessiert zu sein. Manchen Männern, die Sky nach Josh kennengelernt hatte, war der Gedanke, dass sie schon verheiratet war, unangenehm gewesen. Dave hingegen schien es nicht zu stören, dass sie einmal einen anderen geliebt hatte. Es war ein schönes Gefühl, mit einem Mann zusammen zu sein, der so selbstbewusst war wie Dave.

      Erfrischt vom kühlen Wasser, saßen sie nun im Schatten einer Palme in einer kleinen Höhle und unterhielten sich. Sky blickte aufs ruhige Meer hinaus, spürte den sanften Wind in ihrem Haar und genoss die Schönheit der Natur. Es war schwer, an die dunklen, unglücklichen Tage zurückzudenken, wenn die Welt um einen herum so hell und strahlend war.

      Sky nahm eine Handvoll Sand vom Boden auf und ließ ihn durch die Finger rieseln. „Ich war damals völlig fertig, und alle machten sich Sorgen um mich“, fuhr sie fort. „Mir war alles gleichgültig geworden, ich konnte mich an nichts mehr erfreuen. Bis eines Tages mein Bruder Rocky nach Hause kam, mich packte und mit nach Oregon nahm, wo er mit ein paar Freunden eine gefährliche Wildwasserfahrt auf dem Rogue River organisiert hatte. Das war das schrecklichste Erlebnis meines Lebens. Die ganze Fahrt über schrie ich vor Angst wie eine Verrückte und beschimpfte Rocky entsetzlich, doch er tat einfach so, als hörte er mich nicht.“

      Sky lächelte versonnen. „Da begriff ich auf einmal, dass ich noch nicht bereit war zu sterben, und genau das hatte Rocky mit dieser Fahrt bezweckt. Dass er sie nur meinetwegen organisiert hatte, erfuhr ich erst später. Rocky hatte erkannt, dass ich nur durch Todesangst aus meinem Seelentief herausgeholt werden konnte.“

      Dave lag auf dem Rücken und sah zum azurblauen Himmel hinauf. „Du liebst ihn sehr, nicht wahr?“

      „Natürlich. Rocky ist der beste Bruder, den man sich vorstellen kann. Er ist immer da, wenn man ihn braucht. Wenn es hart auf hart kommt, kann man auf ihn zählen.“

      Dave schwieg eine Weile, dann rollte er sich unvermittelt herum, drückte Sky zu Boden und küsste sie hart.

      Die unerwartete Heftigkeit seines Kusses überraschte Sky, und als Dave sie schließlich freigab, lachte sie schwer atmend. „Wow, du bist wild und verrückt, Mann!“

      Doch Dave blieb seltsam ernst und sagte nichts.

      Ein eigenartiges Gefühl des Unbehagens beschlich Sky, aber sie verdrängte es. Sie liebte Dave, und das Leben war so wundervoll.

      Hoffentlich würde sie nicht eines Morgens erwachen und erkennen, dass alles nur ein schöner Traum gewesen war.

      Am nächsten Tag nahm Dave Sky mit zum Tauchen. Sich so schwerelos unter Wasser zu bewegen war ein faszinierendes Gefühl, und die Unterwasserwelt mit ihren in allen Regenbogenfarben schillernden Fischen, Pflanzen und Korallengärten war ein zauberhaftes Schauspiel der Natur. Rocky hatte Sky vor Jahren in Florida die Grundzüge des Tauchens beigebracht, und seitdem hatte sie keine Gelegenheit mehr dazu gehabt. Es hatte ihr viel Spaß gemacht, doch die Kosten für Ausrüstung und die mit diesem Sport verbundenen Reisen waren für Sky zu hoch, um das Tauchen regelmäßig zu betreiben.

      Und nun war sie hier mit Dave, bestaunte die Schönheit des Meeres und erforschte mit ihm neue Welten. Am Abend setzten sie sich zusammen an den Tisch, holten einen Stapel Landkarten und Reisebücher hervor und erstellten eine Liste mit allen möglichen zauberhaften Orten dieser Welt, aus denen man alternative Urlaubsressorts machen könnte und die so schön waren, dass man sie auf Bildern festhalten sollte. Dave und Sky sprachen begeistert von exotischen Inseln, entlegenen Regenwäldern, kleinen versteckten Bergdörfern, wilden Flüssen und geheimnisvollen Wüsten.

      „Wohin möchtest du denn als Erstes reisen?“, fragte Dave.

      Da musste Sky nicht lange überlegen. „Nach Afrika! Das habe ich mir schon immer gewünscht!“

      Dave betrachtete sie, und ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund. Dann strich er mit dem Finger zart über ihre Lippen. „Weißt du, was wir jetzt gerade machen?“

      „Ja“, flüsterte sie.

      Sie träumten zusammen und planten ihre Zukunft.

      Die Tage mit Dave waren herrlich, und Sky genoss sie in vollen Zügen. Wenn sie hin und wieder ein ungutes Gefühl der Angst beschlich, versuchte sie, es zu verdrängen.

      Eines Abends, Dave war gerade bei einer geschäftlichen Besprechung, rief Skys Mutter an. Sie erkundigte sich, wie es Sky gehe, und Sky erzählte, dass die Insel das reinste Paradies, die Arbeit wundervoll und das Wetter herrlich sei. Dass sie leidenschaftliche Nächte in den Armen des Mannes verbrachte, den sie liebte, verriet sie jedoch nicht.

      „Na ja“, lachte Mrs. Malone. „Das klingt ja ganz, als seist du wunschlos glücklich.“

      Sky lächelte. „Bin ich auch“, gab sie ehrlich zu und hatte keinen Zweifel, dass ihre Mutter ganz genau Bescheid wusste. „Hast du schon was von Rocky gehört?“

      „Er ist vor zwei Tagen heimgekommen“, antwortete Mrs. Malone, und ihre Stimmung schien sich plötzlich zu verändern.

      Sky runzelte die Stirn. „Was ist mit seiner Freundin? Hat er sie mitgebracht?“

      „Ja, ja, das hat er.“

      „Nun erzähl schon, Mom. Wie gefällt sie dir?“

      „O, sie ist sehr nett. Ein ruhiges, sehr intelligentes Mädchen“, antwortete Mrs. Malone

      Das wunderte Sky. Sonst stand ihr Bruder eher auf den temperamentvollen, etwas extravaganten Frauentyp. „Wie alt ist sie? Und wie sieht sie aus?“, fragte sie neugierig.

      „Sie ist neunundzwanzig, dunkelhaarig und auf eine zurückhaltende Art und Weise schön.“

      Sky wunderte sich immer mehr über ihren Bruder. Rocky war dreißig und hatte bisher immer nur junge Mädchen als Freundinnen gehabt, die zu ihm aufsahen und ihn wohl für einen blonden Gott der Meere hielten. „Ach, du meine Güte“, rief sie perplex. „Diesmal ist es eine ausgewachsene junge Frau. Was ist denn mit meinem Bruderherz geschehen?“

      „Vielleicht wird er nun endlich erwachsen. Immerhin ist er dieses Jahr dreißig geworden. Davon merkt man allerdings nicht viel“, setzte Mrs. Malone hinzu und seufzte tief.

      Sky merkte genau, dass ihre Mutter etwas auf dem Herzen hatte. „Was ist denn, Mom? Stimmt etwas nicht?“

      „O, Sky, ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll …“

      Sky erschrak. „Ist mit Dad alles in Ordnung?“

      „Ja, ja, Dad geht es gut.“ Skys Mutter seufzte erneut. „Ach, Sky, erinnerst du dich noch daran, dass Rocky für ein paar Jahre in der Karibik war? Wo er diese Tauchschule eröffnete?“

      „Ja, aber nur vage.“ Rocky war schon so viel in der Welt herumgekommen, dass man sich unmöglich an alle Orte, an denen er schon gewesen war, erinnern konnte. „Was ist damit?“

      „Er arbeitete damals mit einem Partner zusammen, und anfangs klappte es ja auch ganz gut. Dann hatte sein Partner die Idee, das Unternehmen zu erweitern, doch Rocky wollte nicht mitmachen. Erinnerst du dich noch daran, dass er seinen Anteil an der Tauchschule verkaufte und dafür dieses große Boot erwarb?“

      „Ja, das weiß ich noch.“

      „Letztes Jahr wurde das Unternehmen verkauft, und zwar für sehr viel Geld.“

      Sky seufzte auf. „Jetzt komm doch endlich zum Punkt, Mom. Was hat das alles mit Rocky zu tun?“

      „O, Sky!“, klagte Mrs. Malone. „Er ist hier, weil er seinen damaligen Partner vor Gericht bringen will. Rocky sagt, der Kerl hätte ihn betrogen, als er ihn vor sieben Jahren auszahlte, und sei ihm deshalb viel Geld schuldig.“

      Sky wurde auf einmal ganz schlecht. Es war wie ein Albtraum – all die Worte, Blicke und Gedanken, die die ganze Zeit ihr Misstrauen geschürt hatten, fügten sich nun zusammen wie ein Puzzle und bildeten ein grauenvolles Bild.

      „Hat Rocky diesen Mann verklagt?“, fragte sie angsterfüllt.
 
      „O, Sky, ich wusste nicht, ob ich es dir sagen soll, aber …“ „Rocky hat Dave verklagt“, wiederholte Sky wie benommen, und der wunderschöne Traum, das Glück, das sie in den märchenhaften Wochen mit Dave erlebt hatte, zerbrach mit einem Schlag.

8. KAPITEL

      „Ja, Sky“, bestätigte Mrs. Malone traurig. „Rocky weiß nicht, dass du für Dave arbeitest, ich habe ihm nichts davon erzählt. Ich wusste ja nicht …“ Sie zögerte kurz, bevor sie weitersprach, „ich wusste nicht, was zwischen dir und Dave ist …“

      Sky umklammerte den Hörer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Nein, ich kann das nicht ertragen, dachte sie verzweifelt. Dann riss sie sich zusammen und versuchte, so ruhig wie möglich weiterzusprechen, damit ihre Mutter nicht merkte, wie sehr sie litt. „Was genau soll Dave denn getan haben?“

      „Sky, ich …“

      „Nun sag schon, Mom! Ich muss es wissen!“

      „Rockys Rechtsanwalt meint, sie würden beweisen, dass Dave den Wert des Unternehmens falsch dargestellt und Rocky somit viel zu wenig Geld ausbezahlt habe. Dieser Mann soll Rockys Vertrauen skrupellos missbraucht haben.“

      Sky schloss gequält die Augen. Das konnte, durfte einfach nicht wahr sein. Irgendetwas musste entsetzlich schiefgelaufen sein. Rocky war ein grundehrlicher Mensch und hatte sich nie etwas aus Geld gemacht. Wie kam er nur dazu, Dave zu verklagen? Und Dave? Sky konnte sich nicht vorstellen, dass er etwas derart Schäbiges getan haben sollte.

      „Bist du sicher, dass es Dave ist?“, fragte sie mit zittriger Stimme. „Dave Montana?“
 
      „Ja, Dave Montana von der Montanagruppe“, bestätigte ihr Mrs. Malone bedrückt. „Es tut mir so leid für dich, Liebes.“

      Sky wusste nicht mehr, was sie gesagt hatte, um die Unterhaltung zu beenden. Nachdem sie aufgelegt hatte, saß sie wie betäubt da, und Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen.

      Sky saß mit rotgeweinten Augen auf dem Bett und fragte sich, wie es nun weitergehen sollte. Sie hatte von Anfang an gespürt, dass mit Dave etwas nicht stimmte, doch sie hatte das Gefühl verdrängt und ignoriert, weil sie sich in ihn verliebt hatte.

      Vor Jahren hatten er und Rocky sich beim Tauchen oder Segeln kennengelernt und waren Geschäftspartner geworden. Rocky war kein Geschäftsmann. Er liebte das Meer und lebte am liebsten in den Tag hinein. Sicher war es ein Leichtes für einen cleveren Geschäftsmann wie Dave gewesen, Skys vertrauensseligen Bruder, der noch nie viel Geschäftssinn besessen hatte, hereinzulegen.

      Sky schlug die Hände vors Gesicht. Nein, ich kann das nicht ertragen, dachte sie schmerzerfüllt. Ich kann nicht länger hierbleiben, unter einem Dach mit Dave.

      Der Gedanke, mit ihm noch weiterhin auf engstem Raum zusammenzuleben, war Sky unerträglich. Noch war genügend Zeit, um die Koffer zu packen, bevor Dave zurückkam. Sky wollte ihm nicht unter die Augen treten, sie wollte ihn nie wiedersehen.

      Du kannst nicht gehen, meldete sich da plötzlich ihre innere Stimme. Dein Vertrag gilt noch eine Woche. Du hast den Job angenommen und musst ihn auch zu Ende führen. Persönliche Probleme dürfen deine Arbeit nicht beeinflussen. Außerdem ist es schlecht für deine Karriere, einen Vertrag einfach zu brechen.

      Sky biss die Zähne zusammen. Nein, sie würde nicht davonlaufen! Sie musste Dave zur Rede stellen.

      Gegen halb elf hörte Sky seinen Wagen vorfahren, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Am liebsten hätte sie sich jetzt unter der Bettdecke verkrochen und schlafend gestellt, doch stattdessen saß sie nur unbeweglich auf dem Bett und blickte starr vor sich hin.

      Dave betrat leise das Schlafzimmer und erschrak, als er Skys verweintes Gesicht im Schein der Nachttischlampe sah.

      „Sky? Du weinst ja!“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr, setzte sich aufs Bett und strich ihr sanft über die Arme. „Was ist passiert?“

      Sky versteifte sich sofort unter der Berührung. „Meine Mutter hat angerufen“, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. „Sie hat mir von der Klage erzählt.“

      Dave fluchte unterdrückt.

      Sky konnte sich nun nicht mehr halten und schüttelte heftig seine Arme ab. „Du hast mich betrogen!“, brach es aus ihr heraus, und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Von Anfang an hast du mich belogen und betrogen!“

      „Nein, Sky, so war es nicht, ich …“

      Sky wischte sich wütend mit einem Zipfel der Bettdecke die Tränen weg. „Lüg mich nicht an! Du wusstest von Anfang an, dass ich Rockys Schwester bin, und deshalb hast du mir auch misstraut. Du dachtest, Rocky hätte mich geschickt, um dich auszuspionieren!“

      „Ja, schon“, gab Dave betreten zu. „Natürlich hatte ich das gedacht, aber das …“

      „Nichts aber! Du hättest es mir sagen sollen!“

      Dave schwieg, und eine unerträgliche Spannung erfüllte den Raum.

      „Ich weiß genau, warum du nichts gesagt hast“, fuhr Sky mit tränenerstickter Stimme fort. „Weil ich mich dann niemals auf dich eingelassen hätte. Aber da du scharf auf mich warst, wolltest du dieses Risiko nicht eingehen, stimmt’s?“, stieß sie verbittert hervor. „Allerdings wolltest du nur eine kurze Affäre, weil dir klar war, dass ich früher oder später dahinterkommen würde, und dann …“

      „Sky, hör auf damit!“, befahl Dave scharf. „Hör mir doch zu …“

      „Nein, ich höre dir nicht zu! Warum sollte ich? Ich weiß genau, warum du geschwiegen hast! Weil ich nicht wissen sollte, was für ein mieser, charakterloser Kerl du bist – dass du deine Freunde hintergehst, nur wegen Geld!“ Sky war nun derart außer sich, dass sie sich nicht mehr bremsen konnte. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Wird man so, wenn man Erfolg hat, ja?“, fuhr sie verächtlich fort. „Vielleicht ist es auch nur eine Art Sucht, immer mehr und mehr an sich raffen zu müssen, ich weiß es nicht. Bekommt ein Mensch wie du denn nie genug?“

      „Hör endlich auf!“ Dave packte Sky an den Schultern und schüttelte sie grob, bis sie erneut in Tränen ausbrach.

      „Ich hasse dich“, stieß sie schmerzerfüllt hervor. „Ich hasse dich für das, was du mir angetan hast. Und ich hasse dich für das, was du Rocky angetan hast!“ Sie riss sich wütend los. „Du bist nichts weiter als ein mieser, skrupelloser Betrüger!“

      Dave wurde blass und sah Sky sekundenlang nur an. Dann stand er ohne ein Wort auf und ließ sie allein.

      Sky zitterte am ganzen Körper. Alles in ihr schrie danach, diese Insel so schnell wie möglich zu verlassen. Sie wollte ihre Koffer packen, nach Port Royal fahren, sich im Sugar Bay Hotel ein Zimmer nehmen und morgen mit dem ersten Flugzeug abfliegen. Doch die Vernunft hielt sie davon ab. Sie, Sky Malone, hatte einen Vertrag zu erfüllen – und sie war kein Feigling.

      Nach einer Stunde schlief Sky schließlich völlig erschöpft ein und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf. Draußen zwitscherten die Vögel, und es roch nach frischem Kaffee. Sky fühlte sich wie gerädert. Mühsam stand sie auf und schleppte sich ins Bad.

      Dave musste gerade geduscht haben, denn es dampfte immer noch im Badezimmer und duftete nach Seife und seinem Aftershave. Als Sky sich ein frisches Handtuch aus dem Schrank nehmen wollte, streifte sie dabei das Tuch, das Dave benutzt hatte, und es fiel vom Halter. Sky hob das feuchte Handtuch auf und hielt es sekundenlang schmerzerfüllt ans Gesicht. Doch dann warf sie es zornig auf den Boden. Was war nur in sie gefahren? Hatte sie noch nicht genug von diesem Kerl?

      Tränen brannten ihr in den Augen, während sie unter der Dusche stand, doch sie wollte nicht weinen. Bloß nichts denken und nichts fühlen, befahl sie sich. Sonst kannst du diesen Schmerz nicht ertragen.

      Nach dem Duschen zog Sky sich an und ging hinaus auf die Veranda. Mrs. Drakes hatte bereits den Tisch gedeckt und wünschte Sky strahlend lächelnd einen guten Morgen.

      Dave saß schon am Tisch und las Zeitung. Zuerst wollte Sky sich auf der Stelle umdrehen und zurück ins Haus gehen, doch dann gab sie sich einen Ruck und setzte sich zu ihm. Dass er dabei nicht einmal von seiner Zeitung aufsah, war Sky nur recht. Sobald sie ihren Vertrag erfüllt hatte, würde sie diese Insel verlassen und Dave nie wiedersehen. All ihre Gefühle für ihn waren gestorben. Er konnte sie nicht mehr verletzen.

      Sky nahm sich schweigend eine Scheibe Brot und strich Butter darauf. Da legte Dave plötzlich die Zeitung weg und sah Sky an. „Du kannst gehen, wann immer du willst“, sagte er kühl. „Ich entbinde dich hiermit von deinen vertraglichen Verpflichtungen.“

      Sky warf ihm einen verachtungsvollen Blick zu. „Ich bin hierhergekommen, um meine Arbeit zu verrichten, und das werde ich auch tun. Außerdem pflege ich Verträge nicht zu brechen.“

      „Das ist eine lobenswerte Einstellung, aber unter den gegebenen Umständen …“

      „Die Umstände sind persönlicher und nicht beruflicher Natur“, fiel Sky ihm schroff ins Wort. „Und ich werde nicht zulassen, dass meine Arbeit durch persönliche Probleme beeinträchtigt wird. Den Rest der Zeit, die mir hier noch bleibt, werde ich allein arbeiten und danach abreisen.“ Sie nahm ihren Teller mit dem Brot und ihre Kaffeetasse und ging damit zurück ins Schlafzimmer. Dort setzte sie sich aufs Bett und fragte sich während des Frühstücks, wie sie die restlichen Tage mit Dave unter einem Dach überleben sollte.

      In den folgenden Tagen bekam Sky Dave nur selten zu sehen. Beide waren die meiste Zeit außer Haus beschäftigt und gingen sich aus dem Weg. Wenn sie sich jedoch zufällig trafen, war die Atmosphäre angespannt.

      Dave verhielt sich Sky gegenüber äußerst kühl und sie sich umgekehrt auch. Dieser Zustand war ihr fast unerträglich. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, weil ihr klargeworden war, dass sie gefühlsmäßig doch nicht so abgekühlt war, wie sie eigentlich geglaubt oder es sich gewünscht hatte. Jedes Mal, wenn sie Dave begegnete, spürte sie einen stechenden Schmerz im Herzen.

      Am nächsten Abend, Dave war gerade nicht zu Hause, rief Paul Santelli an und fragte Sky, ob sie nicht Lust habe, ihn auf eine nächtliche Exkursion zu begleiten. Er habe einen kleinen Strand entdeckt, den die Schildkröten aufsuchten, um dort ihre Eier abzulegen, und mit ein bisschen Glück werde man vielleicht die Möglichkeit haben, dem faszinierenden Schauspiel zuzusehen.

      „Was für eine Frage!“ Sky sagte sofort begeistert zu. „Natürlich komme ich mit!“

      „Dass die Schildkröten heute Nacht auch wirklich kommen, dafür gibt es allerdings keine Garantie“, gab Paul zu bedenken. „Es könnte sein, dass wir die ganze Nacht umsonst auf der Lauer liegen, aber in diesem Fall hätte ich auch morgen Zeit.“

      „Ich werde da sein“, versicherte Sky erfreut. „Sag mir nur, wo ich dich treffen kann.“ Diese Gelegenheit wollte sie sich um nichts auf der Welt entgehen lassen.

      Paul hatte heißen Kaffee und Schokoriegel mitgebracht, die ihnen die lange Wartezeit versüßen sollten. Sie hatten Glück. Es war Vollmond, und sein silbrig sanftes Licht reichte aus, um im Falle eines Falles alles gut sehen zu können. Dann, kurz nach zwei Uhr nachts, beobachtete Sky mit klopfendem Herzen, wie eine riesengroße Schildkröte aus dem Wasser kroch und sich auf eine kleine Baumreihe am Strand zubewegte.

      „Die ist ja riesig!“, flüsterte Sky Paul aufgeregt zu. Das gewaltige Tier kam ihr vor wie ein Wesen aus dem Zeitalter der Dinosaurier und musste nach ihrer Schätzung mindestens einen Meter fünfzig lang sein.

      „Sie wiegt ungefähr neunhundert Pfund“, flüsterte Paul zurück.

      Im Schutz der Bäume begann die Schildkröte, ein Nest zu graben, indem sie den Sand mit ihren Hinterflossen zurückscharrte. Als das Loch tief genug war, schien sie jedoch nicht damit zufrieden zu sein, verließ es und suchte sich eine andere Stelle, an der sie erneut zu graben begann.

      „Warum tut sie das?“, fragte Sky verwundert.

      „Das weiß man nicht“, erklärte Paul. „Es ist eines der Geheimnisse, die die Wissenschaft noch nicht gelüftet hat. Die Schildkröten graben mehrere Löcher, bevor sie sich für eines entscheiden, in dem sie schließlich ihre Eier ablegen. Wenn wir die Nester später miteinander vergleichen, können wir keinen Unterschied feststellen. Was die Tiere zur Wahl eines bestimmten Nestes veranlasst, ist bis heute ein Rätsel.“

      Mit dem zweiten Loch schien die Schildkröte schließlich zufrieden zu sein. Das schwere Tier legte sich hinein, und Sky beobachtete fasziniert, wie ein ganzer Schwall strahlend weißer, völlig runder Eier ins Nest fielen. Vorsichtig krochen Sky und Paul ein wenig näher.

      „Wir können ruhig noch näher rangehen“, sagte Paul. „Wenn die Tiere ihre Eier ablegen, befinden sie sich in einer Art Trance und merken nicht, was um sie herum vorgeht.“

      Aufgeregt machte Sky ein Foto nach dem anderen, während die Schildkröte, die tatsächlich wie benommen zu sein schien, nach Pauls Zählung mehr als achtzig Eier innerhalb von eineinhalb Stunden legte.

      Sky konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte dieses Schauspiel schon in Filmen gesehen, doch es hier auf einer tropischen Insel im Mondschein hautnah mitzuerleben war ein unbeschreibliches Gefühl. Wenn Dave es doch auch nur sehen könnte, ging es Sky plötzlich durch den Sinn. Sofort war der unerträgliche Schmerz in ihrem Herzen wieder da und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie biss verbittert die Zähne zusammen und zwang sich, nicht mehr an Dave zu denken.

      Inzwischen war die Schildkröte fertig, scharrte Sand über die abgelegten Eier und kroch zurück ins Meer. Paul meinte, sie würde nie wieder zu ihrem Nest zurückkehren. Die Eier seien von nun an sich selbst überlassen, und in ein paar Monaten würden winzige Schildkröten ausschlüpfen und sich ihren Weg zum Wasser suchen, falls nicht vorher jemand komme und das Nest ausnehme, um die Eier zu verzehren. Ein Schildkrötennest zu finden sei kinderleicht, denn man müsse nur morgens herkommen und die Spuren des Muttertiers zum Nest verfolgen.

      Deshalb verwischten Sky und Paul alle Spuren und bedeckten das Nest, so gut es ging, mit Sand. Danach wünschten sie einander einen guten Morgen und trennten sich.

      Es war kurz vor Mitternacht gewesen, als Sky sich aus dem Haus geschlichen hatte. Dave war schon zu Bett gegangen, und sie hoffte, dass er ihr Verschwinden nicht bemerkt hatte. Sicherheitshalber parkte sie den Wagen in einiger Entfernung zum Haus und ging das letzte Stück zu Fuß. Sie musste leise sein, um Dave nicht zu wecken. Von weitem sah sie jedoch schon, dass im Wohnzimmer Licht brannte.

      Mit klopfendem Herzen betrat Sky das Haus. Dave saß auf dem Sofa, auf dem Kaffeetisch standen eine Tasse und ein halbvolles Glas, und etliche Papiere lagen wild zerstreut herum. Dave wirkte übernächtigt und müde.

      Er maß Sky zuerst von oben bis unten, dann stand er auf, und seine grünen Augen blitzten vor Zorn. „Wo, zum Teufel, bist du die ganze Nacht gewesen?“

      Skys Begeisterung über ihr herrliches Erlebnis war mit einem Mal wie weggeblasen, und Wut und Verärgerung stiegen in ihr auf. Dave hatte kein Recht, sie so anzufahren!

      „Ich war bei Paul“, antwortete sie kalt und sah Dave herausfordernd an. Was er jetzt dachte, wusste sie ganz genau, doch es war ihr einerlei. Sie wollte ihn absichtlich kränken.

      Daves Züge wurden hart, und er betrachtete abschätzig Skys sandige Füße und ihre schmutzige, zerknitterte Kleidung. „Ihr habt euch wohl am Strand ausgetobt, was?“, fragte er zynisch. „Oder hast du eine interessante Salamanderart entdeckt, die man nur bei Nacht beobachten kann?“

      „Es geht dich nichts an, was ich mit meinen Nächten mache.“ Skys Stimme zitterte, doch sie zwang sich, Daves Blick standzuhalten. Nein, er konnte sie nicht einschüchtern. Und er hatte kein Recht, sie auszufragen.

      Dave verzog verächtlich den Mund. „Ich hätte dir mehr Klasse zugetraut, Sky. Rächst du dich immer auf diese Art an einem Mann?“

      „Rache?“ Sky lachte hart auf. „Meinst du nicht, du übertreibst ein bisschen?“ Sie strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn und ging einen Schritt vor. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss unter die Dusche.“

      Dave ließ sie jedoch nicht vorbei, sondern packte sie stattdessen an den Armen.

      „Sag mir nur, warum“, stieß er hart hervor. „Warum, zum Teufel, verschwendest du dich an einen vagabundierenden Eidechsenfreak?“

      Sky sah ihn an, und der Schmerz und die Sorge, die sie in seinen Augen las, schnitten ihr ins Herz. Ja, Dave hatte sich wirklich Sorgen um sie gemacht, und der Gedanke, sie könnte mit Paul geschlafen haben, schien ihn zu verletzen. All die negativen Gefühle, die sie Dave gegenüber verspürt hatte, verschwanden schlagartig. Sky schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Ich habe nicht mit ihm geschlafen, wenn du das glaubst“, sagte sie leise. „Wir waren am Strand, und ich habe Fotos von einer Riesenschildkröte beim Eierlegen gemacht. Ich habe nur gearbeitet.“

      Dann machte sie sich von Dave los, ging in ihr Zimmer und warf sich so schmutzig, wie sie war, aufs Bett. Verzweifelt drückte sie das Gesicht ins Kissen. Nein, sie durfte nicht wieder weinen. Bloß nicht weinen!

      Es kam noch schlimmer, als Sky befürchtet hatte. Als sie am nächsten Nachmittag zurück zur Hütte kam, sah sie schon von Weitem zwei Besucher auf der Veranda sitzen. Der eine war eine dunkelhaarige Frau, die Sky nicht kannte, und der andere ein blonder Mann: ihr Bruder Rocky!

      „Hey! Blue Sky!“ Rocky hob seine Schwester hoch und wirbelte sie überschwänglich herum.

      „Rocky!“, rief sie aufgeregt. „Was tust du denn hier?“

      Er stellte Sky wieder auf die Füße und strahlte übers ganze Gesicht. „Ich wollte dich sehen, was sonst? Oder glaubst du im Ernst, ich würde zurück ans andere Ende der Welt fliegen, ohne vorher meine kleine Schwester gesehen zu haben?“ Dann wurde er plötzlich ernst. „Außerdem wollte ich dir Tiffany vorstellen.“

      Die junge Frau stand auf und lächelte Sky freundlich zu. Sie war mittelgroß, hatte kurzes lockiges braunes Haar und warme braune Augen. Die hellen Shorts und das türkisfarbene T-Shirt brachten ihre sportliche Figur gut zur Geltung.

      „Das ist Tiffany“, stellte Paul die beiden Frauen einander vor. „Tiff, das hier ist meine Schwester Sky.“

      Die beiden gaben sich die Hand und sahen sich neugierig an. „Setzt euch doch“, bot Sky schließlich an. „Möchtet ihr noch etwas zu trinken?“ Mrs. Drakes schien sich bereits um die Gäste gekümmert zu haben, denn auf dem Tisch standen zwei Gläser.

      „Ja, bitte“, antwortete Tiffany, und kurz darauf tranken die drei süßen Fruchtsaft mit Mineralwasser und unterhielten sich angeregt. Sky hoffte dabei inständig, dass ihr etwas einfiel, um die beiden loszuwerden, ehe Dave zurückkam. Es war wie ein Albtraum. Wie sollte sie nur mit dieser Situation fertig werden?

      „Wie bist du hierhergekommen?“, fragte sie Rocky, und er sagte, er habe Vaters alten Truck geliehen, sei damit nach Miami gefahren, habe ihn bei einem Freund im Hof geparkt, dann einen Flug nach St. John’s genommen, dort von einem anderen Freund ein Kajütboot geborgt, und der Taxifahrer habe ihm schließlich gleich sagen können, wo sie, Sky, zu finden sei.

      Rocky lehnte sich bequem zurück. „Und nun erzähl du mal. Wer ist denn der Typ, für den du arbeitest?“

      Sky versteifte sich. „Das weißt du doch ganz genau, Rocky. Mom hat es dir sicher erzählt.“

      Rocky wurde ernst. „Ja, das hat sie.“

      Sky biss sich auf die Unterlippe. „Weißt du, Rocky, ich finde es ehrlich gesagt nicht gut, dass du gekommen bist.“

      Rocky nickte. „Das verstehe ich ja, aber ich wollte dich sehen.“ Er blickte sich um. „Hübsch ist es hier. Ich hätte allerdings etwas ganz anderes erwartet.“

      Sky trank nervös ihr Glas aus. „Was denn?“

      „Eine Luxusvilla mit Swimmingpool, Tennisplätzen, römischen Statuen im Garten und dergleichen.“

      Das konnte Sky sich gut vorstellen, sie hatte nämlich das Gleiche erwartet. Doch Rocky sollte jetzt nicht vom Thema ablenken. Sie sah ihm fest in die Augen. „Ich will alles über diese Klage wissen, Rocky. Und über die Geschäfte, die du mit Dave vor sieben Jahren gemacht hast.“

      Rocky stellte sein Glas auf den Tisch. „Es war ein großartiges Unternehmen. Wir hatten viel Erfolg damit.“ Dann seufzte er auf. „Wenn ich mir vorstelle, dass ich jetzt auch reich sein könnte …“

      „Du willst aber nicht reich sein, vergiss das nicht“, bemerkte Tiffany.

      Rocky verzog das Gesicht. „Stimmt.“ Und an Sky gewandt fügte er lächelnd hinzu: „Tiff kennt mich allmählich besser als ich mich selbst. Und was die großen Geschäfte betrifft: wenn ich mir den ganzen Bürokram vorstelle, den Ärger mit den Banken, die Investitionen, die unzähligen Entscheidungen, die zu treffen sind, und, und, und … Für mich ist es der reinste Albtraum!“

      „Sag ich doch“, erwiderte Tiffany unbeeindruckt. „Das wäre nichts für dich.“

      Rocky lächelte. „Dann weiß ich wenigstens, dass du mich nicht wegen meines Geldes heiraten willst.“

      Sky machte große Augen. „Was, ihr wollt heiraten?“ Das war ja unglaublich. Rocky war kein Typ zum Heiraten, zumindest hatte er das bisher immer behauptet.

      Er lächelte jungenhaft, und seine blauen Augen strahlten. „Es war mir klar, dass du dich wundern würdest, Schwesterchen. Ich hätte auch nicht für möglich gehalten, dass es eine Frau auf der Welt gibt, die mein Vagabundenleben akzeptiert.“ Er nahm Tiffanys Hand in seine und drückte sie. „Weißt du was? Sie ist auch eine Vagabundin.“

      Tiffany lächelte nur, sagte aber nichts, und Sky schluckte. Diese Neuigkeit musste sie erst einmal verdauen. „Na, dann gratuliere ich euch herzlich“, brachte sie schließlich perplex hervor.

      „Danke.“

      Sky wandte sich an Tiffany. „Dann sind wir ja bald Schwägerinnen.“ An diesen Gedanken musste sie sich erst noch gewöhnen, sie kannte Tiffany ja kaum.

      Tiffany lächelte warm. „Ich freue mich schon darauf.“ Dann trank sie noch einen Schluck Saft und blickte sich um. „Es ist sehr schön hier. Die Hütte passt sich perfekt der Umgebung an, als ob sie hierher gehörte.“

      „Ja, das finde ich auch“, stimmte Sky zu. „So war es auch beabsichtigt.“ Sie wandte sich wieder an Rocky und holte tief Luft. „Rocky, ich möchte jetzt endlich wissen, inwiefern Dave dich betrogen haben soll.“

      Tiffany sah verlegen in ihr Glas, und Rocky machte ein gequältes Gesicht. „Jetzt bitte nicht, Sky. Das ist eine unangenehme Sache, und ich würde die Zeit hier lieber genießen.“ Er musterte seine Schwester prüfend. „Bist du nervös?“

      „Natürlich bin ich nervös!“, regte Sky sich auf. „Was ist, wenn Dave dich hier sieht? Er kann jeden Augenblick kommen.“

      Rocky machte eine wegwerfende Handbewegung. „Keine Sorge, damit werde ich schon fertig.“

      Seine lässige Haltung irritierte Sky. „Aber er mag dich nicht, und er ist größer und wahrscheinlich auch stärker als du.“

      „Was willst du damit sagen?“

      „Himmel noch mal, Rocky, sei doch nicht so schwer von Begriff!“

      Da hörte Sky schon den Mini Moke den holprigen Pfad herauffahren. Zu spät, dachte sie verzweifelt und sah gleich darauf Dave aussteigen und auf die Hütte zukommen. Seine Züge wurden hart, als er Rocky erkannte.

      Rocky stand auf, und sekundenlang sahen sich die beiden Männer nur schweigend in die Augen. Dann streckte Rocky die Hand aus.

      „Hallo, Dave.“

9. KAPITEL

      Dave legte seine Jacke ab und schob demonstrativ die Hände in die Hosentaschen.

      „Du hast ganz schön Mumm, dich hierher zu wagen, das muss man dir lassen“, erwiderte er eisig.

      Rocky blieb ruhig und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich dachte, wir könnten unsere Differenzen vielleicht unter uns klären und das Gericht aus dem Spiel lassen, was meinst du dazu?“

      Dave maß ihn mit kalter Verachtung. „Dass du verrückt geworden bist, das meine ich. Und jetzt sieh zu, dass du von hier verschwindest.“ Damit ließ er Rocky einfach stehen und ging ins Haus.

      Rocky blickte zu Sky, die nur angsterfüllt dasaß, und verzog das Gesicht. „Der Boss scheint schlechter Laune zu sein. Ich glaube, es ist besser, wenn wir gehen.“

      „Liegt euer Boot im Hafen von Port Royal?“, fragte Sky.

      Rocky nickte. „Ja. Das Taxi wartet unten am Fuß des Hügels.“ Dann lächelte er bedauernd. „Ich hatte sowieso nicht damit gerechnet, heute Abend feierlich zum Dinner eingeladen zu werden.“ Er umarmte Sky herzlich. „Mach nicht so ein betroffenes Gesicht, Schwesterchen. Entspann dich. Hast du Lust, morgen mit uns segeln zu gehen?“

      Sky schüttelte den Kopf. „Ich bin mit meiner Arbeit noch nicht fertig.“
 
      „Dann komm doch hinterher zum Abendessen“, bot Tiffany an.

      Sky lächelte. „Das ist eine gute Idee.“

      Sie blickte Rocky und Tiffany noch nach, bis sie außer Sichtweite waren, und ging dann mit klopfendem Herzen zurück ins Haus. Kaum war sie eingetreten, kam Dave aus seinem Zimmer. Er hatte sich umgezogen und sah Sky eisig an.

      „Hast du die beiden eingeladen?“

      Sky wurde sofort wütend. „Nein, natürlich nicht! Warum hätte ich das tun sollen?“

      Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung.“

      „Rocky möchte eure Differenzen klären, und du sagst, er sei verrückt geworden!“, regte Sky sich auf. „Was, zum Teufel, ist los mit dir?“

      „Vielleicht solltest du das lieber deinen Bruder fragen“, gab Dave verächtlich zurück. „Und warum er plötzlich so erpicht darauf ist, die Sache zu bereinigen.“

      „Und weshalb erklärst du es mir nicht?“

      Dave lachte hart. „Weil dir das, was du dann zu hören bekämst, nicht gefallen würde. Aber eins kannst du mir glauben: Ganz egal, was Rocky vorhat, er wird immer den Kürzeren ziehen.“

      Damit ging Dave zurück in sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

      In den nächsten Tagen konnte Sky sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren. Immer wieder ertappte sie sich dabei, dass sie, während sie auf einem Stein oder unter einem Baum saß, gedankenversunken ins Leere blickte.

      „Und? Wie geht’s?“, fragte Rocky, als Sky ihn und Tiffany schließlich abends auf der großen luxuriösen Jacht besuchte. Sky schüttelte schmunzelnd den Kopf. Das war wieder typisch Rocky. Sicher hatte er keinerlei Probleme gehabt, an so ein herrliches Boot heranzukommen. Überall auf der Welt hatte er Freunde, die ihm gern einen Gefallen taten. Kein Wunder, denn Rocky war ein Mensch, der immer half, wo er nur konnte, und das brachte ihm viele Sympathien ein.

      Nun drückte er Sky auf einen Stuhl, und gleich darauf reichte Tiffany ihr einen Punsch.

      Sky bedankte sich und trank einen Schluck.

      „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, sagte Rocky. „Wie läuft’s bei dir?“

      Sky zuckte die Schultern und wich seinem Blick aus. „Ganz normal. Ich habe noch zu arbeiten. Nächste Woche bin ich fertig, und dann fahre ich wieder nach Hause.“

      „Und was ist mit Dave?“

      „Was soll mit ihm sein?“

      Rocky sah seine Schwester eindringlich an. „Du liebst ihn, nicht wahr?“

      Sie verzog das Gesicht. „Halt mir jetzt bitte keine Moralpredigt, Rocky. Ich weiß, was für ein Mensch er ist, aber du brauchst dir trotzdem keine Sorgen zu machen. Ich komme schon darüber hinweg.“ Sie hatte versucht, überzeugend zu klingen, doch so ganz war ihr das sicher nicht gelungen. Nervös trank sie noch einen Schluck Punsch.

      Rocky runzelte die Stirn. „Das hört sich aber gar nicht gut an, Sky.“

      „Ich bin inzwischen erwachsen geworden, Rocky. Du brauchst keine lebensgefährlichen Fahrten mehr mit mir zu machen, nur um mich aus einem Tief herauszuholen.“

      Tiffany deckte den Tisch, und die drei genossen gemeinsam das köstliche Essen und unterhielten sich über unverfängliche Themen.

      Es war ein netter Abend, und Skys Stimmung hob sich immer mehr, während sie Rockys vergnüglichen Reiseerzählungen lauschte. Es tat so gut, wieder lachen zu können und unbeschwert zu sein, selbst wenn es nur für ein paar Stunden war.

      „Sky, ich muss unbedingt mit Dave sprechen“, sagte Rocky schließlich, als sie sich verabschiedete. „Ich will diese unangenehme Sache endlich aus der Welt schaffen. Das mit dem Gericht dauert mir einfach zu lange. Ich habe keine Lust, monatelang in Virginia festzusitzen, schließlich habe ich noch anderes zu tun.“ Er sah Sky bittend an. „Ich werde morgen Abend mal vorbeikommen. Wer weiß, vielleicht hat Dave dann ja bessere Laune.“

      Sky lachte. „Soll das ein Witz sein?“

      „Nein, Sky, ganz und gar nicht.“

      Tiffany hatte die ganze Zeit nichts zum Thema Dave gesagt, doch Sky merkte trotzdem, dass sie sich aus irgendeinem Grund über Rocky ärgerte. Warum nur?, fragte Sky sich.

      Am nächsten Abend kam Rocky wie versprochen vorbei. Sky und Dave waren gerade mit dem Essen fertig und saßen noch draußen auf der Veranda.

      „Ich muss mit dir sprechen, Dave“, begann Rocky geradeheraus.

      „Sprich mit meinem Rechtsanwalt“, erwiderte Dave kalt, warf seine Serviette auf den Tisch und stand auf.

      „Ich habe die Nase voll von Rechtsanwälten“, gab Rocky zu Skys Erstaunen plötzlich zu. „Meinen eingeschlossen. Ich würde dich und Sky gern für morgen Abend zum Essen ins Sugar Bay Hotel einladen, was meinst du?“

      Dave lachte spöttisch. „Soll das ein Scherz sein?“

      „Nein, Dave, kein Scherz.“

      Dave schüttelte den Kopf. „Du hast wohl plötzlich kalte Füße bekommen, was?“

      Rocky lächelte. „Nein, Dave, ich habe keine Angst vor dir.“

      Sky saß still auf ihrem Stuhl, und ihr Herz klopfte so heftig, dass sie Angst hatte, die anderen könnten es hören.

      „Also gut“, sagte Dave schließlich. „Bestell einen Tisch für vier Personen. Deine Freundin kommt doch mit, nehme ich an?“

      „Ja.“

      Dave wandte sich an Sky. „Und was hältst du von diesem netten Arrangement?“

      Sky erwiderte zornig seinen Blick. „Wenn mein Bruder dir etwas zu sagen hat, dann solltest du ihm auch die Chance geben, es zu tun!“

      „Die gleiche Chance, die du mir nicht gabst, als ich dich bat, mir zuzuhören, nicht wahr?“

      Das hatte gesessen! Sky war so aufgeregt, dass ihre Wangen sich röteten. „Das ist etwas anderes! Du hattest mich getäuscht, und ich …“

      „Entschuldigt bitte“, unterbrach Rocky seine Schwester. Offensichtlich wollte er einen Streit zwischen ihr und Dave vermeiden. „Wir müssen jetzt gehen. Wir sehen uns morgen um sieben im Hotelrestaurant, okay?“ Dann sah er Dave fest in die Augen. „Ich freue mich, wenn du kommst.“

      Dave verzog verächtlich den Mund. „Ich kann es kaum erwarten.“

      Nachdem sie bis zum Nachmittag die Insel durchstreift hatte, blieb Sky am nächsten Tag bis kurz vor halb sieben auf ihrem Zimmer. Dann zog sie ein luftiges Sommerkleid an und ging hinaus auf die Veranda, wo Dave saß und Zeitung las. Als sie an ihm vorbeigehen wollte, legte er die Zeitung weg und stand auf. „Warte, Sky. Wir fahren zusammen.“

      Skys Herz schlug plötzlich schneller. Natürlich wäre es unsinnig, mit zwei Autos zu fahren, doch so dicht neben Dave zu sitzen würde eine Qual für sie sein.

      Während der Fahrt zum Hotel schwiegen beide. Sky war froh, dass Dave sie nicht ansprach, und blickte nur stumm aus dem Fenster.

      Rocky und Tiffany saßen bereits am Tisch, als Sky und Dave das Hotelrestaurant betraten. Tiffany sah sehr hübsch aus in ihrem schlichten Sommerkleid. Sie hatte sich dezent geschminkt und strahlte eine beeindruckende Ruhe und Gelassenheit aus, ganz so, als sei sie mit sich und der Welt völlig im Reinen. Sky beneidete sie um diese innere Ruhe und wünschte, sie könnte auch so gelassen bleiben. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Sie spürte jetzt schon einen Kloß im Hals und bezweifelte, dass sie überhaupt etwas würde essen können.

      „Guten Abend“, grüßte Dave höflich – für Skys Empfinden zu höflich. Er rückte ihr einen Stuhl zurecht, und sie setzten sich.

      „Wie wär’s mit einem Drink?“, bot Rocky an.

      Alle waren einverstanden, und die Getränke wurden bestellt.

      „Nicht schlecht hier“, bemerkte Rocky lässig. „Dieses Restaurant hat ein ganz besonderes Ambiente.“

      Es handelte sich um ein Hotel aus der Kolonialzeit, und die Einrichtung sah aus, als sei sie schon uralt. Die Sitzpolster und der rote Teppich waren abgewetzt, und Gemälde mit altmodischen Motiven schmückten die Wände. Doch die Tischdecken waren blütenweiß, und der Blick auf den Hafen war wunderschön. Das Wasser schimmerte im silbrigen Licht des Halbmonds, und die Scheinwerfer einiger kleiner Boote gaben dem Kai ein romantisches Flair.

      „Das finde ich auch“, stimmte Tiffany zu. „Hier ist nicht alles so furchtbar auf Tourismus ausgerichtet wie fast überall heutzutage.“

      Dave nippte an seinem Drink, sagte jedoch nichts. Er betrachtete Tiffany eingehend, als fragte er sich, was sie hier zu suchen habe.

      Sky war so nervös, dass sie aufpassen musste, beim Trinken nicht ihren Wein zu verschütten.

      Rocky nahm die Speisekarte in die Hand und sagte: „Mal sehen, was es hier Gutes gibt.“

      Dave schwieg die ganze Zeit, während die anderen über die verschiedenen Speisen auf der Karte sprachen. Was mag er wohl denken?, fragte Sky sich, doch seine Miene verriet nichts.

      „Ist der fliegende Fisch empfehlenswert?“, fragte Rocky Dave.

      „Er ist ganz ausgezeichnet“, erwiderte der kühl.

      Der Kellner kam herbei, und sie gaben ihre Bestellung auf.

      Rocky wandte sich erneut an Dave. „Kommen wir also zur Sache, Partner. Ich möchte mit dir über unsere frühere Beziehung sprechen und über die wichtigsten Punkte, die zu diesem … sagen wir mal, Konflikt geführt haben. Ich glaube, es war vor acht Jahren, als wir uns auf St. John’s kennenlernten, stimmt’s?“

      Dave antwortete nicht, sondern erwiderte nur kalt Rockys Blick.

      „Du warst gerade mit deinem Studium auf Harvard fertig und wolltest etwas tun, das Spaß macht und gleichzeitig Geld einbringt.“

      Dave schwieg immer noch und lehnte sich zurück.

      „Wir segelten, fischten und tauchten. Ich besaß ein Segelboot, auf dem wir Touristen mitnahmen und ihnen Unterricht gaben. Dann kauftest du auch eins, und wir verdienten schon bald recht gut damit. Unterbrich mich ruhig, wenn ich etwas Falsches sage, okay?“

      Dave verzog spöttisch den Mund. „Bis jetzt hat alles gestimmt.“

      „Gut. Ein Jahr später war ein richtiges Unternehmen daraus geworden. Klein, aber äußerst lukrativ.“

      Er machte eine kurze Pause, als der Kellner erschien, die Speisen verteilte und fragte, ob noch etwas gewünscht werde.

      Valium, dachte Sky bei sich. Sie blickte auf ihren Teller und musste sich regelrecht dazu zwingen, ein Stück von ihrem gedünsteten Papageienfisch in den Mund zu schieben.

      „Gibst du mir bitte mal das Salz?“, bat Tiffany und lächelte Sky dabei aufmunternd zu. Da war etwas in ihren Augen, irgendeine versteckte Botschaft, die Sky jedoch nicht genau zu deuten vermochte. Ihr war, als wolle Tiffany ihr Mut machen und ihr versichern, dass alles gut werden würde. Sky reichte ihr den Salzstreuer.

      „Hm, ausgezeichnet“, lobte Rocky das Essen, und Sky hätte ihn vor Zorn am liebsten geohrfeigt. Was bezweckte Rocky nur mit diesem Spielchen? Warum kam er nicht zur Sache und erklärte Dave geradeheraus, was er von ihm wollte?

      „Nun“, fuhr er stattdessen lässig fort, „wie ich schon sagte, florierte unser Unternehmen, und wir hatten viel Spaß. Aber Spaß war dir nicht genug, Dave. Du strebtest nach Höherem, wolltest expandieren und ein richtiges Touristenressort auf die Beine stellen. Damit wolltest du das große Geld machen. Einer, der einen Abschluss von Harvard hat, sieht die Dinge natürlich anders als ich, das kann ich gut verstehen.“

      Sky warf ihrem Bruder einen wütenden Blick zu, doch der grinste sie nur unverfroren an, was sie noch wütender machte. Was hatte das ganze Theater zu bedeuten? Warum zog Rocky nur diese Schau ab?

      Dave schwieg immer noch ungerührt und aß weiter.

      Nachdem er einen Schluck Wein getrunken hatte, fuhr Rocky fort: „Dass ich keine solchen Ambitionen hatte, brauche ich wohl nicht zu erwähnen. Ich wollte mich nicht derart in eine Arbeit einbinden, dass ich darüber vergessen würde, die schönen kleinen Dinge des Lebens zu genießen. Nein, ich wollte ungebunden bleiben, mir die Möglichkeit offenlassen, kurzfristig meine Sachen packen zu können und auf die Suche nach noch grüneren Wiesen und noch blaueren Gewässern zu gehen. Ich hatte schon immer davon geträumt, einmal die Fidschiinseln zu besuchen. War bis jetzt alles richtig, Dave?“

      „O, nur weiter so, deine Ausführungen sind wirklich ungemein spannend“, entgegnete er mit beißendem Sarkasmus.

      Rocky grinste. „Freut mich, ich möchte dich nämlich auf keinen Fall langweilen.“

      Sky merkte, dass Tiffany Rocky unter dem Tisch einen Tritt versetzte. Sie tat zwar, als sei sie mit ihrem Essen beschäftigt, doch Sky spürte genau, dass Tiffany verärgert war.

      „So weit, so gut“, sprach Rocky weiter, ohne auf Tiffanys Protest zu achten. „Da ich also nicht mitmachen wollte, trafen wir die Vereinbarung, dass du mich auszahlst. Auf diese Weise sollte ich frei sein zu gehen, wann immer ich wollte, und du solltest die Möglichkeit haben, das Unternehmen nach deinen Vorstellungen auszubauen. Eine perfekte Lösung, wie es schien.“ Rocky lächelte gefällig. „Also machten wir den Deal, und du zahltest mich aus. Ich bekam das Geld, kaufte ein neues Boot und segelte zu den Fidschiinseln.“

      Sky schluckte ihren Bissen hinunter. Die Spannung, die am Tisch herrschte, war ihr unerträglich.

      „Letztes Jahr verkauftest du schließlich das Unternehmen. Du hast wirklich ein Superding daraus gemacht, das muss man dir lassen. Ich habe in der Zeitung über dich gelesen. Danach erzählte ich Freunden, dass ich bei der Gründung deines Unternehmens zur Hälfte beteiligt gewesen sei. Die waren natürlich beeindruckt, als sie das hörten. Wir nahmen ein paar Drinks und besprachen die Sache. Einer meiner Freunde meinte, ich hätte einen Fehler gemacht, meinen Anteil zu verkaufen. Dann tranken wir noch mehr, und ein anderer sagte, dass ich jetzt steinreich wäre, wenn ich damals nicht verkauft hätte. Der Gedanke wühlte mich natürlich ziemlich auf, wie du dir vorstellen kannst, und nach ein paar weiteren Drinks waren wir uns alle darüber einig, dass du mir damals zu wenig ausbezahlt hattest. Ich beschloss, mich eingehend mit der Sache zu beschäftigen, und einer meiner Freunde versprach, mir dabei zu helfen.“

      „Erstaunlich, was eine Horde betrunkener Freunde einem alles versprechen kann“, bemerkte Dave zynisch.

      „Stimmt. Bald darauf war ein Anwalt eingeschaltet, und die Sache wurde verdammt aufregend. Einer meiner Freunde sah sich in deiner Firma ein bisschen um und kam mit interessanten Ergebnissen zurück.“

      Sky brachte keinen Bissen mehr hinunter. Sie hatte Angst, Dave könnte jeden Augenblick aufspringen und Rocky einen Kinnhaken verpassen. Den hätte er ihrer Meinung nach sogar verdient.

      „Na ja“, fuhr Rocky fort, „es schalteten sich immer mehr Leute ein, und zum Schluss wurde das Ganze so kompliziert, dass ich den Überblick verlor.“ Er lächelte plötzlich und sah Tiffany zärtlich an. „Tiffany war die Einzige, die einen kühlen Kopf bewahrte. Da beschloss sie, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.“

      „Lass das aus und komm zum Punkt, Rocky“, mahnte Tiffany verärgert.

      „Nein, gerade das ist wichtig.“ Rocky brach ein Stückchen Brot ab und schob es in den Mund, bevor er weitersprach. „Sie arbeitete alle Dokumente gründlich durch. Habe ich euch eigentlich schon erzählt, dass Tiffany sogar eine eigene Firma besitzt? Auf jeden Fall war das Ergebnis äußerst interessant.“

      „Ich habe bis jetzt noch nichts Interessantes gehört“, sagte Dave unbeeindruckt. „Wie wär’s, wenn du dich etwas kürzer fassen würdest?“ Er schob seinen leeren Teller weg. „Ich gebe dir noch fünf Minuten. Wenn du irgendetwas Wissenswertes zu sagen hast, dann tu’s schnell.“

      Rocky nickte. „Also gut.“

      Zum ersten Mal an diesem Abend merkte Sky, dass er verunsichert war. Ihr Herz schlug wild. Rocky hatte gesagt, er wolle den Streit beenden, doch sie konnte sich nicht vorstellen, wie.

      Rocky atmete tief durch. „Wie du schon sagtest, Dave, es ist erstaunlich, was eine Horde betrunkener Freunde einem alles versprechen kann. Und es ist genauso erstaunlich, was für einen Narren ein sonst vernünftig denkender Mensch aus sich machen kann.“ Rocky sah Dave in die Augen. „Ich hatte keinen Grund zu glauben, du hättest mich betrogen, Dave. Du bist im Recht.“

10. KAPITEL

      Die Atmosphäre am Tisch war zum Zerreißen angespannt. Sky saß wie gelähmt auf ihrem Stuhl und wusste nicht, ob das alles nur ein Traum oder Wirklichkeit war. Dave sah Rocky ausdruckslos an und schwieg.

      Rocky spielte nervös mit seiner Gabel herum. „Ich weiß, dass ich einen großen Fehler gemacht habe, und möchte mich dafür entschuldigen. Ich werde ein öffentliches Statement abgeben, um die Sache zu bereinigen.“ Dann sah er seine Schwester schuldbewusst an. „Es tut mir leid, Sky.“

      Unbändiger Zorn erfasste sie, und sie stand auf. „Du gemeiner, hinterhältiger Kerl!“, zischte sie wutentbrannt. „Und ich habe dir vertraut!“

      Sky wusste nicht mehr, wie sie es geschafft hatte, den Tisch zu verlassen. Plötzlich fand sie sich im Waschraum des Restaurants wieder, ließ sich auf einen alten rotgepolsterten Stuhl fallen und zitterte am ganzen Körper.

      Da ging die Tür auf, und Tiffany kam herein. „Ist alles in Ordnung, Sky?“, fragte sie besorgt.

      „Nein, nichts ist in Ordnung!“

      „Es tut mir so leid für dich“, sagte Tiffany mitfühlend.

      „Ach, es ist nicht deine Schuld.“

      „Diese dumme Sache hat zwischen dir und Dave ziemlich viel Schaden angerichtet, nicht wahr?“

      „Ja.“ Sky schluchzte auf und brach in Tränen aus.

      „Vielleicht solltest du mit ihm reden. Er möchte mit dir nach Hause fahren.“

      „Ich kann ihn jetzt nicht sehen, Tiffany, ich kann einfach nicht!“ Sky konnte sich nun nicht mehr halten und weinte hemmungslos.

      „Aber warum denn nicht?“

      „Weil ich ihm misstraut habe“, schluchzte Sky. „Ich nannte ihn einen Betrüger und warf ihm vor, meinen Bruder kaltblütig reingelegt zu haben! Ach, Tiffany! Ich liebe Rocky, ich würde für ihn durchs Feuer gehen! Und ich habe ihm geglaubt und vertraut. Wie konnte er mir das nur antun?“

      Tiffany ging in die Hocke und legte sanft den Arm um Skys Schultern. „Er wollte dir nichts antun, Sky. Er wusste nicht einmal, dass du Dave kennst, bis eure Mutter es ihm erzählte. Als er hörte, dass du für Dave arbeitest, wäre er vor Scham am liebsten im Boden versunken.“

      „Das hätte er auch tun sollen! Wie konnte er nur eine solche Dummheit machen? Er hat sich doch noch nie für Geld interessiert!“

      Tiffany reichte Sky ein Taschentuch. „Es ging ihm nicht um Geld, Sky. Er fühlte sich in seinem Stolz verletzt. Der Gedanke, von einem Kerl aus Harvard übers Ohr gehauen worden zu sein, war ihm unerträglich. Er hat auf die falschen Leute gehört und Dave unrecht getan. Das passiert uns allen einmal.“

      Sky seufzte auf. Sie selbst hatte Dave im Grunde ja auch verurteilt. Sie wischte sich die Tränen ab und schnäuzte ins Taschentuch. „Was ich Dave angetan habe, das ist unverzeihlich, Tiffany. Ich liebe ihn. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich alles zu ihm gesagt habe. Was ist das nur für eine Liebe?“

      Tiffany lächelte warm. „Auch die Liebe ist nicht vollkommen, Sky. Wir lernen niemals aus. Und wir müssen uns selbst und anderen verzeihen, wenn wir im Leben vorwärtskommen wollen.“

      Sky hörte unvermittelt auf zu weinen und sah Tiffany bewundernd an. „Wo, in aller Welt, hat Rocky dich nur gefunden?“

      Tiffany lächelte sanft. „Auf einem Segelschiff, wo sonst?“

      „Und du liebst ihn?“

      „Ja, von ganzem Herzen. Mit all seinen Macken und Fehlern. Rocky ist der ehrlichste, liebevollste und treuste Mann, der mir je begegnet ist. Was er mit Dave getan hat, war wirklich eine Riesendummheit.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber ich kann das gut verstehen. Ich habe in meinem Leben auch schon ein paar wirklich große Dummheiten gemacht.“

      Das konnte sich Sky kaum vorstellen. Tiffany machte einen so ruhigen, vernünftigen Eindruck.

      „Als Rocky schließlich merkte, dass er im Unrecht war“, fuhr Tiffany fort, „nahm er sich vor, seinen Fehler wiedergutzumachen. Ich war zwar nicht gerade begeistert von der Art und Weise, wie er es vorhatte, aber du kennst ja deinen Bruder. Aus allem muss er eine große Sache machen. So ist er eben.“

      Sky bewunderte Tiffany immer mehr. Sie wusste genau, wie man mit Rocky umgehen musste. Keine andere Frau würde besser zu ihm passen.

      „Mein Bruder ist wirklich ein Glückspilz, dass er dich gefunden hat, Tiffany“, gab Sky aufrichtig zu.

      „Und ich bin glücklich, dass ich ihn habe.“ Tiffany stand auf. „Und jetzt komm, Sky. Wasch dir zuerst mal das Gesicht.“

      Sky stöhnte auf, als sie sich im Spiegel sah. Ihre Augen waren rotgeweint und geschwollen. Nein, so konnte sie Dave unmöglich gegenübertreten.

      „Ich kann nicht mit Dave heimfahren“, schluchzte sie erneut. „Ich bringe es nicht fertig, ihm unter die Augen zu treten.“

      „Wenn er dich liebt, wird er Verständnis haben.“

      Das bezweifelte Sky. Dave hatte nicht den Eindruck gemacht, als würde er verstehen oder ihr gar verzeihen. „Ich brauche Zeit zum Nachdenken, Tiffany.“

      „Möchtest du heute Nacht bei uns auf dem Boot bleiben?“

      Sky schüttelte den Kopf. „Nein, ich will Rocky jetzt nicht sehen. Sonst vergesse ich mich noch und schlage ihm was über den Schädel.“

      Tiffany lächelte sanft. „Schon gut, ich werde mit den beiden reden. Aber wo wirst du heute Nacht schlafen?“

      „Das weiß ich auch noch nicht. Hier im Hotel vielleicht. Ist doch ganz egal. Sag Dave bitte nur, dass ich nicht mit ihm nach Hause fahre. Dir wird schon etwas einfallen.“

      Das kleine Zimmer im zweiten Stock mit dem Holzfußboden und den verblichenen Gardinen sah genauso alt aus wie das Restaurant. Die Matratze war zu weich, und das eiserne Bettgestell knarrte und quietschte, als Sky sich hinlegte. Doch ihr war alles gleich. Sie wollte nur allein sein.

      Eine kühle Brise wehte zum Fenster herein und bewegte sanft die Vorhänge. Sky lag still auf dem Bett und betrachtete das alte Bild an der Wand. Es stellte ein barfüßiges Sklavenmädchen dar, das einen Wassereimer auf dem Kopf trug und lächelte. Das Bild war bestimmt schon mindestens hundertfünfzig Jahre alt und ein kleines Vermögen wert, und niemand wusste es.

      Schließlich schlief Sky ein, wachte jedoch immer wieder auf, weil sie Daves unerbittlichen, kalten Blick im Traum vor sich sah. Sie liebte Dave. Und als er ihr alles erklären wollte, hörte sie ihm nicht einmal zu. Sky fiel erneut in einen unruhigen Schlaf und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf.

      Wie gerädert stieg sie aus dem Bett, ging unter die Dusche und zog danach die Sachen vom vorigen Abend an, da sie nichts anderes dabeihatte.

      Nach dem Frühstück streifte sie ziellos durch die Stadt und wünschte, sie könnte das nächste Flugzeug nehmen und von dieser Insel verschwinden. Sie hatte zwar Geld und eine Kreditkarte bei sich, doch ihr Pass, ihre Kleidung und Fotoausrüstung lagen in Daves Hütte. Sky überlegte, ob sie dorthin fahren sollte in der Hoffnung, dass Dave nicht da war, um schnell ihre Sachen zu holen und mit dem nächstbesten Flugzeug die Insel zu verlassen.

      Nein, das wäre feige, sagte Sky sich. Du hast einen Fehler gemacht und musst jetzt dafür geradestehen, so wie Rocky. Bei dem Gedanken an ihren Bruder kochte sie innerlich vor Zorn.

      Sky schlenderte über den Markt, doch sie nahm nichts von all den schönen Dingen wahr, die es dort zu kaufen gab. Sie sah immer nur Daves Gesicht vor ihrem inneren Auge und musste daran denken, wie sehr sie ihn liebte und dass sie ihm nicht vertraut hatte.

      Sky war klar, dass sie sich bei Dave entschuldigen musste. Das Herz tat ihr weh, wenn sie nur daran dachte. „Ich hasse dich!“, hatte sie zu ihm gesagt und „Du bist nichts weiter als ein mieser, skrupelloser Betrüger!“ Konnte ein Mann solche Worte verzeihen? Durfte sie, Sky, es überhaupt wagen, sich bei Dave zu entschuldigen?

      Sky hatte in ihrem Kummer völlig vergessen, zu Mittag zu essen, und als der Hunger sie schließlich übermannte, kaufte sie sich an einem Straßenstand eine geröstete Plantainbanane. Eine Stunde später machte sie sich auf den Rückweg zum Hotel, setzte sich an die kleine Bar und bestellte einen Punsch, um sich für die bevorstehende Aussprache mit Dave zu stärken. Was soll ich ihm nur sagen?, dachte Sky verzweifelt.

      Schließlich gab sie sich einen Ruck und ging an die Rezeption, um dort nach Mum’s Taxi zu fragen. Da ging plötzlich die Tür auf, und Dave kam herein.

      Sky stockte der Atem, und sie brachte kein Wort heraus. Das Mädchen hinter dem Tresen sah sie besorgt an, als es ihr ein zusammengefaltetes Stück Papier reichte. „Eine Nachricht für Sie, Miss Malone.“

      Dave war mit wenigen Schritten bei ihr. „Ich dachte, du möchtest vielleicht nach Hause kommen“, sagte er ruhig.

      „Ich … ich wollte gerade nach dem Taxi fragen.“ Skys Knie waren so weich, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment umzukippen. Warum war Dave gekommen? Nervös zerknüllte sie den Zettel in ihrer Hand.

      „Ich bin mit dem Wagen hier.“

      Sky nickte schweigend und folgte Dave nach draußen. Dann setzte sie sich auf den Beifahrersitz und blickte stumm geradeaus.

      „Willst du nicht wissen, was auf dem Zettel steht?“, fragte Dave vorsichtig.

      Sky sah ihn an. „Ist er von dir?“

      „Nein.“ Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, ließ den Motor jedoch nicht an.

      Sie faltete das zerknitterte Papier auseinander und strich es auf ihrem Knie glatt. „Ich wollte dir nicht wehtun. Bitte verzeih mir. Rocky“, stand darauf.

      „Es ist eine Nachricht von Rocky“, sagte Sky bedrückt. „Er bittet mich um Verzeihung.“

      „Und? Verzeihst du ihm?“

      Sky biss sich auf die Unterlippe und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. „Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig“, antwortete sie mit belegter Stimme. „Er ist mein Bruder. Und ich liebe ihn.“

      Dave ließ den Motor an, und sie fuhren schweigend die Küstenstraße entlang. Der Schmerz, den Sky empfand, wurde so stark, dass sie erneut zu weinen anfing. Sie wandte sich ab, damit Dave ihre Tränen nicht sah.

      Schließlich konnte sie das Schweigen nicht mehr ertragen und wandte sich Dave zu. Es war schwer, seine Züge in der Dunkelheit zu erkennen.

      „Es tut mir leid, Dave“, schluchzte Sky. „Ich weiß nicht, was ich dir sonst sagen soll.“

      „Mir tut es auch leid“, erwiderte Dave ruhig. Er fuhr von der Straße ab und parkte den Wagen auf einer kleinen Lichtung.

      „Und für Rocky und das Chaos, das er angerichtet hat, möchte ich mich auch entschuldigen.“

      „Du brauchst dich für deinen Bruder nicht zu entschuldigen. Das hat er schon selbst getan.“

      „Diese dumme Sache hat dich und deine Firma bestimmt viel Zeit und Geld gekostet.“

      Dave zuckte die Schultern. „Für solche Dinge haben wir unsere Rechtsabteilung. So etwas gehört eben zum Geschäft. Es war eine lächerliche Sache, die vor Gericht schnell entschieden worden wäre. Darüber habe ich mir, ehrlich gesagt, auch keine Sorgen gemacht.“ Er hielt einen Moment inne und sah Sky an. „Ich hatte auch keine Sorge, Geld zu verlieren oder sonst etwas, das mit dem Fall zu tun hatte. Ich hatte nur Angst, dich zu verlieren, Sky.“

      Sky schluckte. „Mich zu verlieren?“
 
      „Ja. Meine einzige Sorge war, dass du mich wegen dieses hässlichen Streits nicht mehr lieben würdest.“

      Erneut traten Sky Tränen in die Augen. „Aber warum hast du mir das nicht gesagt? Weshalb hast du mir verschwiegen, dass Rocky im Unrecht war, obwohl du es von vornherein wusstest?“

      „Weil ich dann deinen Bruder in ein schlechtes Licht hätte stellen müssen, und das wollte ich dir nicht antun. Ich wusste doch, wie sehr du an ihm hängst. Deine Geschwisterliebe ist wirklich rührend, Sky. Ich wollte sie nicht zerstören. Ich hoffte, die Angelegenheit mit Rocky allein regeln zu können, doch dann wurde mir bewusst, dass das nicht möglich sein würde. Ich war verzweifelt, Sky.“

      „Aber warum? Warum warst du verzweifelt?“

      Dave lächelte geknickt. „Du hast mich einfach umgehauen, damals auf der Party. Als ich dich in deinem bunten Papageienkleid sah, war ich völlig hingerissen von dir. So etwas war mir noch nie in meinem Leben passiert. Du strahltest eine Natürlichkeit und Frische aus, die mich ungeheuer faszinierte. Noch nie zuvor fühlte ich mich zu einer Frau auf den ersten Blick so hingezogen wie zu dir. Das hat mich ganz schon fertiggemacht. Was ich für dich empfand, war einfach unerklärlich, ich konnte meine Gefühle nicht mehr kontrollieren. Ich versuchte, mit aller Kraft dagegen anzukämpfen, aber es half nichts.“ Er strich Sky zärtlich übers Haar. „Ich wollte dich, Sky. Ich wollte dich mehr als alles auf der Welt, aber …“

      „Aber was?“

      „Da war dein Bruder Rocky, der mich wegen Betrugs verklagen wollte. Ich brauchte Zeit, um dir zu zeigen, wer ich wirklich bin. Ich wusste, dass ich sonst niemals eine Chance gehabt hätte, dein Herz zu gewinnen.“

      „Ach, Dave, ich hab’ so schreckliche Dinge zu dir gesagt“, schluchzte Sky und schlug die Hände vors Gesicht. „Und was noch schlimmer ist, ich habe dich im Stich gelassen!“

      „Nein, Sky. Du warst nur loyal deinem Bruder gegenüber, und dafür bewundere ich dich. Eine so tiefe Liebe zu empfinden ist eine wunderbare Sache. Es ist Teil deiner selbst, deines Wesens.“

      „Aber dir gegenüber war ich nicht loyal!“

      „Du hattest auch keinen Grund dazu. Du kanntest meine Vergangenheit und wusstest, dass ich meinen Eltern früher viel Ärger bereitet und als Jugendlicher das Gesetz gebrochen habe. Außerdem bin ich ein furchtbar misstrauischer Kerl. Warum hättest du mir mehr Glauben schenken sollen als deinem Bruder Rocky, den du schon dein ganzes Leben lang kennst und der dir geholfen hat, als du in einer schweren Krise warst?“

      „Weil ich dich liebe!“, rief Sky verzweifelt. „Wenn man jemanden liebt, muss man ihm doch vertrauen! O, Dave, ich verstehe mich selbst nicht mehr! Ich hätte dir wenigstens zuhören können!“ Sie wischte sich wütend die Tränen weg. „Vertrauen ist so wichtig. Ohne Vertrauen gibt es keine gute Beziehung!“

      „Vertrauen ist nicht selbstverständlich, Sky. Man muss es sich verdienen, und das braucht seine Zeit. Ich hatte es noch nicht geschafft, dein Vertrauen zu gewinnen, und damit musste ich erst fertig werden.“

      „Aber ich habe dich weggeschickt und dir keine Chance gegeben, mir alles zu erklären.“

      „Wenn man unter psychischem Stress steht, bleibt manchmal die Vernunft auf der Strecke. Schließlich ist Rocky dein Bruder, mich dagegen kanntest du kaum.“

      „Wie kannst du nur so verständnisvoll sein, Dave? Warum bist du nicht böse auf mich?“

      Er nahm Skys Hand und lächelte warm. „O, das war ich, Sky. Ich war sehr wütend auf dich. Aber dann hatte ich Zeit, über alles nachzudenken. Nachdem ich mich beruhigt hatte, war ich in der Lage, die Dinge objektiver zu betrachten. Du hattest guten Grund gehabt, Männern zu misstrauen, und du hattest Angst, dass sich alles, was du bisher erlebt hattest, noch einmal wiederholen könnte. Und als du von der Sache mit Rocky erfuhrst, dachtest du natürlich: Ich hab’s doch gleich gewusst. Deine Reaktion war im Grunde ganz natürlich.“

      „Du warst so wütend“, flüsterte Sky.

      „Sicher war ich das. Mit deinen Anschuldigungen hattest du mich schwer in meinem Stolz verletzt, besonders weil sie von der Frau kamen, die ich liebe.“ Dave lächelte jungenhaft. „Aber ich werd’s überleben.“

      „Liebst du mich denn immer noch? Nach all dem, was passiert ist?“

      „Ja, Sky Malone.“ Er zog Sky an sich und küsste sie zärtlich auf Wangen, Augen und Mund. „Anscheinend ist das mein Schicksal. Und du solltest dich auch damit abfinden, mein Schatz, denn wir können ja doch nichts dagegen tun.“

      Sky spürte die Wärme seines Körpers, seinen vertrauten Duft, und ein tiefes Gefühl der Liebe und Erleichterung durchströmte sie.

      „Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen, Sky. Du bist so herzlich, so liebevoll und kümmerst dich um Dinge, die wirklich wichtig sind. Du bist die einzige Frau auf der Welt, mit der ich träumen und meine Zukunft planen möchte.“

      „Ach, Dave, das verstehe ich nicht.“
 
      „Du brauchst es auch nicht zu verstehen. Nimm es einfach, wie es ist. Ich liebe dich, Sky Malone. Liebst du mich auch?“
 
      Sie sah Dave überglücklich an. „Ja, Dave Montana, und wie ich dich liebe! Für immer und ewig!“
 
      Ein zärtliches Lächeln umspielte seinen Mund. „Willst du mich heiraten, Darling?“

      „Ja“, flüsterte Sky überglücklich. „Ja, das will ich.“

      Da küsste Dave sie so liebevoll und zärtlich, dass ihr vor Glück erneut die Tränen kamen. Schließlich gab er sie frei, nahm ihre Hand und schob ihr einen Ring über den Finger. Sky blickte perplex auf den funkelnden Diamanten.

      „O, Dave, er ist wunderschön! Wann hast du ihn gekauft?“

      „Letzte Woche in Barbados, an dem Tag, an dem deine Mutter anrief.“
 
      Sky sah ihn betroffen an. „O nein! O, Dave, ich …“
 
      Er legte sanft einen Finger auf ihren Mund. „Shh … es spielt jetzt keine Rolle mehr.“

      Sky biss sich auf die Unterlippe und betrachtete den Stein an ihrem Finger. Er war wirklich wunderschön und groß und eigentlich viel zu elegant für sie. Sky schmunzelte. Mit diesem schönen Ring konnte sie unmöglich durch den Schlamm kriechen oder auf Bäume und Felsen klettern.

      „Ich hab’ noch etwas für dich“, sagte Dave, als habe er ihre Gedanken erraten, und drückte ihr eine kleine Schachtel in die Hand. Sky öffnete sie, und als sie den Inhalt sah, konnte sie sich kaum das Lachen verkneifen. Es war noch ein Ring – ein schlichter Goldring, schön, aber einfach und praktisch.

      „Der ist wohl eher dein Stil, nicht wahr?“

      Sky lachte. „Ja, damit hast du genau das Richtige getroffen.“

      „Mit dem da kannst du getrost durch Sümpfe waten, auf Bäume klettern und dich nachts am Strand herumtreiben und prähistorische Tiere beim Eierlegen fotografieren.“

      Da wurde Sky plötzlich ernst. „Hast du wirklich geglaubt, ich hätte in jener Nacht mit Paul geschlafen?“

      „Wenn ich vernünftig gewesen wäre, ganz sicher nicht. Aber zu dem Zeitpunkt konnte ich einfach nicht vernünftig denken. Der Gedanke, du könntest mit einem anderen Mann geschlafen haben, machte mich fast wahnsinnig. Das war die schlimmste Nacht meines Lebens.“

      „Du sahst furchtbar aus, als ich nach Hause kam.“

      Dave lächelte. „Ja, so furchtbar, dass du mir die Wahrheit sagtest. Und da wusste ich, dass noch nicht alles verloren war. Wenn du nichts mehr für mich empfunden hättest, hättest du mich glauben lassen, zwischen dir und Paul sei etwas gewesen.“

      „Ich liebte dich doch trotz allem, Dave.“

      Dave lächelte jungenhaft. „Dann ist es wirklich hoffnungslos. Wir müssen uns einfach bis an unser Lebensende lieben, denn es gibt nichts, was uns davon abhalten könnte.“ Er nahm Skys Hand und betrachtete lächelnd den Diamantring. „Solange du den goldenen trägst, ist es mir egal, ob du jemals diesen anlegst. Er ist ziemlich protzig, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich wollte dir unbedingt einen Diamanten schenken. Vielleicht bin ich im Grunde auch ein hoffnungsloser Romantiker.“

      „Ja, das bist du wirklich!“

      Dave küsste Sky sanft auf den Mund. „Kommst du jetzt endlich mit nach Hause, damit ich dich leidenschaftlich lieben und danach mit dir träumen und Pläne für die Zukunft schmieden kann?“

      Sky nickte überglücklich, und Dave küsste ihr die Tränen weg, die ihr schon wieder über die Wangen liefen.

      „Aber eine Bedingung habe ich“, warnte er sie scherzhaft. „Du musst endlich aufhören zu weinen. Eine heulende Frau kann ich nämlich nicht lieben.“

      „Ach, ich bin doch nur so glücklich, Dave.“

      „Ich auch.“ Er gab ihr noch einen zärtlichen Kuss, dann startete er den Motor und fuhr nach Hause.

      Und in der kleinen Hütte liebten sie sich leidenschaftlich und träumten die ganze Nacht von wundervollen Dingen.

      – ENDE –
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Anne McAllister

Hand in Hand auf den Bahamas

1. KAPITEL

      „Dein Vater auf Leitung eins.“

      Auch das noch! Dominic Wolfe schloss die Augen und seufzte. Heute Morgen schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Wie jeden Tag hatte er die anderthalb Kilometer von seiner Wohnung in der Fifth Avenue zu seinem Büro in der Innenstadt zu Fuß zurückgelegt. Wie immer hatte er die Zeit dazu genutzt, um in Gedanken den langen Arbeitstag zu planen, der vor ihm lag.

      Heute allerdings hatte ihm Petrus einen Strich durch die Rechnung gemacht. Der „kleine Schauer“, von dem im Wetterbericht die Rede gewesen war, hatte sich Punkt acht Uhr zu einem Wolkenbruch entwickelt – und natürlich war auch weit und breit kein Taxi zu sehen gewesen. Dominic war klitschnass und mit dementsprechend schlechter Laune ins Büro gekommen.

      Dort hatte ihn weiteres Unheil erwartet. Der Geschäftsführer einer Firma, mit dem er über eine freundliche Übernahme verhandelte, hatte sich Bedenkzeit erbeten. Zu allem Überfluss lag auch noch ein Fax eines japanischen Lieferanten auf Dominics Schreibtisch, der ihm mitteilte, dass sich eine sehr wichtige Lieferung verzögern würde.

      Und dann war da noch Marjorie … Versteh einer die Frauen, dachte er entnervt. Gerade von ihr hatte er so eine Reaktion nicht erwartet. Er hatte sie für eine aufgeschlossene Geliebte gehalten, die sich nicht an Konventionen klammerte. Nur leider hatte er sich geirrt. Sie hatte ihm doch tatsächlich ein Ultimatum gestellt: Wenn er ihr das nächste Mal nicht einen Verlobungsring präsentierte, würde sie ihm den Laufpass geben. Es war nicht zu fassen.

      Jetzt war auch noch der alte Herr am Telefon. Er, Dominic, wollte nicht mit ihm reden.

      „Hast du gehört, Dominic?“, fragte seine Sekretärin Shyla, die sein Schweigen missverstanden hatte. „Er sagt, es sei dringend.“

      Natürlich. Bei Douglas Wolfe war alles dringend, besonders, seitdem er die Geschäftsführung an seinen Sohn abgegeben hatte. Warum gab er eigentlich keine Ruhe? Vor achtzehn Monaten war er nach Florida gezogen, um sein Leben als Rentner so richtig zu genießen. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, sich nur noch um seine Hobbys zu kümmern, für die er als Vorstandsvorsitzender eines großen Konzerns nie Zeit gehabt hatte.

      Von wegen, dachte Dominic. Warum ging der alte Herr nicht fischen oder spielte mit Freunden Schach? Nein, er musste sich immer noch einmischen. Tag und Nacht brütete er neue Strategien für die Firma aus und erwartete auch noch, dass er, Dominic, sie sofort in die Tat umsetzte. Aber was noch viel schlimmer war: Seit kurzem hatte sich Douglas Wolfe in den Kopf gesetzt, für seinen Sohn eine Frau zu finden.

      Das ging nun wirklich zu weit. Dominic hatte alles versucht, aber sein Vater war fest entschlossen, ihn unter die Haube zu bringen. Er war störrischer als ein Maulesel.

      Vor zwölf Jahren hatte er seinen Sohn schon einmal verkuppelt. Carin Campbell war die perfekte Ehefrau gewesen. Jung, attraktiv und eine Schönheit, nach der sich die Männer die Köpfe verdrehten. Außerdem war sie die Tochter eines der wichtigsten Lieferanten von Wolfe Enterprises. Er, Dominic, hatte tatsächlich geglaubt, mit dieser Frau glücklich werden zu können. Noch heute verachtete er sich dafür, dass er so naiv gewesen war.

      Er hatte die Quittung bekommen, denn Carin hatte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, sitzen gelassen. Er hatte sich zu einem verdammten Narren gemacht – und das auch noch vor mehr als zweihundert geladenen Gästen, die alle auf die Bahamas gekommen waren, um die Hochzeit zu feiern. Nur die Braut war nicht erschienen. Er hatte sich noch nie im Leben so gedemütigt gefühlt.

      Nach dem Fiasko mit Carin hatte Douglas Wolfe erst einmal Ruhe gegeben – und das wunderbare zehn Jahre und sechs Monate lang. Seitdem er Rentner war, hatte er sich allerdings aus irgendeinem unerfindlichen Grund wieder auf die Suche nach der richtigen Schwiegertochter begeben. Beinahe jeden Monat tauchte er mit einer neuen Frau im Schlepptau in New York auf, um sie seinem Sohn vorzustellen.

      Wieso bloß? Diese Frage quälte Dominic schon länger. Eigentlich hatte er gehofft, aus dem Schneider zu sein. Sein jüngerer Bruder Rhys war letzten Dezember – wenn auch nicht ganz freiwillig – Vater von Zwillingen namens Steve und Lizzie geworden. Sein Vater hatte doch die ersehnten Enkelkinder.

      Aber nein, Douglas Wolfe ließ nicht locker. Die Frauen, die er mitbrachte, waren alle geschäftstüchtig, aber wenig anziehend. Bei ihnen dachte Dominic eher an eine Fusion als an Sex. Genau das hatte er seinem Vater das letzte Mal am Telefon auch gesagt.

      Der alte Herr war richtig wütend geworden. „Was, zum Teufel, willst du dann?“

      „Lass mich einfach in Ruhe.“ Ohne ein weiteres Wort hatte Dominic aufgelegt.

      Drei Wochen lang hatte Funkstille geherrscht. Er hatte schon gehofft, dass sein Vater es ein für alle Mal aufgegeben hatte. Anscheinend hatte er sich zu früh gefreut. Der Quälgeist wartete auf Leitung eins.

      Dominic nahm den Hörer und drückte auf den Knopf. „Was willst du?“

      „Einen wunderschönen guten Morgen.“ Der alte Herr hatte offensichtlich hervorragende Laune – ein schlechtes Zeichen.

      „Bei dir vielleicht. Hier gießt es in Strömen.“

      „Gut zu wissen. Ich werde Evelyn bitten, meinen Regenschirm einzupacken.“

      „Was?“ Dominic richtete sich kerzengerade auf und umklammerte seinen Füller. Er hatte also recht gehabt. Sein Vater führte etwas im Schilde.

      „Ich habe Tommy Hargrove heute Abend zum Essen eingeladen. Vielleicht kann ich ihn ja überreden, bei uns einzusteigen. Viveca und ich nehmen den Mittagsflug nach New York.“

      „Moment, nicht so schnell! Ich habe nicht vor, Tommy Hargroves Firma aufzukaufen und ihm einen Aufsichtsratsposten bei Wolfe Enterprises zu geben. Wir haben kein Interesse an einer EDV-Firma, deren Produkte schon lange veraltet sind. Und wer, zum Teufel, ist Viveca?“

      „Tommy und ich kennen uns schon von klein auf.“ Douglas Wolfe dachte nicht daran, die letzte Frage zu beantworten. „Wir haben schon Geschäfte gemacht, da hast du noch in den Windeln gelegen, junger Mann.“

      Höchste Alarmstufe, dachte Dominic. Immer, wenn sein Vater ihn „junger Mann“ nannte, war größte Vorsicht geboten.

      „Vielleicht überlegst du es dir doch noch. Ich jedenfalls denke, Tommys Firma passt sehr gut zu uns.“

      „Da bin ich anderer Meinung.“ Dominics Stimme war eiskalt.

      „Das werden wir ja sehen.“ Der alte Herr sprach wirklich in Rätseln!

      „Nichts werden wir. Ich habe dir doch schon tausend Mal …“

      „Nun ja, vielleicht lasse ich mich umstimmen. Wenn du und Viveca …“

      Dominic ließ den Füller fallen und schlug mit der Hand auf den Tisch.

      „Habe ich noch nichts von Viveca erzählt?“ Douglas Wolfe tat ganz unschuldig.

      „Nein.“ Dominic hätte ihn am liebsten gewürgt.

      „Das macht das Alter. Ich rufe eigentlich ihretwegen an. Sie ist ein prachtvolles Mädchen. Erinnerst du dich an Pauline Moore? Die Schönheitskönigin? Das ist ihre Mutter. Jedenfalls habe ich die beiden am Montag im Club getroffen. Viveca sieht mit ihrem langen blonden Haar einfach umwerfend aus. Sie hat Charme und macht gerade ihren Doktor für Kunstgeschichte an der Universität. Am besten …“

      Dominic legte keinen Wert auf einen Vortrag über Viveca Moores Qualitäten. „Komm zur Sache.“

      „Heirate sie.“

      „Was?“

      „Du hast mich genau verstanden. Du brauchst eine Frau, die dir ebenbürtig ist und dir Kinder schenkt. Die Familie zählt auf dich. Heirate Viveca, und ich werde Tommy mitteilen, dass wir uns anders entschieden haben.“

      „Sehr lustig. Ich werde es ihm selbst sagen.“

      Douglas Wolfe zögerte nicht einen Augenblick. „Dann werde ich den Aufsichtsrat dazu bringen, gegen deine Pläne zu stimmen.“

      Dominic hatte das Gefühl, als würde ganz Manhattan plötzlich stillstehen. Kein Geräusch war zu hören.

      „Soll das eine Drohung sein?“, brachte er schließlich heraus.

      „Nein. Das ist ein Versprechen, mein Junge. Du bist schon sechsunddreißig und wirst nicht jünger. So langsam müsstest du über dieses Missgeschick mit Carol …“

      „Carin.“

      „Carol, Carin – wen kümmert’s? Das ist so lange her. Du hast Zeit genug gehabt, um deine Wunden zu lecken und zur Tagesordnung überzugehen.“

      „Du meinst also, ich sollte die nächstbeste Frau heiraten?“

      „Nicht die Nächstbeste. Ich habe dir jetzt schon so viele passende Mädchen vorgestellt. Du solltest dich langsam entscheiden.“

      „Und wenn ich nicht will?“

      „Unsinn.“ Das war für Douglas Wolfe einfach unvorstellbar. „Es ist deine verdammte Pflicht und Schuldigkeit. Für die Familie und die Firma. Du hast Verpflichtungen, mein Junge. Ein verheirateter Mann genießt ein größeres Ansehen in der Geschäftswelt als ein alleinstehender. Eine Ehe ist ein Plus für unser Unternehmen. Die Kunden werden dir mehr Vertrauen entgegenbringen. Außerdem bin ich sicher, dass du einmal ein guter Vater werden wirst.“

      „Genau wie du?“, fragte Dominic spöttisch, aber sein Vater achtete nicht darauf.

      „Ich bin sicher, du wirst Viveca mögen.“

      „Nein danke.“

      „Du bist auch nie zufrieden. Wenn ich dir ein rothaariges Mädchen vorstelle, bestehst du auf einer Blondine. Eine Hausfrau ist dir auch nicht recht – nein, du willst eine mit Doktortitel. Es ist schon zum …“

      „Lass mich einfach in Ruhe. Ich suche mir meine Frau selbst aus.“

      „In Ordnung.“

      „Was?“ Dominic dachte, er hätte sich verhört.

      „Allerdings nur unter einer Bedingung. Komm heute Abend mit, und lerne Viveca kennen. Sie ist genau dein Typ. Blondes Haar und ein Universitätsabschluss. Außerdem …“

      „Wenn ich sie nicht heirate, wirst du dann im Aufsichtsrat einen Misstrauensantrag gegen mich stellen?“

      Douglas Wolfe zögerte nur ganz kurz. „Darauf kannst du Gift nehmen, mein Junge.“

      Dominic wusste genau, was er von dieser Drohung zu halten hatte. Sie war todernst gemeint. Sein Vater würde sich nicht umstimmen lassen.

      „Viveca und ich kommen heute Nachmittag an. Wir sind um neunzehn Uhr im Le Sabre’s mit Tommy verabredet. Du kannst gleich dorthin kommen.“

      „Ich habe schon andere Pläne.“

      „Neunzehn Uhr, Dominic. Sei pünktlich.“ Der alte Herr legte auf.

      Es dauerte einige Zeit, bis Dominic sich gefasst hatte. Er knallte den Hörer hin, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er den Regen, der die Fensterscheibe herablief. Das Wetter passte genau zu seiner Laune.

      Er hätte seinem Vater schon viel früher den Wind aus den Segeln nehmen sollen. Viel zu lange hatte er es geduldet, dass der alte Herr sich nicht nur in geschäftliche Dinge, sondern auch noch in das Privatleben seines Sohnes einmischte.

      Allerdings hatte er, Dominic, es nicht fertiggebracht, seinem Vater wehzutun. Er hatte ihn schon sein Leben lang bewundert. Douglas Wolf war ein Mann vom alten Schlag: entschlossen, knallhart und willensstark.

      Dominic hatte als Kind nur einen Wunsch: Er wollte so werden wie sein Vater. Deshalb lernte er das Geschäft von der Pike auf. Er arbeitete hart und machte sich dabei auch die Hände schmutzig. Lange Zeit war der Begriff „Freizeit“ für ihn ein Fremdwort, denn sein Vater bestand darauf, dass er auch abends und an Wochenenden für die Firma da war. Er protestierte nie und erledigte alles, was ihm aufgetragen wurde, ohne Fehl und Tadel. Die Mitarbeiter von Wolfe Enterprises hielten große Stücke auf ihn.

      Vor zwölf Jahren erlaubte er dem alten Herrn sogar, ihm eine Frau auszusuchen. Carin kam aus einer Familie, mit der die Firma schon seit Ewigkeiten Geschäftsbeziehungen unterhielt. Mit einer Ehe konnte diese Verbindung noch gestärkt werden. Es war eine geschäftspolitisch kluge Entscheidung. Dominic kannte seine zukünftige Frau zwar kaum, war aber bereit, das Risiko einer Ehe mit ihr einzugehen.

      Carin machte ihnen jedoch einen Strich durch die Rechnung. Die Erinnerung daran, wie er sich auf den Bahamas vor zweihundert Gästen zum Trottel gemacht hatte, war selbst nach so vielen Jahren immer noch unerträglich. Diese Demütigung würde er nie vergessen.

      Trotzdem glaubte er immer noch daran, dass sein Vater recht hatte. Ein Geschäftsführer eines großen Konzerns musste einfach verheiratet sein. Es ging einzig und allein um Vertrauen und Zuverlässigkeit. Singles standen in dem Ruf, unberechenbar zu sein. Einige seiner Kollegen und auch Kunden hatten in letzter Zeit so etwas angedeutet. Er war die viel sagenden Blicke leid, die ihm zugeworfen wurden, wenn er wieder einmal zusammen mit seiner Ehefrau zum Abendessen eingeladen wurde und er gestehen musste, dass er ledig war.

      Wenn Viveca von seinem strengen Vater für gut befunden worden war, war sie bestimmt die perfekte Frau. Blond, intelligent, charmant, aber kalt wie Marmor. Das ideale Anhängsel für einen Geschäftsmann in seiner Position. Er konnte sich schon lebhaft vorstellen, wie er mit ihr einen Wohltätigkeitsball nach dem nächsten besuchte.

      Es regnete stärker. Im Zimmer war es warm, und das Fenster begann zu beschlagen. Das erinnerte ihn an etwas anderes – an eine unglaubliche Februarnacht, an heißen Sex und an eine Frau, die das genaue Gegenteil der blonden kühlen Viveca war.

      Drei lange Monate hatte er sich verzweifelt bemüht, sie zu vergessen. Leider ohne Erfolg. Er hatte versucht, sich einzureden, dass so etwas nie wieder geschehen würde.

      Der Sex mit ihr war eine Offenbarung gewesen. So etwas gab es nur einmal im Leben. Glaubte er jedenfalls. In Marjories Bett hatte dagegen gähnende Langeweile geherrscht. Was wäre, wenn … Ich sollte damit aufhören, dachte er verärgert. Das brachte doch nichts. Nur leider wollte sein Körper nicht auf den gesunden Menschenverstand hören.

      Vielleicht konnte aus der Sache ja mehr werden als ein One-Night-Stand?

      Dominic atmete tief durch. Er lockerte die burgunderrote Krawatte. Genau die hatte er an dem Abend auch getragen. Wenn er nur daran dachte, was sie damit gemacht hatte … Sein Körper zeigte eine höchst unprofessionelle Reaktion, und Dominic fluchte leise.

      Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Schnell stand er auf und verließ das Büro.

      Shyla schien nur auf ihn gewartet zu haben. Sie hielt ihm den Hörer hin. „Mr. Shiguru auf Leitung eins, und Ms. Beecher wartet im Besprechungszimmer.“

      „Jetzt nicht.“ Dominic nahm den Regenmantel vom Haken und ging zur Tür.

      „Dominic! Wo willst du hin?“

      „Ich besorge mir eine Frau.“

      Sierra hätte sich eigentlich denken können, dass heute nicht ihr Tag war. Schon als sie die Augen geöffnet und den Regen gesehen hatte, der erbarmungslos auf die Tulpen im Balkonkasten herabgeprasselt war, hätte sie im Bett bleiben und sich die Decke über den Kopf ziehen sollen.

      Aber nein, sie hatte anders entschieden. Sie war mit einem optimistischen Lächeln auf den Lippen aufgestanden und hatte sich darüber gefreut, dass sie heute die Blumen nicht gießen musste. Leider hatte sie nicht daran gedacht, wie zerstörerisch sich der Regen auf Frisuren auswirken konnte.

      Ihr Pech.

      Die Nässe war nicht nur verhängnisvoll für die Haare, sondern sorgte auch dafür, dass alle Leute in der Stadt schlechte Laune hatten. Natürlich war auch wieder weit und breit kein Taxi zu sehen, und als sie endlich Finn Mac Cauleys Studio in Manhattan betrat, herrschte dort der Ausnahmezustand. Gerade heute hatten sich anscheinend nur Kunden mit dem künstlerischen Verstand eines hirntoten Walrosses eingefunden, und die heute gebuchten Models schienen alle eine Naturkrause zu haben.

      Wäre sie doch bloß im Bett geblieben!

      „Wie lange dauert das denn noch?“, fragte Finn Mac Cauley bestimmt schon zum zehnten Mal. Er wurde immer ungeduldiger. „Mach zu, Mädchen. Weißt du eigentlich, wie viele Kleider wir noch ablichten müssen?“

      Sierra hatte keine Ahnung, und es war ihr auch egal. Ihr Problem waren die Frisuren. Gerade herunterfallendes Haar. Pferdeschwänze. Mit Gel behandelte Strähnen.

      „Da! Es kräuselt sich schon wieder!“ Ihr Kunde Ballou, Chef einer Werbeagentur, war ein temperamentvoller Mann, der kein Blatt vor den Mund nahm. „Seht sie doch an.“ Mit „sie“ meinte er das Model Alison, eine Schönheit aus der Bronx. Er griff der Frau ins Haar und schrie Sierra an: „Was soll das? Ich will keine Locken. Es soll gerade herunterfallen.“

      Das war leichter gesagt als getan. Sierra seufzte ergeben. „Einen Augenblick noch. Etwas Gel wirkt Wunder. Sie werden sehen.“

      „Wir können nicht länger warten, Sierra.“ Finn raufte sich die Haare. „Hör auf, an ihr herumzudoktern, und geh aus dem Weg.“

      „Ich bin sofort …“

      „Pfeilgerade, verdammt noch mal.“ Ballou gab keine Ruhe.

      Warum hatte er dann um ein Model mit Naturkrause gebeten? Sierra hätte ihm am liebsten einen kräftigen Tritt versetzt.

      „Mein Haar kräuselt sich auch.“ Delilah, eins der anderen Mädchen, blickte unglücklich in den Spiegel.

      „Wieso eigentlich blau? Das steht ihr doch überhaupt nicht!“ Kritisch betrachtete Ballou das Kleid, das Alison sich gerade übergestreift hatte. „Ich finde gelb viel besser.“

      „Ich hasse gelb“, sagte das Model verdrossen. „Ich sehe darin aus wie eine Leiche.“

      „Du wirst auch eine sein, wenn du nicht endlich den Mund hältst.“ Verzweifelt rang Finn die Hände. „Wir haben noch sechsundzwanzig Kleider vor uns. Mach weiter, Sierra!“

      Die Models warteten geduldig, während Sierra ihnen die Haare frisierte. Ballou zeterte, schrie und änderte alle zwei Minuten seine Meinung. Finn stöhnte, fluchte und fotografierte.

      Sierra ließ sich von dem Tohuwabohu nicht beeindrucken. Es gab wichtigere Dinge im Leben als schlechtes Wetter oder die Frage, ob das gelbe oder blaue Kleid am besten passte.

      Wie zum Beispiel Frankie. Heute Morgen hatte sich die letzte Hoffnung zerschlagen. Frankie Bartelli würde sterben.

      Sierra hätte diese Tatsache am liebsten verdrängt, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte sich wehren, schreien, aufbegehren, es war sinnlos. Die einzige Chance, die er noch hatte, war eine Nierentransplantation – und zwar so schnell wie möglich.

      Viele Leute hatten Nierenprobleme und lebten damit viele Jahre lang – auch wenn sie mehrmals wöchentlich zur Dialyse mussten. Nur hießen sie leider nicht Frankie. In den letzten Wochen war er immer schwächer geworden.

      Dabei war er doch erst acht Jahre alt und hatte sein ganzes Leben noch vor sich.

      Er würde nie Berge erklimmen, angeln oder Baseball spielen. Warum gerade er?, fragte Sierra sich verzweifelt. Ein kleiner Junge, der so wundervolle Raumschiffe und gruselige Monster zeichnen konnte, Pläne für das „tollste Baumhaus der Welt“ entwarf, Startrek und Cheeseburger liebte. Der große blaue Augen, ein mitreißendes Lachen und eine Locke hatte, die sich mit Erfolg jedem von Sierras Glättungsversuchen widersetzt hatte.

      Seine Mutter Pam und er wohnten neben Sierra im dritten Stock eines Appartementhauses. Sie kannte die beiden seit drei Jahren. Frankie hatte damals viel gesünder ausgesehen und draußen getobt wie alle Jungen in seinem Alter auch. Und Pam hatte noch nicht den abgehetzten, traurigen Ausdruck in ihren Augen gehabt.

      „Ich weiß nicht, was ich machen soll.“ Sie hatte zu weinen begonnen, als sie Sierra von der Diagnose erzählt hatte.

      „Das ist doch ganz einfach.“ Beruhigend hatte Sierra den Arm um ihre Freundin gelegt. „Wenn er eine neue Niere braucht, soll er eine bekommen.“

      Pam hatte nur noch lauter geschluchzt. „Die Leute vom Krankenhaus verlangen einen Vorschuss von zweihundertfünfzigtausend Dollar. Vorher setzen sie ihn gar nicht auf die Liste.“

      Sierra hatte es nicht fassen können. Das war ja die reinste Straßenräuberei. Eiskalte Erpressung. Ihr fehlten immer noch die Worte. Was konnte Pam dafür, dass ihre Krankenversicherung aus irgendeinem unerfindlichen Grund für eine Transplantation nicht zahlte? Wie konnten die Leute vom Krankenhaus so unmenschlich sein und einen kleinen Jungen sterben lassen, nur weil seine Mutter die Operation nicht bezahlen konnte?

      Jeder Protest war vergeblich gewesen. Sie hatte alles versucht. Heute Morgen war Pam dann zu Sierra gekommen und hatte ihr mitgeteilt, dass man Frankie endgültig abgelehnt hatte. „Sie wollen ihn noch nicht einmal untersuchen. Erst das Geld, dann die Leistung. Woher soll ich eine Viertelmillion Dollar nehmen?“

      Sierra hatte fast zwanzigtausend Dollar gespart. Für sie war es viel Geld, aber wenn sie an die Summe dachte, die Frankie brauchte, merkte sie, dass es nur ein Tropfen auf den heißen Stein war. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie sie dem Jungen noch helfen konnte, aber so schnell gab sie sich nicht geschlagen. Aufgeben kam nicht infrage.

      „Ich lasse mir etwas einfallen.“ Sie hatte Pam umarmt. „Mach dir keine Sorgen.“

      Das war leichter gesagt als getan. Sierra hatte schon den ganzen Vormittag überlegt, aber ihr war keine Lösung eingefallen. Was sollte sie bloß tun? Die Zeit wurde langsam knapp.

      „Okay“, rief Finn, „auf geht’s, Ladys. Kopf hoch. Zeigt mir, was ihr könnt.“ Der Fotograf lief umher und schoss eine Aufnahme nach der anderen. „Steht euch doch nicht selbst im Weg, Mädchen. Weg da, Alison.“

      Das Model gehorchte, ging einen Schritt zurück und warf einen Scheinwerfer um, der mit einem Krachen zu Boden fiel.

      Erschrocken ließ Ballou die Kleider fallen, die er über dem Arm trug. „O nein!“ Er bückte sich und versuchte verzweifelt, sie wieder aufzusammeln. „Hilf mir, Sierra. Sie sind schon ganz verknittert.“

      „Verdammt noch mal!“ Finn sah aus, als würde er gleich in die Luft gehen. „Sierra, heb den Scheinwerfer auf.“

      „Mein Haar ist schon wieder kraus“, schrie Alison. „Sierra, tu doch etwas!“

      Genau in diesem Moment ging die Tür auf, und Dominic Wolfe betrat das Studio.

      Direkt gefolgt von Strong, Finns resoluter Rezeptionistin. „Entschuldigung, Sir. Sir! Sie können hier nicht einfach so hereinplatzen.“

      Da kannte sie Dominic Wolfe aber schlecht. „Der Senkrechtstarter mit dem kühlen Kopf“ – so hatte die Schlagzeile in der Times letzte Woche gelautet. Er war dort als ein hart arbeitender, fähiger Geschäftsmann dargestellt worden, der die Geschicke von Wolfe Enterprises mit Erfolg in die Hand genommen hatte und der Firma eine goldene Zukunft bescheren würde.

      Der Journalist ist für meinen Geschmack etwas zu sehr ins Schwärmen geraten, dachte Sierra. Es ging aber kein Weg daran vorbei: Unter Dominic Wolfe steuerte der Elektronikkonzern direkt ins Multimediazeitalter. Er hatte ein Gespür für Neuheiten und war seinen Konkurrenten immer eine Nasenlänge voraus.

      „Dominic Wolfe weiß genau, was er will, und das bekommt er auch.“

      Dieser eine Satz war Sierra noch sehr gut in Erinnerung. Der Journalist hatte mit dieser Aussage ins Schwarze getroffen. Sierra konnte das nur bestätigen.

      Finns Rezeptionistin war eine Frau, vor der alle im Atelier Respekt hatten. Ihr Wort war Gesetz. Nur bei Dominic Wolfe stand sie auf verlorenem Posten. Er beachtete sie nicht einmal.

      Sierra schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Was wollte dieser Mann hier? Sie hatte ihn vor drei Monaten das letzte Mal gesehen, und zwar an dem Tag, als ihre Schwester Mariah seinen Bruder Rhys geheiratet hatte. Seitdem war sie ihm aus dem Weg gegangen und hatte verzweifelt versucht, ihn zu vergessen.

      Wieso tauchte er hier so plötzlich auf? Er schien vom Chaos um ihn her völlig unbeeindruckt zu sein und kam direkt auf sie zu.

      Auch Finn hatte ihn erkannt. Er stellte sich vor Sierra. „Wolfe?“ Ungläubig blickte er ihn an. Auch er schien sich zu fragen, was der erfolgreiche Geschäftsmann und Bruder seines Freundes Rhys bei ihm im Atelier zu suchen hatte.

      Inzwischen standen sie im Mittelpunkt des Interesses. Alle sahen zu ihnen hinüber. Die immer noch wütende Strong, die neugierigen Models, die sich kein Wort entgehen ließen, die Visagistin …

      Sierra konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie erinnerte sich an ihr erstes Treffen im letzten Sommer, als sie in sein Büro gestürmt war und von ihm verlangt hatte, dass er den Aufenthaltsort seines Bruders preisgab. An diesem Tag hatte es zwischen ihnen gefunkt. Obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatten, ihre Gefühle füreinander zu leugnen, war es ihnen nicht gelungen. Die Funken sprühten noch immer zwischen ihnen.

      Sie ging an Finn vorbei und sah Dominic Wolfe direkt in die stahlblauen Augen. „Was willst du?“

      „Heirate mich.“

      Die Models sahen ihn an, als wäre er gerade einer geschlossenen Anstalt entsprungen. Finn schien Mordgedanken zu hegen, und Sierra war die Überraschung nur zu deutlich anzusehen.

      „Heirate mich.“ Eigentlich wiederholte er sich nur ungern. Sie war doch inzwischen nicht etwa taub geworden?

      „Soll das ein schlechter Scherz sein?“, brachte sie schließlich heraus.

      Wenigstens hatte sie ihre Stimme wiedergefunden! Er hatte es tatsächlich geschafft, Sierra Kelly aus der Fassung zu bringen, was bestimmt nicht oft vorkam. Beinahe hätte er laut gelacht.

      „Nein.“ Er war schon gespannt darauf, was sie zu seinem Angebot sagen würde. Eigentlich hätte er es sich denken können. Sie ließ sich von ihm nicht einschüchtern. Kühl blickte sie ihn an. „Das kostet dich eine Stange Geld, mein Lieber. Eine Million Dollar.“

      „Eine halbe Million.“

      „Was?“ Erst jetzt schien sie zu begreifen, dass er es todernst meinte. „Hör auf, dich über mich lustig zu machen.“

      „Ich will heiraten. Was ist daran so schwer zu verstehen?“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie nach draußen in die Eingangshalle, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. „Wenn du als Gegenleistung eine halbe Million Dollar möchtest, gut.“

      „Aber …“ Sierra schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht glauben. „Warum?“

      „Einfach so.“

      Sie lachte. „Das glaube ich dir nicht. Du machst nichts ohne einen Grund. Ich frage dich noch mal: warum?“ Nachdenklich strich er sich übers Haar. „Eigentlich will ich ja gar nicht heiraten.“

      Was sollte das nun wieder heißen? Sierra verschränkte die Arme und funkelte ihn empört an. „Das musst du mir erklären.“

      „Ich brauche eine Frau.“

      „Na und? Was habe ich damit zu tun?“

      Verdammt noch mal, sie machte es ihm wirklich nicht leicht! „Es wird langsam Zeit, dass ich in den Stand der Ehe trete. Ein Geschäftsmann in meiner Position kann es sich nicht leisten, Single zu sein.“

      „Du willst mich zur Frau nehmen, weil es von Vorteil für deine Firma ist?“

      „Auch. Aber hauptsächlich, um meinem Vater den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er soll endlich aufhören, sich in mein Leben einzumischen. Ich suche mir meine zukünftige Frau allein aus. Es wird Zeit für ihn, das einzusehen. Er hat die Geschäfte an mich abgegeben, denkt aber nicht daran, sich herauszuhalten. Warum bleibt er nicht in Florida und genießt sein Rentnerdasein?“

      „Würdest du das tun?“

      „Was?“Verblüfft sah er sie an.

      Sierra seufzte. Männer waren manchmal ganz schön begriffsstutzig. „Möchtest du den Rest deines Lebens damit verbringen, in Florida mit anderen alten Männern spazieren zu gehen oder Schach zu spielen? Du bist ihm sehr ähnlich, weißt du das? Denk einmal darüber nach.“

      „Den Teufel werde ich tun. Außerdem weiß ich genau, dass der alte Herr genauso handeln würde, wenn er an meiner Stelle wäre.“

      „Tatsächlich? Er würde mich heiraten?“ Sierra schüttelte den Kopf. „Eine Frau mit lila gefärbtem Haar?“

      Dominic musterte ihre Locken. Die Farbe war auffällig, aber faszinierend, und sie passte zu ihr. Gut. Sein Dad sollte sehen, was er davon hatte! Diesmal war er zu weit gegangen. Er, Dominic, freute sich schon darauf, ihm Sierra als seine Frau zu präsentieren.

      „Lila, was spielt das für eine Rolle!“, sagte Sierra unbeeindruckt. „Nächste Woche werde ich sie vielleicht grün färben.“

      Sie nahm ihn auf den Arm, aber er ließ sich nicht abschrecken. „Also, wie lautet deine Antwort?“

      „Du bist verrückt.“

      „Vielleicht.“

      „Meinst du es wirklich ernst?“

      „Ja.“

      Sie zögerte immer noch. Nachdenklich biss sie sich auf die Lippe. Dominic erinnerte sich noch gut daran, wie er sie vor drei Monaten in den Armen gehalten hatte. Warum konnte er diese eine Nacht nicht vergessen?

      „Sierra?“ So langsam war er mit seiner Geduld am Ende.

      „Eine halbe Million Dollar?“

      Sie wollte tatsächlich Geld! Das war eine faustdicke Überraschung. Sierra Kelly mochte viel sein, aber ganz sicher keine Mitgiftjägerin, die es nur auf sein Vermögen abgesehen hatte. Darauf hätte er jede Wette abgeschlossen. Anscheinend hatte er sie völlig falsch beurteilt. Interessant, dachte er, ich habe mit vielem gerechnet, nur damit nicht. Wie man sich doch täuschen konnte!

      Er blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an, aber sie blieb gelassen. Nun, er würde auch keinen Rückzieher machen. Was bedeutete schon eine halbe Million Dollar, wenn er im Gegenzug seinen Vater endlich los war! Das war doch ein gutes Geschäft!

      „In Ordnung. Du sollst dein Geld bekommen.“

      „Jetzt gleich? Kann ich es sofort haben?“

      „Sollen wir erst bei einer Bank halten, bevor wir zum Friedensrichter fahren?“

      „Ja, bitte.“

      Dominic blickte sie starr an und fragte sich, was wohl in ihrem Kopf vorging. „Okay. Heute Nachmittag wirst du meine Frau. Für eine halbe Million Dollar.“
 
      Sierra zögerte nicht. „Einverstanden.“

      Eigentlich müsste ich jetzt jeden Moment aufwachen, dachte Sierra. Sie würde die Augen öffnen, sich strecken und sich noch einmal die Bettdecke über den Kopf ziehen. Träume waren Schäume, das wusste doch jedes Kind. Wenigstens würde sie über ihren herzhaft lachen können.

      Dominic Wolfe heiraten? Das war der Witz des Jahrhunderts. Sierra hatte schon einige kuriose Träume gehabt, aber der hier war der unglaublichste von allen. Sie richtete Alisons Haar und schloss kurz die Augen. Dann schüttelte sie den Kopf und kniff sich in den Arm. Der Wecker klingelte bestimmt gleich.

      „Was ist los mit dir?“, fragte Dominic ungehalten.

      Sie war tatsächlich wach!

      Er sah ungeduldig auf die Uhr. „Wir müssen los.“

      „Keine Chance“, antwortete Sierra schnell. „Ich bin hier noch nicht fertig.“

      Unwillig runzelte er die Stirn. „Überlass das mir.“ Noch bevor Sierra protestieren konnte, hatte er die Kontrolle übernommen. „Du da“, sagte er zu Alison, „hör auf zu heulen, und zieh das Kleid an. Du auch“, er meinte Delilah, „und nimm die Finger aus dem Haar.“

      Danach kam Ballou an die Reihe. „Was stehen Sie da herum wie ein Ölgötze? Heben Sie die Kleider auf, und halten Sie sie bereit.“

      Dann wandte er sich Finn zu. „Um zwei Uhr müssen wir fertig sein. Wir brauchen noch Trauzeugen. Rufen Sie Izzy an.“ Der letzte Satz war an die Rezeptionistin Strong gerichtet.

      Finn blickte Sierra wie vom Donner gerührt an. „Du willst ihn tatsächlich heiraten?“

      Sie verstand ihn nur zu gut. Auch sie konnte es kaum glauben. Aber es gab Dinge in ihrem Leben, von denen Finn nichts wusste. Er hatte keine Ahnung, dass sie mit Dominic Wolfe die aufregendste Nacht ihres Lebens verbracht hatte und immer noch an ihn denken musste. Und da war noch Frankie, ein kleiner Junge, der auf ihre Hilfe zählte.

      „Ja, das werde ich“, erwiderte sie energisch.

      Finn versuchte gar nicht erst, es ihr auszureden, dazu kannte er sie zu gut. Wenn sie sich einmal zu etwas entschlossen hatte, stand sie auch dazu. „In Ordnung. Um zwei sind wir fertig.“

      „Unmöglich“, schrie Ballou.

      „Das schaffen wir nie“, riefen die Models im Chor.

      Um fünf vor zwei legte Finn die Kamera erleichtert beiseite. „Das war’s.“

      „Lass uns gehen.“ Ungeduldig klopfte Dominic mit den Fingern auf den Tisch. Sierra packte ihre Utensilien in eine Tasche, zog ihre Jeansjacke an und folgte Dominic zum Fahrstuhl.

      „Brauchen wir denn keine Heiratserlaubnis?“, fragte sie, als sie zusammen nach unten fuhren.

      „Doch.“

      „Wir müssen bestimmt eine Wartezeit einhalten.“

      „Normalerweise sind es vierundzwanzig Stunden. Aber ich besorge uns eine Ausnahmegenehmigung.“ Bevor sie sich’s versah, saß sie in einem Taxi.

      „Das ist verrückt. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mich darauf eingelassen habe. Das wirst du morgen bitter bereuen.“

      „Vielleicht.“ Dominic hatte sich neben sie gesetzt, und sie spürte die Wärme, die von ihm ausging. Warum musste sie schon wieder an diese eine Nacht denken …

      „Ich bestimmt“, sagte sie verzweifelt und umklammerte ihre Tasche.

      Dominic schloss die Autotür und wandte sich Sierra zu. In seinen sonst so kühlen blauen Augen entdeckte sie etwas, das sie zuerst nicht deuten konnte. Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Sie hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen – in jener Nacht, in der alle Dämme gebrochen und sie einen Rausch der Leidenschaft erlebt hatten.

      „Machst du nun mit oder nicht?“

      Sie zuckte zusammen. Drei Monate lang hatte sie verzweifelt versucht, ihn zu vergessen. Es war ihr nicht gelungen – und Dominic anscheinend auch nicht. Ihn zu heiraten war ein schwerer Fehler. Sie würden es beide bereuen.

      Sex – nur das verband sie. Nicht mehr. Begierde, Lust. Konnte man darauf eine Ehe aufbauen? Wahrscheinlich nicht. Aber Sierra war bereit, das Risiko einzugehen.

      Als Erstes fuhren sie zur Bank. Dominic ließ den Scheck auf ihren neuen Namen ausstellen. „Sierra Kelly Wolfe.“ Wie erstarrt blickte sie die Zahl auf dem Papier an. „Zufrieden?“, fragte er, als sie immer noch die Nullen zählte. Es schien ihn nicht zu interessieren, was sie mit all dem Geld anfangen wollte.

      Immer noch überwältigt nickte sie. „Ja.“

      „Sehr schön.“ Er führte sie aus der Bank und hielt ihr die Wagentür auf. „Zum Rathaus“, sagte er, nachdem sie eingestiegen waren.

      Sierra kam sich vor wie in einem Traum. Es ging alles so schnell. Dominic erklärte der Angestellten am Schalter, was sie wollten, und sie füllten einige Formulare aus. Selbst die Ausnahmegenehmigung war kein Problem. Er rief einfach einen Freund an, der sich wiederum mit einem Friedensrichter namens Willis in Verbindung setzte. Die Trauung würde noch an diesem Nachmittag stattfinden. Sierra konnte nur den Kopf schütteln. Es war erstaunlich, mit welcher Entschlossenheit Dominic Wolfe sein Ziel erreichte. Das Ganze hatte nur wenige Minuten gedauert. Alle schienen nach seiner Pfeife zu tanzen.

      Er führte sie nach draußen in die große Eingangshalle. „So weit, so gut. Ich rufe Finn an.“

      „Was ist mit deinem Bruder Rhys? Willst du ihm nicht Bescheid sagen? Immerhin bist du bei seiner Hochzeit Trauzeuge gewesen.“ Und sie hatte an Mariahs Seite gestanden.

      Dominic sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Rufst du deine Schwester an?“

      Nie im Leben! Mariah war das genaue Gegenteil von Sierra. Vernünftig, ruhig und überhaupt nicht impulsiv. Sie hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um diese Ehe zu verhindern.

      „Damit habe ich auch nicht gerechnet.“ Dominic holte ein Handy aus der Tasche, suchte im Display die richtige Nummer und wählte. „Finn? Alles klar“, sagte er kurz angebunden. „Um fünf in Richter Willis’ Amtszimmer.“

      Er erklärte den Weg und beendete das Gespräch. Dann wandte er sich wieder Sierra zu. „Wir müssen in ein anderes Gebäude.“ Er nahm ihren Arm und zog sie förmlich hinter sich her.

      Zehn Minuten später betraten sie das Gericht. Das Amtszimmer befand sich im fünften Stock ganz am Ende eines langen Ganges. Dominic hatte es so eilig, dass Sierra kaum mitkam. Sie hatte gerade noch Zeit, um einmal tief durchzuatmen, da erschienen auch schon Finn, Izzy und ihre vier Kinder.

      „Was, zum Teufel …?“Verblüfft betrachtete Dominic die neun Jahre alten Zwillinge Pansy und Tansy, den dreijährigen Rip und Baby Crash und funkelte dann Izzy böse an.

      Die ließ sich nicht einschüchtern. „Kannst du mir vielleicht verraten, wie ich innerhalb von zehn Minuten einen Babysitter herzaubern soll? Leider heiße ich nicht Dominic Wolfe und kann mit den Geldscheinen nur so wedeln.“ Sie würdigte ihn keines Blickes mehr, sondern wandte sich Sierra zu. „Bist du verrückt geworden, Liebes?“

      Das war eine durchaus legitime Frage, auf die Sierra keine Antwort wusste. Sie zuckte nur die Schultern. „Vielleicht.“

      Izzy hob den Regenschirm, den sie in der Hand hielt, und zeigte drohend auf Dominic. „Du zwingst sie doch nicht etwa?“

      Finn beschloss einzugreifen. „Das geht uns nichts an, Izzy.“

      „Von wegen!“

      „Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.“ Dominic wich sicherheitshalber einen Schritt zurück. „Ich werde sie nicht schlagen oder anderweitig misshandeln. Ich werde sie auch nicht festbinden und ihr die Haare braun färben. Ihr könnt mir glauben: Ich will sie nur heiraten.“

      Izzy schien nicht überzeugt zu sein, aber sie fügte sich und senkte den Schirm.

      In diesem Moment wurde die Tür zu Richter Willis’ Amtszimmer geöffnet, und eine ältere, dünne Frau kam heraus. Sie musterte die Anwesenden, und ihre Missbilligung war deutlich zu spüren. „Seine Ehren hat jetzt Zeit für Sie.“

      Dominic warf noch einen verzweifelten Blick in die Runde und fügte sich dann in sein Schicksal. Er stellte dem Richter Finn und seine Frau vor und trat dann mit Sierra vor.

      Seine Ehren bekam ganz große Augen, als er die zukünftige Braut sah. Nachdem er sich von der Überraschung erholt hatte, wandte er sich an Dominic. „Es handelt sich wohl um ein Missverständnis. Harvey hat mich angerufen und gesagt, dass Sie heiraten wollen …“

      „Stimmt.“

      Dominic legte besitzergreifend den Arm um Sierra und zog sie an sich.

      Der Richter schüttelte den Kopf, aber Dominics energischer Gesichtsausdruck bewies ihm, dass er es ernst meinte. „Also gut. Dann wollen wir anfangen.“

      Die dünne Frau seufzte ergeben und schloss die Tür hinter sich.

      Sierra fühlte sich immer noch wie im Traum. Sie konnte es nicht fassen. Sie hatte das Gefühl, als stände jemand anders vor dem großen Schreibtisch des Richters. „Kraft meines Amtes, das mir vom Staate New York verliehen wurde …“ Warum sprach er so leise? Der Richter las einige Zeilen aus einem Buch vor, und Dominic wiederholte die Worte.

      Dann war sie an der Reihe. Richter Willis blickte sie an, und gehorsam sprach sie ihm nach. Tausend Mal hatte sie die Worte schon gehört: in guten wie in schlechten Zeiten. Einander ehren. Wenigstens kam nichts von gehorchen vor! Sie würde sich nie einem anderen Menschen unterwerfen – auch nicht Dominic.

      Ganz besonders nicht Dominic.

      Verstohlen betrachtete sie den Mann, der neben ihr stand. Er trug einen Anzug, der bestimmt zweitausend Dollar gekostet hatte, und teure italienische Schuhe. Und die burgunderrote Krawatte … Die hatte er doch angehabt in jener Nacht …

      „… bis dass der Tod euch scheidet?“

      Sierra verdrängte jeden Gedanken an die Krawatte und sah starr geradeaus. Immerhin handelte es sich hier um eine ernste Angelegenheit. Hinter ihr schickten die Zwillinge Stoßseufzer zum Himmel, Rip hüpfte auf einem Bein herum, und Baby Crash gluckste.

      Richter Willis blickte sie fragend an. Sierra lächelte, sagte aber nichts.

      Dominic räusperte sich. Sie sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Das war der Dominic Wolfe, der seine Untergebenen in Angst und Schrecken versetzte. Er nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Sag Ja, verdammt noch mal.“

      „Wozu?“

      „Willst du diesen Mann zu deinem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen?“ Richter Willis wurde langsam ungeduldig.

      Erst jetzt verstand sie, warum alle sie so gespannt ansahen. Sie warteten auf ihre Antwort. Nun, sie sollten sie haben. „Klar. Warum nicht?“

2. KAPITEL

      Klar. Warum nicht?

      So einfach war es nicht, und Dominic wusste es. Vor zwölf Jahren hatte er es schon einmal versucht – und das bereute er noch heute. Es war ein einziger Albtraum gewesen. Er wollte nicht mehr daran erinnert werden. An diesem heißen Julitag auf den Bahamas war etwas in ihm gestorben.

      Diesmal hatte ihn seine Braut nicht versetzt. Er hatte nicht einmal warten müssen. Das Ganze hatte gerade einmal einige Stunden gedauert. Jetzt war er ein verheirateter Mann. Seine Frau hatte lila gefärbte Haare und grüne Augen.

      Finn küsste die Braut. „Wir würden euch gern noch auf ein Glas Champagner einladen.“

      „Gute Idee.“ Izzy nickte begeistert. „Das ist das Mindeste. Wir hatten ja nicht einmal Zeit, ein Geschenk zu besorgen.“ Sie warf Dominic einen finsteren Blick zu.

      Er sah ungerührt auf die Uhr und schüttelte den Kopf. „Vielen Dank für die Einladung, aber wir müssen los. Mein Vater erwartet uns zum Abendessen.“

      Bevor Sierra sich’s versah, stand sie schon wieder draußen vor dem Gerichtsgebäude. Sie verabschiedeten sich von Finn und Izzy und stiegen dann in ein Taxi.

      „Was soll das heißen – wir treffen deinen Vater zum Abendessen?“ Es war alles so schnell gegangen, dass sie erst jetzt dazu kam, über seine Worte nachzudenken. „Er ist also nicht in Florida, sondern hier in New York? Warum hast du ihn nicht zur Hochzeit eingeladen?“

      „Du glaubst doch nicht ernsthaft, er hätte ruhig zugesehen und dich liebevoll im Kreis der Familie begrüßt?“

      Sierra wollte widersprechen, aber sie überlegte es sich anders. Sie hatte Douglas Wolfe auf der Hochzeit ihrer Schwester kennengelernt. Mit dem alten Herrn war nicht gut Kirschen essen. Er hatte seine Prinzipien.

      „Na also.“ Dominic nickte. Was, zum Teufel, hatte er sich dabei gedacht? Er war verheiratet, das war alles. Genau das hatte sein Vater gewollt. Wieso gerade Sierra Kelly? War er von allen guten Geistern verlassen gewesen?

      Eine Frau mit lila gefärbten Haaren, die ein enges, über dem Bauchnabel endendes T-Shirt, schwarze Leggings und hochhackige Schuhe trug. Allerdings hatte sie einen perfekt geformten Körper und einen Mund, der zum Küssen einlud. Und sie war im Bett einfach unbeschreiblich. Er hatte schon viele Frauen getroffen, aber keine hatte bei ihm eine solche Leidenschaft entfacht wie Sierra Kelly. Er wollte mit ihr schlafen. Der Gedanke an heißen Sex mit ihr ließ ihm keine Ruhe. Er konnte es nicht erwarten, sie wieder zu lieben.

      Vor einer halben Stunde hatte er Nägel mit Köpfen gemacht und sie geheiratet. Dafür gab es viele Gründe. Seine Geschäftspartner und sein Vater gehörten dazu – aber das war ihm, Dominic, nur am Rande wichtig. Er hatte sie zu seiner Frau gemacht, um zusammen mit ihr die Welt in Flammen aufgehen zu lassen, wie sie es schon in dieser denkwürdigen Nacht vor drei Monaten getan hatten.

      Aber vorher mussten sie noch das Abendessen mit Douglas Wolfe über sich ergehen lassen.

      Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben des Taxis. Es war merklich kühler geworden. Sierra schien in ihrer dünnen Jeansjacke zu frieren, denn sie bebte am ganzen Körper.

      „Ist dir kalt?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“ Warum ließ sie diese verdammte Tasche nicht los? Es kam ihm beinahe so vor, als benutzte sie sie als Schild. Was war mit ihr? War sie etwa nervös? Sierra? Beinahe hätte er laut gelacht. Dieser Gedanke war wirklich absurd!

      Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie überhaupt etwas aus der Ruhe bringen konnte. Lächelnd suchte er nach einem Taschentuch und reichte es ihr. „Du solltest dir das Gesicht abwischen. Die Wimperntusche ist verlaufen. Du siehst aus wie ein Waschbär.“

      Sierra zuckte zusammen. „Vielen herzlichen Dank“, antwortete sie spöttisch.

      Machte es ihr tatsächlich nichts aus, so in der Öffentlichkeit gesehen zu werden?

      Anscheinend doch, denn sie nahm es und ließ dann das Fenster herunter.

      „Was machst du da?“

      Sie hielt das Taschentuch in den Regen. „Soll ich etwa hineinspucken?“

      „Natürlich nicht“, erwiderte Dominic irritiert.

      „Das habe ich mir gedacht.“ Gleich darauf schloss Sierra wieder das Fenster und begann, sich das Gesicht abzuwischen. Sie rieb so fest, dass er schon befürchtete, sie würde die Haut verletzen.

      Schließlich lehnte sie sich zurück. „Zufrieden?“

      Jetzt sah sie aus wie ein Boxer, der im Kampf zwei blaue Augen davongetragen hatte. Dominic hütete sich allerdings, ihr das zu sagen, doch sein Schweigen sprach für sich.

      Sierra zuckte die Schultern. „Vielleicht schaffe ich es ja noch, mich auf der Toilette frisch zu machen, bevor dein Vater kommt.“ Sie steckte das Taschentuch ein und klammerte sich an ihre Tasche wie ein Ertrinkender an den Rettungsring.

      Sie sah so jung und unschuldig aus – sogar mit ihren lila gefärbten Haaren –, und Dominic fragte sich, ob er ihr einige Tipps geben sollte, damit sie sich nicht so fehl am Platze fühlte.

      Aber gerade das war doch der Grund gewesen, warum er sie geheiratet hatte. Sie sollte auffallen wie der sprichwörtliche bunte Hund. Dominic hatte fast ein schlechtes Gewissen, aber er erstickte jeden Gedanken daran sofort im Keim. Niemand hatte sie gezwungen, Ja zu sagen. Außerdem würde sie sich sowieso nichts vorschreiben lassen – schon gar nicht von ihm.

      Trotzdem war es unfair, ihr nicht wenigstens seine Hilfe anzubieten. „Möchtest du noch etwas wissen, bevor wir uns in die Höhle des Löwen wagen?“ Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen. Er kam sich vor wie ein Dummkopf.

      „Wieso?“, fragte sie verblüfft. „Wir essen mit deinem Vater. Das ist doch keine Staatsangelegenheit.“

      „War nur so eine Idee.“ Er öffnete seinen Aktenkoffer und holte einige Papiere heraus. „Ich muss noch arbeiten.“ Stirnrunzelnd vertiefte er sich in das Protokoll der letzten Aufsichtsratssitzung.

      Sie war verheiratet. Mit Dominic Wolfe. Normalerweise hätte sie das Ganze für einen guten Witz gehalten, aber sie wusste es besser. Das hier war Realität. Ihr Ehemann saß neben ihr und las konzentriert ein Schriftstück durch. Von dem Geld, das er für seinen Anzug ausgegeben hatte, hätte sie bestimmt drei Monate lang leben können. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass er auch im Augenblick wieder ein lukratives Geschäft plante, um seinen Reichtum ins Unermessliche zu steigern.

      Was war bloß in sie gefahren? Hatte sie den Verstand verloren? Anscheinend. Sie war einfach viel zu impulsiv. Jede andere Frau hätte gesunden Menschenverstand walten lassen und Dominic Wolfe ausgelacht. Nur sie nicht.

      Er liebte sie nicht. Wahrscheinlich mochte er sie noch nicht einmal. Sex. Das war das Einzige, was ihn interessierte.

      Sie musste zugeben, dass sie sich im Bett hervorragend verstanden hatten. Noch nie hatte sie eine so leidenschaftliche Nacht verbracht. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass zwischen Mann und Frau so etwas möglich war. Die perfekte Übereinstimmung, ein Feuer, das lichterloh brannte. Reichte das für eine glückliche Ehe? Bestimmt nicht. Es verband sie nur Sex, mehr nicht. Keine gute Basis für ein gemeinsames Leben, dachte sie.

      Er hatte sie nur geheiratet, um seinen Vater in die Schranken zu weisen. Das hatte er offen zugegeben. Sie hatte es für Frankie getan. Das wusste Dominic nicht. Es hätte ihn auch nicht interessiert. Er hatte sie nicht einmal gefragt, was sie mit dem Geld machen wollte. Ihr Ehemann. Dominic Wolfe!

      „Pass auf, Kind, dass du dir nicht mehr auf den Teller lädst, als du essen kannst.“ Ihre Mutter hatte sie oft genug gewarnt.

      Ihr Vater war noch deutlicher geworden. Er war Zeit seines Lebens Farmer gewesen und hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen. „Wenn du so weitermachst, Mädchen, wirst du eines Tages mitten auf einem Misthaufen landen.“

      Vielleicht sollte sie die Taxitür öffnen und sich auf die Straße fallen lassen. Mit etwas Glück wurde sie von einem LKW überfahren. Nein, dachte sie entnervt. Bei ihrem Glück war es allerhöchstens ein Fahrradkurier. Dominic würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken, wieder zurück ins Taxi verfrachten. Verdammt noch mal, was sollte sie bloß machen?

      Sie warf ihrem Ehemann einen verstohlenen Blick zu. Er machte sich gerade Notizen an dem Rand des Papiers. Sein Füllfederhalter hatte bestimmt mehr gekostet, als sie im Monat verdiente.

      Es ging aber nicht nur um Geld, sondern auch um ihre Lebensweise. Sie passten einfach nicht zusammen. Natürlich würden sie seinen Vater nicht in einer netten kleinen Kneipe mit Atmosphäre treffen. Nein, es war bestimmt eines dieser furchtbar steifen Restaurants, wo ausgestopfte Tiere an der Wand hingen, Palmen überall herumstanden und der Maître d’hôtel die Nase so hoch trug, dass er über seine eigenen Füße stolperte.

      Vielleicht wies er sie ja schon an der Tür ab!

      Sierra verspürte einen kurzen Anflug von Panik, der sich gleich wieder legte. Was für ein Unsinn, dachte sie. Natürlich würde man sie hereinlassen. Immerhin kam sie mit Dominic Wolfe. Im schlimmsten Fall würde er die Brieftasche zücken und dem Mann unauffällig fünfzig Dollar in die Hand drücken.

      Sie schloss kurz die Augen und zwang sich, ruhig durchzuatmen. Auch diesen Abend würde sie überstehen – allerdings wusste sie nur noch nicht, wie. Sie würde keinem Menschen verraten, was wirklich in ihr vorging.

      Furcht brachte einen nicht weiter, das hatte sie schon sehr früh im Leben gelernt. Als sie vier Jahre alt gewesen war, hatte eine ihrer Freundinnen sie in den Swimmingpool gestoßen. Sie wäre beinahe ertrunken. Drei Jahre lang hatte sie panische Angst vor Wasser gehabt, bis die größeren Kinder diese Schwäche erkannt und zu ihren Gunsten ausgenutzt hatten. Sie hatten sie gepackt und ins Becken geworfen.

      Sie hatte verzweifelt geschrien und um sich geschlagen. Die Jungen hatten nur gelacht. Ihre ältere Schwester Mariah hatte dem Ganzen schließlich ein Ende gemacht und die Quälgeister mit einem Stock verjagt. Dann hatte sie Sierra aus dem Wasser gezogen und ihr einen Rat gegeben, den sie nie vergessen hatte: „Du darfst ihnen nicht zeigen, dass du Angst hast.“

      Genau das hatte Sierra vor. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen.

      Der Maître d’hôtel traute seinen Augen kaum. Sein normalerweise unbewegtes Gesicht zeigte deutlich seine Verblüffung. Aber er hatte sich schnell wieder gefasst und ließ sich nichts anmerken.

      Dein Glück, dachte Dominic böse. Bei diesen astronomischen Preisen war es ja wohl selbstverständlich, dass der Gast König war. Er hätte sogar einen Hund zum Abendessen mitbringen können, wenn er es gewollt hätte!

      Er nahm Sierras Hand und nickte dem Maître zu. „Guten Abend, Flaubert. Ist mein Vater schon da?“

      Der Mann rang sich ein Lächeln ab. „In der Tat, Mr. Wolfe. Zusammen mit einer Lady und einem Gentleman. Sie haben bereits am Tisch Platz genommen. Man hat mir gesagt, dass Sie nur zu viert speisen würden?“ Er vermied es, Sierra direkt anzusehen.

      „Wie Sie sehen, habe ich noch einen Gast mitgebracht“, antwortete Dominic kühl.

      Einen Augenblick lang dachte er, der Maître würde protestieren, aber er unterließ es. Er winkte einem Ober und gab ihm leise einige Anweisungen. Dann wandte er sich wieder Dominic zu. „Einen Moment bitte noch. Sie bekommen einen neuen Tisch. Möchte die ähm … junge Lady vielleicht ihre Jacke ablegen?“

      „Nein danke.“

      Der Maître tat so, als hätte er nichts gehört, und sah Dominic erwartungsvoll an.

      Dieser legte schnell den Arm um Sierra. „Gib ihm wenigstens die Tasche. Sie stört beim Essen nur.“ Sierra wollte sich schon weigern, aber der Blick, den er ihr zuwarf, brachte sie dazu, ihm den Gefallen zu tun. Flaubert betrachtete die Tasche mit deutlichem Widerwillen und gab sie einem der Ober, der sie zur Garderobe brachte. Dann führte er Dominic und Sierra zu dem neuen Tisch, an dem bereits Douglas Wolfe, Tommy Hargrove und eine schlanke blonde Frau Platz genommen hatten. Sie schienen sehr verärgert zu sein.

      Dominic erkannte auch sofort den Grund dafür. Sie saßen nun nicht an dem Lieblingstisch seines Vaters in der Mitte des Restaurants, sondern in einer Ecke hinter einer großen Palme.

      Sierra lachte leise.

      „Klär mich auf. Was findest du so lustig?“, fragte er ungehalten.

      „Die Palme. Ich habe genau gewusst, dass sie eine haben.“

      Und dass sie uns genau dahinter platzieren, dachte er, aber er sprach es nicht aus. Sierra schien genau den gleichen Gedanken gehabt zu haben. „Vergiss die Spießer“, flüsterte er ihr ins Ohr und wurde mit einem Lächeln belohnt.

      In diesem Augenblick entdeckte Douglas Wolfe sie, und Dominic beobachtete vergnügt, wie seinem Vater förmlich die Augen aus dem Kopf fielen. Aber der alte Herr hatte sich schnell wieder unter Kontrolle.

      „Wir können also noch einen Gast begrüßen. Willst du mir die Dame nicht vorstellen, Dominic?“ Er war aufgestanden und musterte Sierra kritisch von oben bis unten. Besonders lange betrachtete er ihr lila gefärbtes Haar. Hut ab, dachte Dominic, er lässt sich wirklich nichts anmerken.

      „Wir kennen uns bereits“, sagte Sierra höflich und streckte die Hand aus. „Ich bin Sierra Kelly, Mariahs Schwester. Ich hatte die Haare zur Hochzeit blond gefärbt. Wahrscheinlich haben Sie mich deswegen nicht gleich erkannt.“

      „Natürlich!“ Douglas Wolfe war erleichtert. Er schüttelte ihr die Hand. „Jetzt erinnere ich mich. Das ähm … Lila hat mich in die Irre geführt. Darf ich vorstellen: Rhys’ Schwägerin.“ Die letzten Worte galten Tommy Hargrove und der blonden Frau, die Viveca sein musste.

      Dominic betrachtete seinen Vater wie die Schlange das Kaninchen und ließ dann die Bombe platzen. „Stimmt. Mariahs kleine Schwester – und meine Frau.“

      Sein Vater hielt sich tapfer. Nur ein nervöses Zucken im Gesicht und die plötzliche Blässe verrieten, wie groß der Schock für Douglas Wolfe gewesen sein musste.

      Galant küsste er Sierra auf die Wange und stellte sie danach Viveca Moore vor.

      Genau so hatte Dominic sie sich vorgestellt: blond, gut aussehend, gebildet, witzig – die perfekte Frau eines erfolgreichen Managers.

      Man konnte sie mit Sierra nicht vergleichen. Die beiden trennten Welten.

      Douglas Wolfe übernahm schnell das Kommando. Er bestellte Champagner und drückte sein Bedauern aus, dass er bei der Hochzeit nicht hatte dabei sein können. Für Außenstehende sah es aus, als wäre alles in Ordnung. Dominic wusste es besser. Das harte Glitzern in den Augen seines Vaters zeigte ihm, dass der alte Herr mehr als verärgert war.

      Der Ober schenkte den Champagner ein. Douglas Wolfe stand auf und hob das Glas. „Ich möchte einen Trinkspruch auf meinen Sohn und seine Frau ausbringen. Möge ihnen ein langes, langes, langes Leben zu zweit vergönnt sein.“

      Wenn sein Vater noch einmal „lang“ gesagt hätte, hätte Dominic ihn erwürgt. Das Wort „glücklich“ fehlte ganz. Ob Sierra es ebenfalls bemerkt hatte?

      Wenn ja, dann gelang es ihr gut, das zu überspielen. Sie hob das Glas und stieß mit Dominic an. „Auf unser gemeinsames Glück.“

      „Hört, hört!“, rief Tommy Hargrove.

      „Wir wünschen euch alles Gute.“ Auch Viveca machte gute Miene zum bösen Spiel. „Nicht wahr, Douglas?“

      „Natürlich, meine Liebe.“ Er trank etwas Champagner und blickte dann seinen Sohn an. „Was ist mit dir? Willst du keinen Toast ausbringen?“

      Dominic hob das Glas. „Auf Sierra. Sie hat mich zum glücklichsten Mann auf Erden gemacht.“ Er stieß mit seiner Frau an und sah ihr direkt in die Augen. Was er dort entdeckte, verblüffte ihn über alle Maßen. Waren es Tränen? Was für ein Unsinn, dachte er, eine Sierra Kelly weint nicht. Sie war einfach nicht der Typ dafür. Sentimentale Gefühle waren ihr fremd.

      „Ich möchte auch einen Trinkspruch ausbringen.“ Tommy Hargrove stand auf. „Ich wette, ihr habt Hals über Kopf geheiratet.“

      Dominic verspannte sich, aber Sierra nahm seine Hand und nickte. „Ja. Dominic hat mein Herz im Sturm erobert.“

      „Das habe ich mir gedacht.“ Der alte Herr nickte zufrieden. Douglas Wolfe funkelte ihn böse an, aber er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Genau wie bei Bernice – Gott sei ihrer Seele gnädig – und mir. Wir kannten uns gerade einmal eine Woche, da sind wir schon gemeinsam durchgebrannt. Ich habe es nie bereut.“ Seine Stimme bebte. „Wir sind dreiundfünfzig Jahre verheiratet gewesen. Das war die schönste Zeit meines Lebens.“ Seine Hand zitterte, und er atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

      Dominic kannte Tommy seit seiner Kindheit. Er wusste auch, dass Bernice Hargrove vor einem Jahr gestorben war. Jetzt sah er den Freund seines Vaters mit ganz anderen Augen. Er hatte seine Frau sehr geliebt, und der Verlust ging ihm sehr nahe.

      „Auf die überraschenden Wendungen im Leben.“ Tommy Hargrove stieß mit ihnen an.

      „Danke.“ Sierra lächelte den alten Mann an. Dann drehte sie sich zu Dominic um und stieß mit ihm an. „Auf uns. Mögen auch wir dreiundfünfzig Jahre glücklich sein.“

      Auf der Highschool hatte Sierra einmal die Alice in Alice im Wunderland gespielt. Genau so kam sie sich jetzt vor. Sie konnte es immer noch nicht glauben, was heute geschehen war. Wenigstens hatte sie das Abendessen lebend überstanden!

      Erleichtert nahm sie im Taxi Platz, umklammerte ihre Tasche und schloss die Augen. Dominic stieg ein und sprach mit dem Fahrer, aber das interessierte sie nicht. Sie war so müde. Hoffentlich ließ er sie in Ruhe!

      Den ganzen Abend hatte sie sich verstellen müssen – so ähnlich wie bei Alice im Wunderland. Sie war erschöpft und wollte nur noch nach Hause. Die Rolle der Alice hatte sie wenigstens wochenlang proben können. Hier hatte sie improvisieren müssen, und das auch noch ohne jede Hilfe.

      Das Taxi hielt plötzlich. Sierra öffnete langsam die Augen und blickte sich um. Das konnte doch nicht wahr sein! „Wo, zum Teufel, sind wir?“ „In der Fifth Avenue.“ Dominic bezahlte den Fahrer, stieg aus und hielt ihr die Tür auf. „Komm.“ Sierra dachte nicht daran, der Aufforderung zu folgen. „Ich will nach Hause.“ Er beugte sich herunter und funkelte sie aufgebracht an. „Was soll das heißen?“ Sie hatte ihn noch nie so wütend gesehen.

      „Ich werde nicht bei dir …“

      „Du hast mich geheiratet.“ Seine Stimme war kalt wie Eis.

      „Ich weiß, aber …“

      „Also wohnen wir auch zusammen. Punkt und aus.“ Er war mit seiner Geduld am Ende.

      „Das müssen wir nicht.“ Sierra würde den Teufel tun und bei ihm einziehen. Dazu liebte sie ihr ungezwungenes Leben viel zu sehr. Er glaubte doch wohl nicht ernsthaft, er könnte ihr Befehle erteilen! „Ich steige nicht aus“, sagte sie zum Taxifahrer und nannte ihm ihre Adresse. „Bitte fahren Sie mich dorthin.“

      „Du bleibst hier!“ Dominic war außer sich vor Wut.

      Der Fahrer schaltete das Taxameter an und drehte sich dann zu Dominic um. „Machen Sie die Tür zu, Mister.“
 
      „Ich denke nicht daran. Steig jetzt aus …“
 
      „Von wegen. Fahren Sie los“, befahl Sierra.
 
      „Nein!“ Dominic ließ die Tür nicht los. Der Fahrer verlor langsam die Geduld. „Vielleicht entscheiden Sie sich endlich. Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit.“

      „Fahren Sie mich nach Hause!“

      „Sie bleibt hier.“

      „Können Sie das nicht irgendwo anders klären?“ Der Mann am Steuer fluchte leise. Warum musste gerade er sich mit solchen Passagieren herumschlagen?

      „Sicher“, sagte Dominic.

      „Nein.“ Sierra blieb unnachgiebig.

      „Bitte.“ Der Fahrer wusste nicht mehr ein noch aus.

      Sierra umklammerte die Tasche fester und blickte starr geradeaus.

      Dominic wusste, wann es besser war nachzugeben. Er stieg ein und knallte die Tür zu. „Also gut. Fahren Sie zu der Adresse, die die Lady Ihnen gegeben hat. Dann übernachten wir eben da.“ Es war ihm deutlich anzumerken, dass er keinen Widerspruch dulden würde.

      „Du kannst nicht hierbleiben!“, sagte Sierra bestimmt schon zum zehnten Mal, aber Dominic folgte ihr unbeirrt die enge Treppe hinauf in den dritten Stock.

      „Es ist deine Entscheidung gewesen. Du wolltest ja nicht mit zu mir“, antwortete er kühl.

      Sierra blieb vor einer großen Metalltür stehen. Sie öffnete erst ein, dann ein zweites und schließlich ein drittes Schloss. „Und? Das ist noch lange kein Grund, mich zu verfolgen.“

      „Ich möchte die Hochzeitsnacht mit meiner Frau verbringen. Was ist daran falsch?“ Dominic folgte Sierra schnell in die kleine Wohnung, denn er befürchtete, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen würde. Die Röte in ihren Wangen und der böse Blick, den sie ihm zuwarf, zeigten ihm, wie recht er gehabt hatte.

      Sierra stellte die Tasche auf den Boden. „Vergiss es. Du kannst nicht bleiben. Ich habe nur ein Zimmer.“

      Dominic zuckte die Schultern. „Das hättest du dir eher überlegen sollen. Du hast die Wahl gehabt.“

      „Sehr witzig. Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich habe dir heute mehr als einen Gefallen getan. Ich habe dich in dieses furchtbare Restaurant begleitet, deinem Vater einen Heidenschrecken eingejagt und Viveca für immer vergrault. Was willst du mehr?“

      „Dreiundfünfzig Jahre.“

      „Was?“

      Dominic strich sich durchs Haar. Er wäre gern auf und ab gegangen, aber dafür war nicht Platz genug. „Nichts“, antwortete er leise. „Das waren deine Worte.“

      „Stimmt nicht. Mr. Hargrove hat damit angefangen.“

      „Du hast es aber aufgegriffen und sogar das Glas gehoben.“

      „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte sechs Monate gesagt? Das hätte wohl kaum glaubwürdig geklungen. Halte deinen Vater nicht für dumm.“

      „Tue ich nicht. Du anscheinend schon. Wenn wir nicht zusammenwohnen, wird er sowieso merken, dass etwas nicht stimmt.“

      Sierra verschränkte die Arme. „Er braucht es nie zu erfahren.“

      „Da kennst du den alten Herrn schlecht. Es gibt nichts, was er nicht weiß. Vielleicht hat er schon einen Privatdetektiv engagiert, der uns bis hierher gefolgt ist. Es hat mich schon überrascht, dass er die Heiratsurkunde nicht sehen wollte.“

      Douglas Wolfe würde nichts dergleichen tun. Er würde eine Niederlage nie zugeben – jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. „Ich bleibe.“ Dominic begann, die Krawatte zu lösen.

      „Hör sofort damit auf!“

      „Womit?“

      „Dich auszuziehen.“

      „Was ist los mit dir?“, fragte er spöttisch. „Letztes Mal konntest du es doch kaum erwarten.“ Er nahm die Krawatte ab und legte sie über einen Stuhl. Dann begann er, das Hemd aufzuknöpfen.

      Sierra wandte sich verlegen ab. „Das war einmal.“

      „Wir sind verheiratet, Darling.“ Er blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Oder schläfst du nur mit alleinstehenden Männern?“

      „Gut erraten. Mit Ehemännern hat man nur Ärger.“

      „Heute darfst du. Immerhin bist du jetzt eine verheiratete Frau.“

      Er zog sich das Hemd aus. Sierra rührte sich nicht. Verdammt noch mal, was sollte das? Wo war die heißblütige Sierra von vor drei Monaten geblieben? So hatte er sich seine Hochzeitsnacht jedenfalls nicht vorgestellt.

      Er griff nach dem Gürtel und hörte, wie sie tief durchatmete. Jetzt war seine Geduld erschöpft. „Was ist los, Sierra? Wir verstehen uns fantastisch im Bett, nur deswegen haben wir doch geheiratet. Lass uns endlich Spaß haben.“

      Sie sah ihn lange schweigend an, und er dachte schon, sie würde es abstreiten, aber dann nickte sie. „Das ist ein Grund gewesen.“

      Verblüfft betrachtete er sie. Plötzlich verstand er, was sie meinte. „Ach ja, der Scheck. Eine halbe Million Dollar. Das hatte ich schon fast vergessen.“

      „Es ist nicht so, wie du denkst.“ Die Ironie in seiner Stimme tat ihr weh. „Das Geld hatte nur am Rande damit zu tun.“

      Er hätte sie gern gefragt, was sie damit machen wollte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. „Gut. Warum wehrst du dich dann? Wir wollen es doch beide. Oder stehst du nur auf One-Night-Stands?“

      „Natürlich nicht.“

      „Hast du Angst?“

      Er hatte ihren wunden Punkt getroffen. Ihr wütender Blick hätte manch anderen Mann in die Flucht geschlagen. „Tatsächlich? Dann beweise es mir.“

      Zuerst reagierte sie nicht. Dominic hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, als er plötzlich etwas in ihren Augen entdeckte, das er schon einmal gesehen hatte – in dieser einen unvergesslichen Nacht vor drei Monaten. Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln, ging zum Stuhl und nahm die Krawatte. Betont langsam kam sie dann auf Dominic zu. „Weißt du noch, was ich damit gemacht habe?“, flüsterte sie verheißungsvoll, und er spürte, wie die Begierde in ihm langsam die Oberhand gewann.

      Sie hätten zu Dominic gehen sollen. Sierras enger, harter Futon war nicht gerade geeignet für eine heiße Liebesnacht. Dominic besaß bestimmt ein riesiges, luxuriöses Wasserbett. Egal, dachte sie, sie würden sowieso nicht merken, wo sie sich befanden.

      Keiner von ihnen hatte die Nacht in dem Hotel in Kansas vergessen können, und sie hatten nur einen Wunsch: Sie wollten sie wiederholen. Es war, als wären sie von einer riesigen Flutwelle gepackt und fortgespült worden. Zwischen ihnen stimmte einfach alles. Sie waren füreinander geschaffen. Diese Nacht gehörte ihnen, und für einige wunderschöne Augenblicke würde die Welt stillstehen.

      Dominic weckte in Sierra ungeahnte Seiten. Sie wollte ihn herausfordern, seine konservative Denkweise in den Grundfesten erschüttern und ihn die Kontrolle verlieren lassen.

      Sie umkreiste ihn wie eine Tigerin die Beute. Betont langsam legte sie ihm die Krawatte um den Nacken und zog ihn zum Futon. Er atmete tief durch, und Sierra lächelte. Sie brachte ihn dazu, sich hinzulegen, und beugte sich über ihn. Sanft strich sie ihm über die Brust und berührte dann spielerisch eine seiner Brustwarzen mit der Zunge.

      Dominic legte die Arme um sie und presste sie an sich. Sie schloss die Augen und bot ihm die Lippen.

      Dominics Küsse waren eine Offenbarung. Voller Leidenschaft, Intensität und Verheißung. Kein Mann kam ihm gleich. Mit diesen Lippen konnte er alles bewirken. Wie damals in dieser verhängnisvollen Nacht in Kansas. Ein heißer Kuss, und sie hatten die Kontrolle verloren. Eng umschlungen waren sie auf das harte Hotelbett gesunken und hatten sich förmlich die Kleidung vom Leib gerissen. Der Sex war wild und voller Begierde gewesen.

      Aber damit war ihr Verlangen noch lange nicht gestillt gewesen. Sie hatten sich berührt, liebkost und immer wieder geküsst. Und sie hatten sich die ganze Nacht lang geliebt.

      Am nächsten Morgen waren sie im selben Flugzeug nach New York zurückgeflogen – er in der ersten Klasse, sie in der zweiten – und waren fest entschlossen gewesen, die Nacht so schnell wie möglich zu vergessen.

      Nur leider war es ihnen nicht gelungen.

      Dominic drehte sie sanft auf den Rücken und öffnete mit bebenden Fingern ihre Jeansjacke. Er fluchte leise, als er auf mehr Widerstand stieß als erwartet, und Sierra legte die Hand auf seine. „Lass mich das machen.“

      Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein.“

      Sie ließ ihn gewähren, auch wenn es ihr schwerfiel, denn sie konnte es gar nicht erwarten.

      Schließlich hatte er es geschafft. Er streifte ihr die Jacke ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen.

      Sierra hatte damit gerechnet, dass er sich jetzt ihrem T-Shirt widmen würde, aber er sah sie nur an. Warum hörte er auf? Sie zog an der Krawatte, die immer noch um seinen Hals lag, und forderte ihn so zum Weitermachen auf.

      Den Gefallen tat er ihr nicht. Zärtlich ließ er die Hand über ihre Brüste gleiten, die noch unter dem dünnen Stoff verborgen waren. Dann beugte er sich herunter und umschloss mit den Lippen ihre Brustknospe. Es fühlte sich wunderbar an. Sierra erschauerte und zog noch einmal ungeduldig an der Krawatte: „Wolfe!“

      Er lächelte, denn er wusste genau, was sie wollte. Langsam zog er ihr das T-Shirt aus und ließ es zu Boden gleiten. Dann liebkoste er ihre Brüste, bis sie es vor Erregung nicht mehr aushielt.

      „Wolfe!“

      „Ja?“, fragte er heiser. Seine Küsse hinterließen eine Feuerspur von ihren Schultern bis hinunter zum Bauch. Sie krallte die Hände in seine dunklen Haare und atmete seinen Duft ein. Es war ihm nicht anzumerken, dass er fast den ganzen Tag im Büro zubrachte. Sein Körper war muskulös, und sie konnte es nicht erwarten, ihn endlich ohne die störende Kleidung zu spüren. Drei lange Monate hatte sie auf diesen Augenblick gewartet. Jetzt wollte sie ihn in vollen Zügen genießen.

      Ganz langsam streichelte sie seinen Rücken und berührte dann den Gürtel. Sie spürte, wie er sich verspannte, als sie zärtlich seinen Bauch liebkoste. Als sie vorsichtig den Reißverschluss öffnete, streifte er ihr die Leggings ab. Sie revanchierte sich sofort, und er beseitigte gleich darauf das letzte Hindernis, das ihnen noch im Weg war. Ihr Tanga landete achtlos hingeworfen neben dem Bett. Dominic blickte auf und lächelte sie an. „Nun? Gefällt dir das?“

      „Nein“, flüsterte sie mit rauer Stimme. „Doch. Hör nicht auf.“

      Er lachte und senkte wieder den Kopf. Aufreizend langsam näherte er sich ihrer empfindsamsten Stelle, und als seine Lippen sie dort berührten, hätte sie beinahe aufgeschrien. Das Gefühl der Leidenschaft war einfach überwältigend. Am liebsten wäre sie die ganze Nacht so liegen geblieben, aber sie hatte nicht vor, ihm die Kontrolle über ihr Liebesspiel zu überlassen.

      Sie zog an der Krawatte und ließ sie dann über seinen Rücken gleiten. Spielerisch berührte sie ihn am ganzen Körper. Er stöhnte leise. „Zum Teufel, was machst du nur mit mir?“, flüsterte er. Sie spürte deutlich, wie sehr er sie begehrte, aber sie war noch nicht bereit, sich ihm hinzugeben.

      „Si-err-a!“ Er wollte nicht länger warten.

      Sie lachte zufrieden. Dominic Wolfe, der knallharte Geschäftsmann, er war wie Wachs in ihren Händen. Nur sie konnte ihm geben, wonach er verlangte.

      In diesem Augenblick presste er die Lippen auf ihre, und alles um sie her war wie ausgelöscht. Es gab nur noch ihn und seine wundervollen Küsse. Sie wollte eins mit ihm werden, und zwar sofort.

      Es war, als hätte Dominic ihre Gedanken erraten. Er legte sich auf sie und drang tief in sie ein.

      Sierra konnte sich nichts Schöneres vorstellen. Sie blieb ganz ruhig liegen und genoss es, mit ihm verbunden zu sein.

      Auch Dominic versuchte, sich zu beherrschen. Es wäre ihm auch gelungen, wenn Sierra sich nicht bewegt hätte. Sie legte die Beine um ihn und lächelte ihn an. „Worauf wartest du, Wolfe?“

      Sofort kam er ihrer Aufforderung nach und begann, sich rhythmisch zu bewegen.

      Sierra bog sich ihm entgegen. Ihre Leidenschaft war genauso groß wie seine. Sie standen beide kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Er stieß immer schneller zu, bis er es nicht mehr aushielt. „Ich kann nicht länger …“

      „Pscht.“ Sie krallte die Finger in seine Schultern, und sie erreichten beide zusammen den Höhepunkt, der so wundervoll war, dass Sierra am liebsten die Zeit angehalten hätte, um diesen Moment bis zur Neige auszukosten.

      Die Faszination, die Dominic Wolfe im Bett auf sie ausübte, war ungebrochen. Konnte man darauf eine Ehe aufbauen? Auf diese Frage wusste Sierra keine Antwort.

3. KAPITEL

      Als Dominic erwachte, spürte er sofort, dass er nicht allein war. Schnell öffnete er die Augen und erstarrte.

      Was, zum Teufel, ging hier vor? Wer lag da in seinen Armen? Er hatte schon viele Frauen geliebt, aber keine war die ganze Nacht über geblieben. Lila gefärbte Haare. Plötzlich fiel es ihm wieder siedend heiß ein. Sein Vater. Viveca. Das Ultimatum. Die Hochzeit. Sierra, seine Frau. Was hatte er getan?

      Sie seufzte leicht im Schlaf und schmiegte sich noch enger an ihn. Ihre Finger liebkosten seine Brust, und sie legte ein Bein über seins.

      Dominics Körper reagierte sofort. Leise fluchte er. Sie brachte sein Leben ganz durcheinander. Es gab keinen Weg daran vorbei: Er wollte sie. Jetzt. Natürlich war es nur reiner Sex, mehr nicht. Verdammt noch mal, sie war im Bett einfach unübertroffen. Warum sollte er sich nicht noch einmal das Vergnügen gönnen?

      Er blickte auf den Wecker, der auf ihrem Nachttisch stand, und stellte erschrocken fest, dass es schon zehn nach sieben war. Keine Zeit mehr, dachte er. Leider. Am besten, er verschwand von hier, bevor sie erwachte.

      Er hatte keine Ahnung, wie er mit der „Am-Morgen-danach-Verlegenheit“ fertig werden sollte. So weit hatte er es nie kommen lassen. Er hatte es sich zur Regel gemacht, allein in seinem Bett aufzuwachen. Diesen Vorsatz hatte er erst zwei Mal gebrochen, und beide Male war Sierra daran schuld gewesen. Auf jeden Fall durfte er nicht liegen bleiben, denn er wusste genau, was die kleinste Berührung bei ihm auslöste.

      Vorsichtig befreite er sich aus ihrem Griff und stand auf. Warum fiel es ihm bloß so schwer? Er vermisste ihre Nähe schon jetzt. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und die Wärme ihrer Haut an seiner gespürt. Er sah auf Sierra herunter. Sie sah so jung und verletzlich aus. Was für ein Gedanke!

      Sierra Kelly mit dem lila gefärbten Haar, der ausgeflippten Kleidung und dem selbstbewussten, stolzen Verhalten war alles andere als unschuldig oder hilflos. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie schlief und nicht versuchte, ihn an den Rand des Wahnsinns zu treiben – mit Worten und Taten.

      Letzte Nacht war es ihr wieder gelungen.

      Aber er hatte sich revanchiert. Auch sie hatte es genossen, da war er sich sicher. Jetzt hatte er sich wieder unter Kontrolle. Sie konnte ihn nicht zurück ins Bett locken.

      Immerhin war er Geschäftsführer von Wolfe Enterprises und hatte wichtigere Dinge zu tun.

      Dominic stand vor dem Spiegel und band gerade die Krawatte, als Sierra erwachte.

      „Was ist …“ Verblüfft sah sie sich um. Das Ganze war also kein Traum gewesen. Sie hatte diesen Mann also tatsächlich geheiratet und die Nacht mit ihm verbracht. Röte stieg ihr in die Wangen, als sie daran dachte, was in den letzten Stunden geschehen war.

      Dominic drehte sich um und griff nach der Anzugjacke. „Guten Morgen“, sagte er kurz angebunden. Er sah sie nicht an.

      „Gleichfalls.“ Sierra zog die Bettdecke höher. Seine Anwesenheit machte sie verlegen. Warum, das wusste sie selbst nicht. Er kannte doch schon jeden Zentimeter ihres Körpers, und außerdem schien er sowieso nicht interessiert.

      „Ich muss los.“ Er streifte die Jacke über. „Es ist schon spät.“

      Sie blickte auf den Wecker. „Wieso? Es ist doch erst halb acht.“

      „Richtig. Ich muss aber noch nach Hause. Mich umziehen und rasieren. Um neun habe ich einen Termin im Büro.“ Er nahm den Aktenkoffer und ging zur Tür. „Bis dann.“

      „Wolfe?“ Sie setzte sich auf und hielt dabei die Decke umklammert.

      „Was ist?“ Ungeduldig sah er sie an. Er konnte es anscheinend nicht erwarten, von hier wegzukommen.

      Es war fast so, als wäre sie nur ein netter Zeitvertreib gewesen! Gut, dachte sie, wenn er es so haben wollte. Ihr war es egal.

      „Nichts“, antwortete sie kühl. „Bis dann.“

      Bevor er die Tür hinter sich schloss, drehte er sich noch einmal um. Seine Augen funkelten.

      „Ich erwarte dich heute Abend bei mir.“ Dann knallte er die Tür hinter sich zu.

      Sierra konnte es nicht fassen. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Dachte er ernsthaft, er bräuchte nur zu befehlen, und sie würde springen? Immer noch wütend, duschte sie und zog sich an. Was hatte sie eigentlich erwartet? Es war nicht gerade eine Liebesheirat gewesen. Es ging nur um Sex. Würde ihr das reichen?

      Als Teenager hatte sie von einer weißen Hochzeit und vielen Kindern geträumt. Es hatte sich nur nicht der richtige Mann gefunden. Skip Grimes, ihr damaliger Freund, hatte mit Heirat nichts im Sinn gehabt. Also hatte sie den Gedanken weit von sich geschoben. Ihre Schwester Mariah war das Genie in der Familie Kelly gewesen, und Sierra hatte lange nicht gewusst, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Sie hatte nicht aufs College gehen wollen, und schließlich war es ihre Tante Kathy gewesen, die ihr den Vorschlag gemacht hatte, in Kansas City Haarstylistin zu werden.

      „Du findest leicht einen Job, kannst gutes Geld verdienen und dich sogar irgendwann einmal selbstständig machen.“

      Sierra war von dieser Idee begeistert gewesen. Sie hatte sich zu Hause immer eingeengt gefühlt, und die Großstadt war ihr wie ein einziges Abenteuer vorgekommen. Haare zu schneiden war auch viel interessanter, als Geschichte oder Mathematik zu büffeln. Dort würde bestimmt auch – und dessen war sie sich sicher – der Mann ihrer Träume warten.

      Alles war genauso in Erfüllung gegangen, wie sie es erhofft hatte, nur mit der Liebe hatte es nicht geklappt. Weit und breit hatte es kein männliches Wesen gegeben, das Sierras Herz im Sturm erobert hatte.

      Als Mariah schließlich drei Jahre später eine Stelle als Journalistin in New York angeboten worden war, hatte Sierra sie begleitet. Sie fand einen Job in einem der trendigen Friseursalons, und die beiden Schwestern teilten sich eine kleine Wohnung im fünften Stock eines Hauses im East Village. Mariah machte schnell Karriere. Es dauerte nicht lange, und sie war weit über die Grenzen von New York hinaus als hervorragende Journalistin bekannt. Sie machte sich selbstständig und bekam so viele Aufträge, dass sie mit dem Schreiben kaum nachkam.

      Auch Sierra hatte Gelegenheit, ihre verborgenen Talente zu nutzen. Ihr Chef war sehr zufrieden mit ihr. Schnell hatte sich herumgesprochen, dass sie sich um jede Kundin bemühte und auch nicht davor zurückschreckte, gewagte Vorschläge für eine neue Frisur oder einen neuen Farbton zu machen. Alle waren begeistert. Der Salon machte große Umsätze, und eines Tages nach Feierabend teilte ihr der Chef mit, dass er sie zur Weiterbildung nach Paris schicken wolle.

      „Du kannst hier nichts mehr lernen. In Frankreich findest du die besten Stylisten. Dort kannst du dein Talent weiterentwickeln.“

      Für Sierra war es ein wundervoller, nicht enden wollender Traum gewesen. Sie war nie gern zur Schule gegangen, aber diese Gelegenheit war einfach zu verlockend. Ein Jahr blieb sie in Paris, lernte und traf sich mit einem halben Dutzend Franzosen, ohne jedoch den Traummann zu finden.

      Einen Monat vor ihrer Abreise traf sie Finn Mac Cauley. Er nahm sie mit an die Côte d’Azur, wo er für eine Modezeitschrift fotografierte, und Sierra hatte zusammen mit zwei anderen Stylistinnen die Aufgabe, die Haare der Models zu frisieren. Finn war ein schwieriger Arbeitgeber. Er beleidigte, spottete, war nie zufrieden und stellte die höchsten Anforderungen. Kein Mitarbeiter hielt es lange bei ihm aus. Die meisten flüchteten innerhalb kürzester Zeit tränenüberströmt aus dem Atelier.

      Nur Sierra nicht. Finns Schimpftiraden ließen sie kalt. Sie war nicht aus der Ruhe zu bringen und erledigte ihre Arbeit so gut, dass sogar der Fotograf nichts auszusetzen hatte.

      Als die Session beendet war, sagte er: „Ruf mich an, wenn du wieder in New York bist.“

      Genau das tat sie, und er bot ihr an, für ihn zu arbeiten. Seitdem war sie in der Szene bekannt – nicht nur als eine hervorragende Haarstylistin, sondern auch als jemand, der mit anspruchsvollen Fotografen, hysterischen Models, engen Terminplänen und schwierigen Kunden zurechtkam. Sie konnte sich vor Aufträgen nicht mehr retten.

      Nur ihr Privatleben lag immer noch brach. Es gab zwar genug Männer, die mit ihr ausgehen wollten, aber es war niemand dabei, mit dem sie den Rest ihres Lebens hätte verbringen wollen.

      Dann war Dominic Wolfe gekommen und hatte sie im Sturm erobert. Warum gerade er? Wie viele Männer gab es in New York? Acht Millionen?

      Wieso hatte sie ihn nicht vergessen können? Sie hatte alles versucht, aber vergebens. Auch Dominic empfand so, da war sie sich sicher. Jetzt war sie mit ihm verheiratet. In guten und in schlechten Zeiten. Auf immer und ewig.

      Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie die richtige Entscheidung getroffen habe. Sie musste nur noch Dominic davon überzeugen. Bevor sie das tat, hatte sie noch etwas zu erledigen. Ein kleiner Junge wartete auf ihre Hilfe.

      Pam konnte es einfach nicht fassen. Sie blickte auf den Scheck, den Sierra ihr in die Hand gedrückt hatte, und Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich träume“, flüsterte sie. „Das kann nicht wahr sein.“ Sie bebte am ganzen Körper.

      „Doch, ist es.“ Sierra legte ihrer Freundin den Arm um die Schultern. „Ich habe selbst gesehen, wie der Scheck ausgestellt wurde. Er lautet zwar auf meinen Namen, aber das Geld ist für Frankie, für die Transplantation.“

      „Du meinst es tatsächlich ernst.“ Verblüfft schüttelte Pam den Kopf. „Woher … ich meine … wie …?“ Sie betrachtete die Unterschrift auf dem Papier. „Dominic Wolfe? Wer ist das? Wieso leiht er dir das Geld?“

      „Hat er nicht. Er hat es mir geschenkt.“

      „Geschenkt? Warum? Was hast du ihm dafür versprechen müssen?“ Pam wusste genau, dass alles auf dieser Welt seinen Preis hatte.

      „Nichts. Wir haben einen kleinen Handel abgeschlossen.“

      „Welchen?“ Pam befürchtete das Schlimmste.

      Sierra zuckte die Schultern. „Ich habe ihn geheiratet.“

      Ihre Freundin öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Das Entsetzen war ihr deutlich anzusehen. Als sie sich wieder gefasst hatte, hielt sie Sierra den Scheck hin. „Nimm ihn zurück. Ich will das Geld nicht. Du wirst dich unseretwegen nicht unglücklich machen. Ich finde eine andere Lösung.“

      Sierra verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Sieh es doch ein, Pam. Das ist die einzige Chance, die Frankie noch hat. Außerdem ist schon alles vorbei. Wir sind gestern vom Friedensrichter getraut worden.“

      Pam hätte beinahe den Scheck zerknüllt. Sie begann zu schluchzen. „O, Sierra! Wie konntest du nur?“

      „Ich habe es gern getan.“ Für Frankie hätte sie sogar die Hölle durchquert. Mit Dominic verheiratet zu sein war bestimmt viel angenehmer. „Pass auf den Scheck auf. Wir sollten ihn gleich heute Mittag einlösen.“

      Ihre Freundin brachte kein Wort heraus. Schließlich nickte sie und wischte sich die Tränen ab. „Bist du dir sicher?“, fragte sie leise.

      „Absolut.“

      „Du bist ein Engel, Sierra.“ Die beiden umarmten sich lange. „Frankie verdankt dir sein Leben. Ich werde ewig in deiner Schuld stehen. Kenne ich deinen Mann?“

      „Nein. Er ist Mariahs Schwager.“

      „Doch nicht etwa dieser unmögliche Typ, von dem du so oft gesprochen hast?“ Sie erinnerte sich noch allzu gut daran, wie oft Sierra auf Rhys’ arroganten, rechthaberischen Bruder geschimpft hatte.

      „Na ja, er hat auch einige gute Eigenschaften.“

      „Er ist es also tatsächlich!“

      Sierra fühlte sich verpflichtet, etwas zu Dominics Ehrenrettung beizutragen. „Ja, aber er ist nicht so unausstehlich, wie ich dachte. Außerdem ist es seine Idee gewesen.“

      „Er ist also gestern aus heiterem Himmel bei dir aufgetaucht und hat gefragt, ob du ihn heiraten willst?“

      „Auch wenn es unwahrscheinlich klingt, genau so war es.“

      „Warum? Das ergibt doch keinen Sinn.“

      „Weil er sich unsterblich in mich verliebt hat.“ Das war reine Ironie, aber Pam bemerkte es nicht.

      „Was ist mit dir? Liebst du ihn auch?“

      „Ja“, erwiderte Sierra schnell. Sie wusste selbst nicht, ob das stimmte oder nicht, aber darum ging es hier nicht. Sie konnte ihre Schlachten allein schlagen. Ihre Freundin hatte schon genug Kummer. „Ich muss jetzt los. Finn lyncht mich, wenn ich zu spät komme. Gib Frankie einen Kuss von mir, wenn er aufwacht. Ich hole dich nachher ab, und dann fahren wir zusammen zur Bank. Vergiss nicht, im Krankenhaus anzurufen und für Frankie einen Termin zu machen. Jede Minute zählt.“

      „Hast du eine Frau gefunden?“, fragte Shyla neugierig, als Dominic das Vorzimmer betrat.

      „Natürlich.“ Er nahm die Post vom Schreibtisch und sah erfreut, wie seine Sekretärin ihn erstaunt ansah. Es kam selten vor, dass ihr die Worte fehlten.

      Er ging in sein Büro und schloss die Tür hinter sich.

      Es dauerte nicht lange, und Shyla kam hereingestürmt. „Wer ist es?“ Sie arbeitete schon seit sieben Jahren für Dominic und hielt sich nicht mehr lange mit Höflichkeitsfloskeln auf.

      „Du kennst sie nicht.“

      „Also nicht Marjorie.“ Sie betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Was hast du getan, Dominic? Hast du dir die erstbeste Frau gegriffen, die dir über den Weg gelaufen ist?“

      „Nein.“ Betont ruhig sah er die Post durch. Wenn er sie ignorierte, hörte sie vielleicht auf, ihn mit Fragen zu nerven.

      Aber da hatte er die Rechnung ohne seine Sekretärin gemacht. „Wer ist es?“

      „Sierra.“ Dominic gab sich geschlagen.

      „Wer, zum Teufel, ist das? Irgendwo habe ich den Namen schon einmal gehört.“

      „Die Schwester meiner Schwägerin.“

      „Die mit dem lila Haar?“ Shyla sank auf den nächsten Stuhl.

      Dominic funkelte sie böse an. „Sie ist Haarstylistin. Das gehört zu ihrem Image.“

      „Klar“, erwiderte sie ernst, aber ihr war anzusehen, dass sie beinahe laut losgelacht hätte.

      „Ich denke, du magst sie.“

      „Ich habe nur gesagt, dass sie die einzige Frau ist, die es wagen würde, dir Kontra zu geben.“

      „Du nimmst auch kein Blatt vor den Mund.“

      „Stimmt.“ Shyla nickte. „Du und Sierra. Damit hätte ich nie im Leben gerechnet. Der alte Herr hat bestimmt einen Anfall bekommen, oder?“

      „Er war kurz davor.“

      Seine Sekretärin lachte. „Das hätte ich gern miterlebt.“ Sie wurde wieder ernst. „Du hast sie doch nicht nur geheiratet, um deinem Vater eins auszuwischen?“

      Er antwortete nicht sofort, und sie blickte ihn prüfend an.

      „Natürlich nicht.“ Der Hauptgrund war Sex gewesen, aber das würde er ihr nicht verraten.

      Shyla war erleichtert. Sie lächelte ihn fröhlich an. „Meinen Glückwunsch. Endlich hat auch dich Amors Pfeil erwischt. Ich freue mich für euch.“

      Was sollte das heißen? Er hatte sich doch nicht verliebt! Weit entfernt! Das ging Shyla allerdings nichts an. Er zog einen Brief aus dem Stapel, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. „Genug geredet. Hol mir die Harker-Unterlagen, bitte. Wir haben zu arbeiten.“

      Dominic konnte sich einfach nicht konzentrieren. Er hatte die Akte aufgeschlagen und versuchte, irgendetwas von dem Geschriebenen zu verstehen, aber es gelang ihm nicht. Er ertappte sich dabei, dass er die Krawatte hin- und herrückte und nicht an die Arbeit, sondern an Sierra und die vergangene Nacht dachte.

      Wütend warf er den Ordner auf den Tisch und stand auf. Unruhig ging er hin und her und versuchte, seine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. Er begann, einen Brief zu diktieren, gab es allerdings gleich wieder auf. Überall sah er nur Sierra. Ihr Gesicht, die roten, wundervoll weichen Lippen, ihren anschmiegsamen Körper.

      „Verdammt noch mal!“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Was war los mit ihm? Es war keine Liebe, es ging nur um puren, faszinierenden Sex. Er konnte es nicht erwarten, wieder mit ihr zu schlafen. Sollte er sie anrufen und sie überreden, in seine Wohnung zu kommen? Dann könnten sie in der Mittagspause noch schnell …

      Zum Teufel! Was war das denn für ein Gedanke? Wenn seine Hormone noch weiter verrücktspielten, konnte er Wolfe Enterprises gleich dichtmachen!

      Sein Assistent Kent Traynor kam herein und wollte mit ihm über die Harker-Übernahme sprechen. Anstatt zuzuhören, blickte Dominic starr auf die Krawatte des jungen Mannes und fragte sich, ob dessen Frau auch …

      „… halten Sie davon?“

      „Was?“ Einen Moment lang wusste Dominic nicht, wo er eigentlich war.

      „Es ist ein gutes Geschäft. Harker Communications.“ Erstaunt sah der Assistent seinen Chef an. So kannte er ihn gar nicht.

      „Ja. Stimmt. Denke ich auch.“ Dominic hätte auch zugestimmt, den Eskimos Kühlschränke zu verkaufen.

      „Soll ich den Vertrag vorbereiten?“ Kent Traynor stand auf.

      „Machen Sie das.“ Dominic blickte auf die Uhr. Vielleicht konnte er sich mit Sierra doch noch treffen, bevor er um halb zwei das Treffen mit dem Aufsichtsrat hatte. Er nahm den Hörer ab und rief sie an. Niemand zu Hause. Er überlegte kurz und ließ sich dann von Shyla die Telefonnummer ihres Agenten geben.

      „Natürlich weiß ich, wo sie ist“, sagte der Mann unfreundlich. „Genau da, wo sie sein soll. Bei Gibson Walker.“

      „Bis wann?“

      „Was weiß ich? Solange es eben dauert.“

      Dominic hätte Sierras Agenten am liebsten geschüttelt. „Wie sieht es mit den nächsten Wochen aus? Ist sie ausgebucht?“

      Die Antwort gefiel ihm überhaupt nicht. „Egal, streichen Sie alle Termine.“

      „Wie bitte?“

      „Sie hat andere Pläne.“

      „Was?“

      War der Mann schwerhörig? „Sie fährt in die Flitterwochen.“ Dominic knallte den Hörer auf, bevor der Agent protestieren konnte.

      Dominic wartete ungeduldig in Gibson Walkers Empfangszimmer, als Sierra in Begleitung von Toby Hart, einem der männlichen Models, aus dem Atelier kam.

      Sierra entdeckte Dominic und lächelte. „Hallo.“

      „Wer ist das?“, fragte Toby stirnrunzelnd.

      „Mein … Mann.“ Daran musste sie sich erst einmal gewöhnen!
 
      Toby hielt das für einen Spaß. „Hört, hört! Unsere Sierra ist verheiratet.“ Er lachte laut.

      Dominic ging auf ihn zu. Seine böse Miene verhieß nichts Gutes. Er nahm Sierras Hand. „Es stimmt. Wir haben vor Kurzem geheiratet.“

      Toby hielt das immer noch für den Witz des Jahrhunderts.

      „Du bist spät dran“, sagte Dominic aufgebracht.

      „Wofür?“ Was wollte er hier?

      „Dafür.“ Bevor sie sich’s versah, hatte er die Lippen auf ihre gepresst. Der Kuss war ein deutliches Zeichen an alle: Sie gehört mir. Er war leidenschaftlich, besitzergreifend und fordernd zugleich.

      Sierra öffnete nur kurz die Augen und sah, dass die Botschaft verstanden worden war. Toby und die anderen Models, die inzwischen aus dem Atelier gekommen waren, beobachteten fasziniert, wie Dominic seine Besitzansprüche geltend machte.

      Wie du mir, so ich dir, dachte Sierra. Sie erwiderte den Kuss mit unverhohlener Begierde und presste sich an Dominic.

      Es dauerte lange, bis sie sich voneinander lösten. „Wow!“, sagte Toby, und dieses eine Wort traf genau ins Schwarze.

      Dominic atmete tief durch. „Wir gehen nach Hause.“

4. KAPITEL

      Dominics Apartment befand sich in einem eleganten, restaurierten Vorkriegsgebäude in der Fifth Avenue. Der Portier begrüßte sie höflich, obwohl ihm bei Sierras Anblick beinahe die Augen aus dem Kopf zu fallen schienen. Sie durchquerten die große, ganz aus Marmor bestehende Eingangshalle und fuhren dann mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock. Der Teppich im Flur war so flauschig, dass Sierra das Gefühl hatte, sie würde auf Wolken gehen. Es gab nur vier Türen. Dominic führte sie ganz zum Ende des Ganges, schloss auf und ließ Sierra als Erste eintreten.

      Seine Wohnung war eine Überraschung. Sierra hatte mit einer Ledergarnitur, weißen Wänden, Teakholzmöbeln und teuren abstrakten Bildern gerechnet. Damit lag sie völlig falsch.

      „Du wohnst ja in einem Baumhaus!“

      Dominic lachte. „So kann man es auch sehen.“

      Sie war begeistert. Die großen Fenster boten einen wunderschönen Blick auf die Baumwipfel des Central Parks. Die Wände im Wohnzimmer waren nicht weiß, sondern blau wie der Frühlingshimmel, und abstrakte Kunstwerke gab es auch nicht. Stattdessen entdeckte sie mehrere Bilder mit Landschaftsmotiven, die farblich genau ins Zimmer passten.

      Das größte zeigte eine Villa direkt an einem langen goldfarbenen Sandstrand. Es erinnerte Sierra an den Familiensitz der Wolfes auf Long Island. Sie war nur einmal kurz mit Mariah dort gewesen.

      „Ist das nicht euer Haus?“

      Er nickte.

      „Ich habe selten etwas Schöneres gesehen.“ Sierra betrachtete das Bild ehrfürchtig. „Wer hat es gemalt?“

      „Meine Mutter.“

      „Sie ist eine begabte Künstlerin gewesen.“ Sierra wandte sich den anderen Bildern zu. „Haben diese Motive auch etwas mit eurer Familie zu tun?“

      „Das ist unser Landhaus auf den Bahamas.“

      „Ich liebe diese Inseln. Finn hat mich einmal zu einer Fotosession dorthin mitgenommen. Die Strände sind einmalig, und das Wasser ist warm und klar. Aber das weißt du ja alles. Du fliegst bestimmt so oft wie möglich dahin.“

      „Jetzt nicht mehr.“ Er wandte sich mit finsterer Miene ab.

      Sierra hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Zu spät fiel ihr ein, was Mariah damals erzählt hatte. Vor vielen Jahren hatte er auf den Bahamas heiraten wollen, aber irgendetwas war dazwischengekommen. Was, wusste sie nicht mehr. Es hatte sie nicht interessiert. Jetzt wünschte sie, sie hätte besser zugehört.

      „Zeigst du mir die anderen Zimmer?“ Vielleicht konnte sie ihn von seinen schmerzlichen Erinnerungen ablenken.

      Er führte sie in eine modern eingerichtete Küche. Eine Tür führte zu zwei Zimmern, die früher einmal dem Personal vorbehalten gewesen waren. Dominic hatte die Räume umgestaltet. In einem standen ein gemütliches Sofa, ein Fernseher mit Großbildschirm, eine Stereoanlage und ein Billardtisch. Der andere war der „Geräteraum“.

      Womit er Sportgeräte wie Basket- und Fußbälle, Angelruten, Tennis-, Baseball- und Hockeyschläger meinte. An der Wand hing ein großer, dem Anschein nach oft benutzter Rucksack, und darunter stapelten sich Inlineskater, Wanderstiefel, Tennis-, Schlitt- und Sportschuhe.

      „Wenn du möchtest, kannst du deine Sachen hier unterbringen“, sagte er. „Oben ist allerdings auch genug Platz.“

      „Oben?“Verblüfft folgte Sierra ihm ins Wohnzimmer.

      „Ja. Lass dich überraschen.“ Er nahm ihre Tasche, die sie aufs Sofa gestellt hatte, und ging die Wendeltreppe hinauf.

      Was führte er nun wieder im Schilde? Sierra war schon sehr gespannt.

      „Du willst es sicher selbst einrichten wollen. Ich habe den Männern gesagt, sie sollen die Sachen erst einmal hierhin stellen.“

      Er öffnete die Tür rechts von der Treppe, schaltete das Licht an und ließ Sierra eintreten.

      Sie traute ihren Augen kaum. Es war, als wäre sie in ihrer Wohnung. Ihr Futon stand an einer Wand, der ausziehbare Tisch mit dem Goldfischglas an der anderen.

      „Hallo, Jungs“, sagte sie zu Buster und Gomer, die glücklich im Wasser ihre Runden drehten.

      Neben dem Tisch entdeckte sie das Bücherregal, auf dem sich die kleine Stereoanlage und der transportable Fernseher befanden. Es war alles da. Sogar der kleine, wacklige Eichentisch, den sie so besonders liebte. Sie hatte ihn von ihren Großeltern geerbt und sich standhaft geweigert, ihn auf den Sperrmüll zu geben. Dominic hatte ihn nicht weggeworfen.

      Er stellte die Tasche darauf ab. „Ich hoffe, du bist mit dieser Lösung einverstanden.“

      Sierra ging von einem Möbelstück zum anderen. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Dominic brauchte nur sein Scheckbuch zu zücken, und nichts war mehr so wie vorher. Er stellte, ohne zu zögern, ihr Leben einfach auf den Kopf.

      „Haben die Möbelpacker etwas vergessen?“ Warum schwieg sie so beharrlich? „Sie haben den Herd und den Kühlschrank in der Wohnung gelassen. Deine Nachbarin hat ihnen gesagt, dass diese Sachen zum Inventar gehören.“

      „Was?“ Sierra blickte auf. „Sie haben mit Pam geredet?“

      „Keine Ahnung. Irgendeine Nachbarin. Sie wollte wissen, was die Männer in deiner Wohnung zu suchen hatten.“

      „Pam“, sagte Sierra ausdruckslos. Wieso hatte ihre Freundin nichts verlauten lassen, als sie mittags zusammen zur Bank gegangen waren? Plötzlich ahnte sie den Grund. „Seit wann sind meine Möbel hier?“

      „Seit heute Nachmittag.“

      Wie, zum Teufel, hatte er das so schnell hinbekommen?

      Dominic schien ihre Gedanken erraten zu haben. „Der Umzug ist kein Problem gewesen. Die Packer sind schnell fertig gewesen.“

      Und sie haben alles genauso hingestellt, wie sie es in meiner Wohnung vorgefunden haben, dachte sie. Nicht schlecht!

      „Dann können wir die letzte Nacht ja wiederholen“, sagte sie lächelnd.

      Er schüttelte energisch den Kopf und nahm ihre Hand. „Von wegen. Ich habe ein viel bequemeres Bett. Es steht gleich nebenan.“

      Sein Schlafzimmer war geräumig, aber fast spartanisch eingerichtet. In der Mitte des Raumes stand das riesigste Bett, das Sierra je gesehen hatte. Es war beinahe doppelt so groß wie ihre frühere Wohnung. Grün war die vorherrschende Farbe. Überall lagen Kissen verstreut. Es kam Sierra eher vor wie eine große Spielwiese. Unwillkürlich sah sie nach oben. Sie hatte fest mit Spiegeln an der Decke gerechnet, aber sie wurde angenehm enttäuscht.

      Dominic kam auf sie zu und nahm sie in die Arme. Und plötzlich war jeder Gedanke wie weggewischt.

      Dominic begehrte sie so sehr, dass er nicht mehr klar denken konnte. Sie hatten noch nicht einmal zu Abend gegessen. Überstürze nichts, ermahnte er sich, aber es war sinnlos. Sierra Kelly – nein, Wolfe – befand sich in seinem Schlafzimmer. Er würde später noch Zeit haben, Konversation zu machen und etwas zu essen. Zärtlich streichelte er ihr den Rücken und streifte ihr dann langsam das enge Top ab. Sie trug keinen BH. Schnell senkte er den Kopf und küsste erst die eine, dann die andere Brustknospe. Seine Berührung ließ sie erbeben, und sie krallte die Finger in seine Haare.

      Er wandte sich dann dem Knopf ihrer Lederhose zu. Ungeduldig versuchte er, ihn zu öffnen. Er zog, drückte und fluchte leise.

      Sierra lachte leise. „Ich dachte, du liebst Herausforderungen.“

      Dominic hob sie hoch und trug sie zum Bett. Er setzte sich neben sie und konzentrierte sich auf den widerspenstigen Knopf. Diesmal war er kein großes Hindernis. Innerhalb kurzer Zeit hatte er ihr die Hose ausgezogen. Bewundernd betrachtete er Sierra, die jetzt nur mit einem Hauch von Spitze bekleidet vor ihm lag.

      Er zog an seiner Krawatte, aber Sierra setzte sich auf. „Ich bin dran.“

      Dominic protestierte nicht. Er schloss die Augen und genoss ihre Berührungen. Die Krawatte und das Hemd lagen gleich darauf am Boden. „Sehr schön“, flüsterte sie. Ihre Hände schienen überall zu sein, auf seiner Brust, den Schultern und Armen.

      Schließlich hielt er es nicht länger aus. Er presste die Lippen auf ihre.

      Der Kuss im Atelier war nur die Vorspeise gewesen. Ein Appetithäppchen, um den Hunger zu wecken. Jetzt war es so weit. Der Hauptgang stand bereit.

      Sie duftete so gut. Er spürte, wie gern sie sich ihm hingab, nicht nur mit dem Körper, sondern auch mit ihrer Seele. Noch nie hatte er eine Frau getroffen, die so gut küsste. Sie zeigte ihm ganz deutlich, dass sie ihn wollte. Mit Haut und Haaren.

      Sierra zog eine Spur von heißen Küssen über sein Gesicht und die Brust. Er revanchierte sich und liebkoste ihre Brüste.

      „Wolfe!“

      „Was?“

      Sie umarmte ihn, und sie ließen sich eng umschlungen auf das Bett sinken. Ungeduldig tastete sie nach dem Gürtel seiner Hose und machte kurzen Prozess damit. Er streifte ihr den Tanga ab, sie öffnete Dominics Reißverschluss. Dominic bewegte sich nicht, denn er wusste, sie würde ihn gleich berühren. Er atmete tief durch und versuchte, nicht die Kontrolle zu verlieren.

      „Was haben wir denn hier?“, fragte Sierra gespielt unschuldig, nachdem sie ihn von der Hose und dem Slip befreit hatte. Gleich darauf umfasste sie ihn.

      Die Berührung brachte ihn fast an den Rand des Wahnsinns. Er erbebte und verspannte sich. Lange würde er sich nicht mehr beherrschen können!

      „Sierrrra!“

      „Ja, Wolfe?“, fragte sie mit seidenweicher Stimme und liebkoste ihn rhythmisch.

      „Nicht. Doch.“ Er war kaum zu verstehen.

      „Was nun?“ Sie lächelte. Er war ihr hilflos ausgeliefert. „Aufhören? Weitermachen? Du musst dich entscheiden.“

      Sie beugte sich herunter und ließ ihre Zunge spielen. Das war mehr, als er ertragen konnte.

      Verzweifelt tastete er nach ihrer empfindsamsten Stelle und spürte erleichtert, dass sie genauso erregt war wie er. Er übernahm die Initiative und drang mit einem Stoß tief in sie ein.

      „O, Wolfe.“ Sierra bog sich ihm entgegen.

      Er wollte dieses berauschende Gefühl so lange wie möglich auskosten. Vorsichtig hielt er den Atem an und rührte sich nicht.

      „Wolfe?“

      „Was?“ Er wusste selbst nicht, wie er dieses Wort herausgebracht hatte.

      Sie lachte leise. „Du lebst ja noch. Ich dachte, du wärst tot.“

      „Tot!“ Empört wollte er sich aufrichten.

      Sierra hielt ihn fest. Immer noch lachend, legte sie die Beine um ihn und forderte ihn auf, tiefer in sie einzudringen.

      Jetzt war es endgültig um ihn geschehen. Ein, zwei schnelle Stöße, und er erreichte den Höhepunkt. Als es vorüber war, fühlte er sich wie ein Teenager und nicht wie ein erfahrener sechsunddreißigjähriger Mann.

      „Tut mir leid“, flüsterte er. Er wollte sich von ihr lösen, aber sie ließ es nicht zu. Sie liebkoste seinen Rücken, presste sich enger an ihn und bewegte sich rhythmisch. Plötzlich erschauerte sie.

      Sie bekam doch nicht …?

      Sierra verspannte sich. „Ah … Ja …“ Gleich darauf ließ sie sich entspannt zurücksinken. Verwundert blickte Dominic sie an. Hatte sie etwa doch …? Was war los mit ihm? Wieso wusste er eigentlich so wenig über Frauen?

      Vorsichtig löste er sich von ihr und legte sich neben sie. Diesmal ließ sie ihn gewähren. Sie schmiegte sich an ihn, und unwillkürlich strich er ihr übers Haar.

      „Dominic?“

      Überrascht hielt er inne. Sie nannte ihn doch sonst immer „Wolfe“. „Ja?“

      Ihr Kopf lag auf seiner Brust, aber er spürte trotzdem, wie sie lächelte. „Das war nicht schlecht.“

      Nicht schlecht? Mehr nicht?

      Wahrscheinlich konnte er froh sein, dass ihr Urteil nicht wesentlich verheerender ausgefallen war. Immerhin hatte er nur an sich gedacht und ihre Bedürfnisse völlig vernachlässigt.

      „Ich werde mich bessern“, flüsterte er unglücklich.

      „Brauchst du nicht.“ Sie hob den Kopf und küsste ihn.

      Gleich darauf war sie eingeschlafen.

      Dominic fand keine Ruhe. Er sah starr an die Decke und versuchte, sich über seine Gefühle klar zu werden. Eigentlich hätte er jetzt zu Abend essen und danach noch einige Unterlagen durchsehen sollen. Aber Sierra lag in seinen Armen, und er wollte sie nicht aufwecken. Nur deswegen stand er nicht auf. Es hatte nichts damit zu tun, dass er sie gern im Arm hielt.

      Sex war eine Sache. Mit ihr eng umschlungen im Bett zu liegen war eine andere. Er fühlte sich … verantwortlich. Genau das aber wollte er nicht. Eine feste Bindung kam nicht infrage.

      Wieder musste er an Carin denken. Als er allein vor dem Altar gestanden hatte, war etwas in ihm zerbrochen. Von da an hatte er seine Gefühle unter Kontrolle gehalten und sich eins geschworen: Er würde sich nie verlieben. Frauen waren Mittel zum Zweck. Man konnte mit ihnen spielen, sich amüsieren, aber es durfte nie etwas Ernsteres werden. Bis jetzt war es ihm auch immer gelungen, rechtzeitig einen Schlussstrich zu ziehen.

      Auch eine Haarstylistin mit lila gefärbtem Haar würde ihn nicht dazu bringen, seinen Schwur zu brechen.

      Gut, sie war seine Frau. Das hatte aber andere Gründe. Sie war genau die Richtige, um seinem Vater eine Lektion zu erteilen.

      Draußen fuhr ein Krankenwagen mit heulender Sirene vorbei. Unwillkürlich schmiegte Sierra sich näher an Dominic. Schnell rückte er etwas von ihr ab. Verdammt noch mal, sie brachte ihn noch um den Verstand. Sie kam ihm so hilflos und verletzlich vor, aber er wusste es besser. Sierra brauchte seinen Schutz nicht. Ganz im Gegenteil – er war derjenige, der sich vor ihr in Acht nehmen musste!

      Sex. Nur darum ging es. Er freute sich schon darauf, wieder mit ihr zu schlafen. Heute und morgen … bis er genug hatte. Vorsichtig berührte er ihr Haar und wickelte sich eine lila Strähne um den Finger. Er jedenfalls hatte sich prächtig amüsiert. Und was noch viel besser war – er hatte nicht einmal ein Taxi nehmen müssen, um nach Hause zu fahren.

      Was wollte er mehr? Sierra war die perfekte Lösung für all seine Probleme.

      Als Sierra erwachte, schien helles Sonnenlicht durchs Fenster. Sie streckte sich und öffnete langsam die Augen. Einen Augenblick lang betrachtete sie verblüfft ihre Umgebung. Plötzlich fiel es ihr wieder ein.

      Sie tastete hinüber auf die andere Seite des Bettes. Kein Dominic. Verschlafen drehte Sierra sich um und blickte auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Plötzlich war sie richtig wach! Es war schon Viertel vor acht!

      Schnell stand sie auf, lief ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Warum hatte Dominic sie nicht geweckt? Jetzt kam sie zu spät zur Arbeit. Finn würde außer sich sein.

      Sie föhnte ihre Haare, zog Dominics flauschigen Morgenmantel an, der an der Tür hing, und ging in die Küche. Normalerweise hätte sie nicht gefrühstückt, aber heute Morgen war sie wirklich hungrig. Immerhin hatte sie seit gestern Mittag nichts mehr gegessen. Der Kühlschrank war gut gefüllt. Sie machte sich Rührei mit Speck, ein Müsli und aß als Vorspeise ein Stück Melone. Eine Thermoskanne mit heißem Kaffee stand auf dem Tisch. Danke, Dominic, dachte sie und goss sich eine Tasse ein.

      Gleich darauf lief sie wieder nach oben, um sich anzuziehen. Um neun musste sie bei Finn sein. Vielleicht schaffte sie es ja doch. Sie ging in das Zimmer, in dem Dominic ihre Möbel untergebracht hatte, und öffnete die Schranktür.

      Ihre Sachen waren verschwunden! Erschrocken suchte sie überall. In einer der Schubladen fand sie ihre Seidenunterwäsche. Sie nahm sich einen weißen Tanga und einen BH und setzte sich fassungslos auf den Futon.

      Dominic hatte zwar nie etwas gesagt, aber sie wusste genau, dass ihm ihre trendige Kleidung nicht besonders gefiel. Hatte er etwa alles wegwerfen lassen?

      Wie du mir, so ich dir, dachte sie außer sich vor Wut, sprang auf und lief in sein Schlafzimmer. Sie riss die Schranktür auf und wollte sich gerade an seinen teuren Anzügen vergreifen, als … sie ihre Sachen entdeckte.

      Direkt neben seinen eleganten Anzügen und Smokings hingen ihre Jeansminiröcke und engen Tops. Unten auf dem Schrankboden standen ihre hochhackigen Schuhe und Lederstiefel.

      Sierra lachte erleichtert. Sie hatte sich ganz umsonst Sorgen gemacht. Jetzt hatte sie mit Dominic schon zwei Dinge gemeinsam: Sie teilten nicht nur das Bett, sondern auch den Schrank.

      Sie nahm sich ein grünes Top, zögerte dann aber und hängte es zurück. Warum sollte sie nicht eins von Dominics weißen, schön gebügelten Hemden anziehen? Sie suchte sich eins aus, streifte es über und betrachtete sich skeptisch im Spiegel. Natürlich war es viel zu groß. Sie krempelte die Ärmel hoch. Schon besser. Das Hemd ging ihr fast bis zu den Knien, aber wenn sie es halb zuknöpfte, würde es gar nicht einmal so schlecht aussehen und sie den ganzen Tag an Dominic erinnern. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Es duftete nach ihm, und Erinnerungen an die vergangene Nacht wurden wach.

      Sierra rief sich zur Ordnung. Sie hatte einen Termin einzuhalten. Schnell zog sie lila Leggins und Stiefel an. Dann legte sie sich einen rosafarbenen Gürtel um und warf noch einen abschließenden Blick in den Spiegel. Die neue Sierra Kelly Wolfe erwiderte ihr Lächeln.

      Sie fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Zufrieden zeigte sie ihrem Spiegelbild das „Victory“-Zeichen und machte sich auf den Weg zur Arbeit.

      „Ich verstehe kein Wort“, sagte sie wenig später verblüfft zu Strong, Finns Rezeptionistin. „Was macht Lisa hier?“

      Es war doch erst zehn vor neun. Sie war also nicht zu spät dran. Was, zum Teufel, ging hier vor?

      „Bruce hat angerufen.“ Strongs Überraschung war nicht gespielt. „Er hat uns mitgeteilt, dass du nicht zur Verfügung stehst.“

      „Wie bitte? Das ist doch Irrsinn! Darf ich mal schnell telefonieren?“

      Wütend wählte sie die Telefonnummer ihres Agenten. „Hallo, Bruce. Hier ist Sierra. Warum hast du Finn gesagt, ich würde nicht kommen? Ich habe mir die Termine freigehalten.“

      „Das ist doch dein ausdrücklicher Wunsch gewesen.“

      „Meiner?“

      „Na ja, vielleicht nicht direkt. Dein Mann hat angerufen …“

      „Was? Dominic?“

      „Ja. Er hat mich gebeten, deine Termine für die nächsten Wochen zu streichen. Du seist in den Flitterwochen.“

      Das konnte nur ein schlechter Scherz sein! „Flitterwochen?“, brachte sie schließlich heraus. „Was hat mein … Mann noch gesagt?“

      „Nichts weiter. Er hat gestern Morgen in meinem Büro angerufen und dich gesucht. Dann hat er mich gebeten, dich freizustellen. Ist das nicht in deinem Sinne?“

      Sierra konnte sich nicht entscheiden, wem sie lieber den Kopf abgerissen hätte: Bruce oder Dominic.

      Was fiel ihm ein, sich mir nichts, dir nichts einfach in ihr Leben einzumischen und alles durcheinanderzubringen? Ihre Wut verrauchte allerdings schnell. Hatte Bruce tatsächlich „Flitterwochen“ gesagt? Wollte Dominic mit ihr verreisen? Auch wenn sie es nicht gern zugab, sie war tief in ihrem Innern eine Romantikerin. Der Gedanke an einen gemeinsamen Urlaub war mehr als verlockend.

      Dann würde sie mehr verbinden als nur Sex, ein Schrank und ein Hemd. Sie würden Zeit füreinander haben, sich besser kennen und vielleicht auch lieben lernen. Es war noch nicht zu spät. Sie konnten noch glücklich miteinander werden.

      „Schon in Ordnung, Bruce“, antwortete sie schließlich. „Ich melde mich wieder.“

      „Wie lange werdet ihr fort sein?“

      „Keine Ahnung. Du hörst von mir, sobald ich mehr weiß.“ Sierra legte auf und lächelte glücklich. Sie würde gleich heute Abend mit Dominic sprechen.

5. KAPITEL

      Sierra fuhr nach Hause und rief Pam an. „Ihr müsst mich unbedingt besuchen kommen.“

      „Sierra?“ Pam klang erleichtert. „Ich bin ja so froh, dass du dich endlich meldest. Die Möbelpacker haben mir einen riesigen Schrecken eingejagt. Es ist alles so schnell gegangen. Eigentlich hätte ich mir ja denken können, dass du ausziehst. Ich hätte allerdings nicht gedacht …“

      „Ich auch nicht.“ Sierra lachte. „So ist Dominic eben. Er schnippt nur mit den Fingern, und seine Wünsche werden erfüllt. Kommt doch einfach jetzt vorbei. Du kannst dir nicht vorstellen, wie groß diese Wohnung ist. Ihr müsst sie euch unbedingt ansehen. Nehmt euch ein Taxi.“ Sie gab ihrer Freundin die Adresse. „Frankie wird begeistert sein.“

      „Wir möchten nicht stören“, erwiderte Pam schüchtern.

      „Tut ihr nicht. Macht euch auf den Weg. Ich zahle das Taxi.“

      „Frankie kann nicht …“

      „Unsinn.“ Sierra ließ keinen Widerspruch zu. „Es sei denn, du willst mich im Stich lassen.“ Das war zwar indirekt eine Erpressung, aber der Zweck heiligte die Mittel. Pam gab sich auch sofort geschlagen. „Wir nehmen den Bus.“

      Am liebsten hätte Sierra ihr das ausgeredet, aber sie wusste, ihre Freundin würde in diesem Punkt nicht nachgeben. Immerhin schuldete sie Sierra noch eine halbe Million Dollar – so sah Pam es jedenfalls.

      „Bis dann.“ Sierra legte auf.

      Sie hatte heute Morgen schon festgestellt, dass in Dominics Küche Vorräte lagerten, die den Chefkoch eines teuren Restaurants zufrieden gestellt hätten. Kinder hatten allerdings ganz andere Ansprüche. Nach längerer Suche fand sie Erdnussbutter, Marmelade und Schokoladenkekse. Sie bereitete Sandwiches vor, schälte und halbierte einige Apfelsinen.

      Gleich darauf klingelte es an der Haustür. „Wow!“ Frankie kam in die Wohnung gestürmt und blickte sich begeistert um. Seine blassen Wangen waren gerötet, und er lief aufgeregt hin und her. „Das ist einfach Spitze hier. Wie in einem Baumhaus. Cool.“

      Pam lachte glücklich. „Du hast recht, Schatz. So etwas habe ich noch nie gesehen.“ Ehrfürchtig blickte sie sich um.

      „Mir ging es ganz genauso.“ Sierra freute sich, dass Frankie so glücklich war. „Lasst uns essen.“

      Danach zeigte sie ihnen das Apartment. Besonders die Treppe hatte es dem Jungen angetan. Er sah sie sich genau an, damit er sie später in die Pläne für sein Baumhaus integrieren konnte. Der „Geräteraum“, aber war der absolute Höhepunkt. Frankie berührte andächtig die Inlineskater und streifte einen von Dominics Baseballhandschuhen über.

      „Nächstes Jahr möchte ich Baseball spielen lernen.“

      „In Ordnung“, antwortete Pam.

      „Und im Winter gehe ich Schlittschuh laufen.“

      „Ich weiß nicht …“

      „Doch.“ Frankie war sich seiner Sache sicher. „Wenn ich eine neue Niere habe, darf ich wieder alles machen.“ Er sah Sierra an. „Ich bekomme nämlich bald eine. Das hat Dr. Miller gesagt.“

      „Stimmt.“ Pam nickte.

      Sierra beschloss, ihre Freundin nach den Einzelheiten zu fragen, sobald Frankie abgelenkt war. Sie zeigte dem Jungen Dominics umfangreiche Videosammlung, die er in einem Schrank im Billardzimmer verstaut hatte.

      „Jäger des verlorenen Schatzes.“ Frankies erklärter Lieblingsfilm. „Möchtest du ihn auf dem großen Bildschirm sehen?“

      Der kleine Junge sah seine Mutter bittend an. „Darf ich, Mom?“

      „Ich weiß nicht … Wir sollten nicht so lange bleiben. Sierra hat bestimmt noch viel zu tun.“

      „Er kann doch schon einmal anfangen.“ Sierra lächelte den Jungen an. „Du kannst jederzeit wieder herkommen und den Film zu Ende sehen.“

      Sie ließen Frankie mit Indiana Jones allein und gingen zurück in die Küche. Sierra schenkte Pam eine Tasse Tee ein.

      „Was hat der Arzt genau gesagt?“

      „Sie haben ihn auf die Liste gesetzt. Er hat gute Chancen, wenn sie einen passenden Spender finden. Nächste Woche entnehmen sie Frankie Gewebeproben und prüfen dann, ob jemand kompatibel ist. Ich lasse mich testen, und meine Schwester tut es auch. Außerdem werden sie versuchen, seinen Vater ausfindig zu machen. Was ihnen bestimmt nicht gelingen wird.“ Pams Miene verfinsterte sich. „Selbst wenn, Dan wird den Teufel tun und eine Niere spenden.“

      „So hartherzig kann er doch nicht sein. Immerhin ist Frankie sein Sohn.“

      „Das hat ihn früher nicht interessiert. Warum sollte es jetzt anders sein?“ Sie schüttelte den Kopf. „Was soll’s? Ich kann es nicht ändern. Wichtig ist nur, dass ein Spender gefunden wird. Bitte, lieber Gott“, sie legte die Hände zusammen und blickte nach oben, „hilf uns. Ich bin sicher, irgendwo auf dieser weiten Welt gibt es jemand, der Frankie wieder gesund machen kann.“ Dann wandte sie sich Sierra zu. „Was ist mit dir? Ist alles in Ordnung? Bist du glücklich?“ Sie sah sich zweifelnd um. „Die Wohnung ist wundervoll. Aber das ist nur Fassade. Ist er … gut zu dir? Ich könnte es nicht ertragen, wenn du unseretwegen …“

      Sierra nahm Pams Hände und lächelte ihre Freundin an. „Mach dir keine Sorgen. Ich komme schon klar.“

      „Ich weiß, es geht mich nichts an …“ Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Glaubst du, dass eure Ehe Bestand haben wird?“ Sie errötete. „Sex ist eine Sache, aber das ist nicht genug. Dan und ich haben uns auch gut im Bett verstanden. Das Ergebnis kennst du ja.“

      „Es geht nicht nur um Sex, Pam. Am Anfang ist es vielleicht so gewesen, aber inzwischen verbindet uns mehr. Wir fahren sogar in die Flitterwochen.“

      Pam war die Erleichterung deutlich anzusehen. „Tatsächlich. Wohin? Wann?“

      „Das weiß ich noch nicht. Dominic hat es mir noch nicht verraten. Er hat Bruce gebeten, meine Termine für die nächsten Wochen zu streichen. Deshalb habe ich heute auch frei.“

      „Er hat deinen Agenten angerufen, ohne dich vorher zu fragen?“ Pam konnte es nicht fassen.

      Sierra zuckte die Schultern. „So ist er eben. Auch wenn du es nicht glaubst, er ist sehr impulsiv. Wenn er Entscheidungen zu fällen hat, tut er es sofort. Darin sind wir uns sehr ähnlich. Heute Abend wird er es mir schon erzählen. Er kann mich ja nicht länger im Unklaren lassen. Immerhin bin ich ja diejenige gewesen, die sich heute in Finns Atelier lächerlich gemacht hat. Stell dir vor, ich hetze mich ab, um pünktlich zu sein, nur um zu erfahren, dass sie schon Lisa gebucht haben.“

      „Das ist bestimmt unangenehm für dich gewesen.“ Pam sah besorgt aus.

      „Schon in Ordnung“, antwortete Sierra beruhigend. Ihre Freundin war überängstlich. Sie war der Meinung, dass hinter jeder Ecke etwas Böses lauerte. „Du kennst Dominic nicht. Er ist es gewohnt, dass alle nach seiner Pfeife tanzen. Dazu geht er über Leichen.“

      „Also das genaue Gegenteil von dir.“

      Sierra lachte. „Deshalb verstehen wir uns auch so gut. Heute Abend wird er es mir sagen.“

      Pam gab sich geschlagen. Sie stand auf und umarmte ihre Freundin. „Ich freue mich so für dich. Du verdienst alles Glück der Welt. Du ahnst nicht, wie dankbar wir dir sind. Das können wir nie wiedergutmachen.“

      Der gestrige Tag war schon schlimm genug gewesen. Allerdings gab es von allem noch eine Steigerung – und diese Erfahrung machte Dominic gerade.

      Warum war er eigentlich zur Arbeit gegangen? Er hätte genauso gut im Bett bleiben können. Sierra ließ ihn nicht in Ruhe. Immer wieder kreisten seine Gedanken um sie. Was tat sie gerade? Inzwischen wusste sie sicher schon, dass er ihren Agenten angerufen hatte. Gestern Abend hatte er vergessen, es ihr zu erzählen. Andere Dinge waren wichtiger gewesen. Sie zu lieben zum Beispiel. Hätte er sie heute Morgen geweckt, hätten sie wieder miteinander geschlafen, und er hätte seinen wichtigen Acht-Uhr-Termin im Büro vergessen können. Immerhin ging es um die Harker-Übernahme. Zum Teufel, wenn er so weitermachte, konnte er bald Konkurs anmelden!

      Als er aus dem Badezimmer zurückgekommen war, hatte Sierra immer noch tief und fest geschlafen. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zu wecken. Wenn sie erwachte, würde sie bestimmt Finn anrufen und erfahren, dass ihre Termine gestrichen worden waren.

      Sie würde zuerst bestimmt wütend sein, es dann aber verstehen, wenn er ihr den Grund dafür erklärte.

      Ungeduldig sah er auf die Uhr. Halb sieben. Er wollte nach Hause. Zu Sierra. Was hielt ihn zurück? Shyla war schon vor zwanzig Minuten gegangen. Er würde seinen Gefühlen nicht nachgeben. Die Frau, die ihn von seinen Pflichten abhielt, musste erst noch geboren werden. Ich darf meinen Schwur nicht vergessen, ermahnte er sich. Frauen waren dazu da, dass man sich mit ihnen amüsierte. Eine nette Abwechslung – mehr nicht.

      Energisch öffnete Dominic den Harker-Aktenordner und versuchte, sich zu konzentrieren. Er las die Unterlagen zweimal durch und prägte sich die wichtigsten Einzelheiten ein. Sein Assistent hatte gut gearbeitet. Er kannte seinen Chef. Dominic würde sich nie auf ein unkalkulierbares Risiko einlassen und prüfte deshalb alles genau nach, bevor er sich an den Verhandlungstisch setzte.

      Normalerweise hätte er bis weit nach Mitternacht gearbeitet und jedes kleinste Detail noch einmal unter die Lupe genommen. Nur heute war alles anders. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Sierra zurück. Wartete sie schon auf ihn? Konnte auch sie es kaum noch erwarten?

      Verdammt noch mal! Wütend stand er auf, nahm eine Seite in die Hand und las sie laut vor. Sinnlos! Die Sätze kamen ihm vor wie böhmische Dörfer. Er ging hin und her und blickte alle fünf Minuten auf die Uhr. Um sieben gab er es dann endlich auf. Es hatte keinen Sinn. Er stellte den Ordner zurück in den Schrank und verließ das Büro.

      Sierra wollte für Dominic etwas Besonderes kochen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich mit Erdnussbutter- und Marmeladensandwiches zufriedengab.

      Ihre Kochkünste waren nicht gerade berauschend, deshalb rief sie ihre Schwester an und bat sie um Hilfe.

      „Was ist los?“ Mariah war vorsichtig. Sie liebte Sierra zwar, aber sie waren einfach zu verschieden, um ein wirklich gutes Verhältnis zueinander zu haben.

      „Ich brauche einige Rezepte.“ Sierra überlegte krampfhaft, wie sie ihrer Schwester beibringen sollte, dass sie Dominic Wolfe geheiratet hatte.

      „Was für welche? Ich dachte, du isst nur Fast Food.“

      „Stimmt. Nur heute Abend nicht.“

      „Wie heißt er?“

      Typisch Mariah. Sie kam immer direkt auf den Punkt.

      „Dominic.“

      „Und mit Nachnamen?“

      Sierra atmete tief durch. „Du kennst ihn. Dominic Wolfe. Dein Schwager.“

      „Was? Du machst Witze! Ich finde das gar nicht lustig, Sierra. Du und Dominic? Rhys würde sich totlachen. Also, wer ist es? Ich freue mich ja für dich, dass du endlich einen Mann gefunden hast, mit dem du es länger als eine Woche aushältst. Das ist ja schon …“ Sie beendete den Satz nicht, denn sie hatte bemerkt, dass Sierra nicht antwortete.

      Das Schweigen dauerte an. Schließlich fragte Mariah leise: „Das ist kein Witz gewesen, oder?“ Keine Reaktion. „Du meine Güte, Sierra, was hast du dir dabei gedacht? Ich gebe ja zu, er ist attraktiv und klüger als Einstein. Allerdings hat er ein großes Manko: Er hat kein Herz. Für ihn zählt nur das Geschäft. Wahrscheinlich schläft er sogar im Anzug und mit Krawatte.“

      „Tut er nicht.“

      „Er würde dich … Was hast du gesagt?“

      „Er schläft nicht im Anzug. Und was die Krawatte angeht …“ Sierra lachte leise.

      „Ich fasse es nicht.“ Mariah war außer sich. „Darf ich dir einen guten Rat geben? Lass ihn fallen, und zwar so schnell wie möglich. Verliebe dich bloß nicht in ihn. Er wird dir das Herz brechen. Dominic Wolfe wird nie eine feste Bindung eingehen. Er ist ein überzeugter Single.“

      „Wir haben am Dienstag geheiratet.“

      Das war zwar nicht gerade die feinfühligste Art, aber Sierra hatte keine Wahl. Sie konnte nicht lange um den heißen Brei herumreden und ihre Schwester vorsichtig auf den Schock vorbereiten. Es war schon vier Uhr, und Dominic würde in nicht einmal mehr zwei Stunden zu Hause sein. Bis dahin musste alles vorbereitet sein. Ein Essen bei Kerzenlicht, um die Hochzeit zu feiern – und die kommenden Flitterwochen.

      Mariah erholte sich erstaunlich schnell. „Wie war das? Ihr habt geheiratet?“

      „Genau. Am Dienstagnachmittag.“

      „Einfach so! Ihr kennt euch doch kaum! Ich denke, du verabscheust ihn. Du wolltest ihn damals doch sogar mit seiner Krawatte erdrosseln, als du in sein Büro gestürmt …“ Plötzlich verstand Mariah. „Damals hat es also angefangen.“

      „Nicht direkt. Ich habe ihn danach noch einige Male gesehen. Im Krankenhaus zum Beispiel, als Steve und Lizzie zur Welt gekommen sind. Aber richtig gefunkt hat es erst bei eurer Hochzeit. Wir hatten zu viel Champagner getrunken und sind dann in Kansas in einem Hotel …“

      „Ich verstehe schon“, sagte Mariah schnell. „O, Sierra! Warum hast du nie etwas erzählt? Hast du ihn danach wiedergesehen?“

      „Nein. Eigentlich ist es auch nur ein One-Night-Stand gewesen. Aber plötzlich ist er bei Finn im Atelier aufgetaucht und hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten möchte.“

      „Einfach so? Moment mal. Wann haben wir geheiratet? Vor drei Monaten. Sierra, du bist doch nicht etwa …?“

      „Nein!“ Sierra war empört.

      „Schon gut.“ Ihre Schwester seufzte ergeben. „Du liebst ihn.“

      Sierra atmete tief durch. „Ja.“

      „Was ist mit ihm? Empfindet er für dich denn das Gleiche?“ Mariah stellte sich die beiden vor – Dominic, den eleganten Geschäftsmann, und die impulsive, wilde Sierra.

      „Nein. Er hat mich nur zur Frau genommen, weil wir uns im Bett so gut verstehen. Und weil er seinem Vater eine Lektion erteilen wollte. Er hat nämlich keine Lust mehr gehabt, jede Woche eine neue potenzielle Heiratskandidatin präsentiert zu bekommen.“

      „Ich glaube es nicht! Dominic wollte seinem Vater eins auswischen. Das ist doch keine Basis für eine glückliche Ehe!“

      „Stimmt. Jetzt liegt es an uns. Wir werden es schaffen, da bin ich mir sicher. Stell dir vor, wir fahren sogar in die Flitterwochen. Offiziell weiß ich es noch nicht, aber Dominic hat all meine Termine streichen lassen. Heute Abend wird er es mir sagen. Ich freue mich schon so. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder? Er will es wenigstens versuchen.“

      Plötzlich wusste Sierra, warum sie ihre Schwester angerufen hatte. Nicht wegen eines Kochrezeptes. Das war nur ein vorgeschobener Grund gewesen. Sie hatte gehofft, dass Mariah ihr Glück wünschen und sie bestärken würde. Im Augenblick konnte sie jede Unterstützung brauchen. Energisch verdrängte sie den Gedanken, dass Dominic und sie vielleicht in einem Monat schon vor dem Scheidungsrichter stehen könnten.

      „Meinst du nicht auch?“, fragte sie eifrig.

      „Es ist ein Anfang.“

      Mariah verriet Sierra dann einige gute, einfache Rezepte. „Mach doch Lasagne. Rhys liebt italienisches Essen. Dominic bestimmt auch. Dazu einen Salat und Knoblauchbrot. Die Zubereitung ist ganz einfach. Ich denke, das Essen ist bestimmt deine geringste Sorge. Viel Glück.“

      Damit hatte ihre Schwester den Nagel auf den Kopf getroffen.

      Mit Einkaufstüten beladen kam Sierra vom Supermarkt zurück, denn ihr hatten noch einige Zutaten gefehlt. Der Portier hatte sie anscheinend als Hausbewohnerin akzeptiert, denn er half ihr beim Tragen. „Lassen Sie sich die Sachen nächstes Mal doch anliefern.“ Freundlich lächelte er sie an.

      „Gute Idee.“ Sie wäre nie darauf gekommen, dass man so etwas machen konnte. „Vielen Dank.“

      Wenig später briet sie das Fleisch an und rieb den Käse. Dann holte sie eine Auflaufform aus dem Schrank und bereitete die Lasagne zu. Sie machte einen Salat mit Paprika, Zwiebeln, Tomaten, schwarzen Oliven und Croutons. Zum Schluss schnitt sie die französische Baguettestange in Scheiben und holte die Knoblauchbutter aus dem Kühlschrank.

      Liebevoll deckte sie den Esstisch, stellte Kerzen auf und dimmte das Licht. Zufrieden blickte sie sich um. Es war alles perfekt. Jetzt fehlte nur noch Dominic. Diesmal würde sie dafür sorgen, dass sie erst aßen, bevor sie ins Schlafzimmer gingen.

      Wohin würden sie wohl verreisen? Jamaika? Italien? Griechenland? Es war ihr ganz egal – wichtig war nur, dass auch Dominic bereit war, ihrer Ehe eine Chance zu geben.

      Inzwischen war es Viertel nach sechs. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern. Sie schob die Auflaufform in den Ofen und öffnete die Weinflasche. Danach ging sie in den Billardraum und sah sich die Stereoanlage genauer an. In jedem Raum standen Lautsprecher, die mit dem Receiver verbunden waren. Sie konnten also überall Musik hören. Sie entschied sich für eine CD mit romantischen Liebesliedern und ging zurück in die Küche.

      Dann begann das große Warten. Kein Dominic. Sierra sah nach der Lasagne und hob das Dressing unter den Salat. Halb sieben. Viertel vor sieben. Sieben. Dann, endlich, hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde.

      Sierra war noch nie so aufgeregt gewesen – nicht einmal an ihrem Hochzeitstag. An dem Nachmittag waren sie einem Impuls gefolgt und hatten nicht nachgedacht. Jetzt aber stand alles auf dem Spiel. Es lag in ihrer Hand. Sie atmete tief durch, stand auf und ging aus der Küche, um ihren Mann zu begrüßen.

      Irgendetwas duftete ganz wundervoll. Dominic betrat das Apartment und verspürte plötzlich ein nagendes Hungergefühl. Überrascht blickte er sich um. Er hatte damit gerechnet, dass Sierra ihm Vorwürfe machen würde, weil er bei Bruce angerufen und ihr nichts davon erzählt hatte. Auf dem Nachhauseweg hatte er sich auch vorgestellt, wie sie sich wieder vertragen würden, und darauf hatte er sich ganz besonders gefreut. Er wollte die Krawatte ablegen und Sierra die Initiative überlassen. Allerdings nicht lange …

      Anscheinend stand ein köstliches, selbst zubereitetes Essen für ihn bereit. Auch gut, dachte er, so viel Zeit muss sein. Es interessierte ihn brennend, ob sie böse auf ihn war.

      Noch hatte er sie nicht gesehen. Wo steckte sie? Er wollte gerade rufen, als sie aus der Küche kam.

      „Hallo.“ Sie lächelte ihn strahlend an.

      Kein Wutausbruch? Nicht einmal ein kleiner Streit? Dominic war fast enttäuscht. Aber als er sie genauer betrachtete, kam er sofort auf andere Gedanken. Sie sah einfach zum Anbeißen aus.

      Offenbar hatte sie seinen Kleiderschrank geplündert. Sie trug eines seiner Hemden und hatte sich einen Gürtel umgelegt. Er wäre nie darauf gekommen, dass ein ganz normales Kleidungsstück so sexy aussehen konnte. Es endete direkt unter dem Po, und ihre schlanken, unbedeckten Beine schienen nicht enden zu wollen.

      „Hallo.“ War das wirklich seine Stimme?

      Sie hatte die obersten Knöpfe geöffnet, und Dominic konnte erkennen, dass sie keinen BH trug. Hatte sie überhaupt etwas darunter an?

      „Du hast Bruce angerufen. Wieso hast du mir nichts davon erzählt?“

      Verblüfft blickte Dominic sie an. Sie schien tatsächlich nicht böse zu sein. Diese Frau war ein Rätsel!

      „Ich habe genug Geld. Du brauchst nicht zu arbeiten.“

      „Das weiß ich, aber damit habe ich nicht gerechnet. Ich freue mich ja so.“

      Tatsächlich? Das Sprichwort „Wunder gibt es immer wieder“ schien zu stimmen. Er nahm sie in den Arm und presste die Lippen auf ihre.

      Der Kuss war süß und verheißungsvoll. Normalerweise hätte er sie direkt ins Schlafzimmer geführt. Aber Sierra löste sich von Dominic. „Das Essen ist fertig. Ich habe Mariah angerufen, und sie hat mir das Rezept für Lasagne verraten.“

      Dominic hatte bestimmt keine italienischen Nudeln im Sinn, aber er machte gute Miene zum bösen Spiel. „In Ordnung. Essen wir.“

      „Ich hoffe, du hast Hunger.“

      „Klar. Für den Anfang nehme ich mit Lasagne vorlieb. Was das Dessert angeht …“
 
      Sie lachte. „Lass dich überraschen.“
 
      Er folgte ihr ins Wohnzimmer. Verblüfft blieb Dominic stehen.

      Sierra hatte den selten benutzten Tisch am Fenster mit Blick auf den Central Park gedeckt. Ein Essen bei Kerzenlicht zu zweit – Sierra war immer für eine Überraschung gut.

      Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, aber Dominic fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Wovor habe ich Angst?,dachte er. Vor einer Liebesfalle? Wohl kaum. Er war bereits verheiratet.

      „Nimm Platz.“ Sierra deutete auf einen der Stühle und bat Dominic dann, den Wein einzuschenken.

      Er tat ihr den Gefallen und reichte ihr ein Glas. Sie sahen sich in die Augen, und er erinnerte sich an das letzte Mal, als sie zusammen angestoßen hatten – zusammen mit seinem Vater, Viveca und Tommy Hargrove. Auch Sierra schien daran zu denken.

      „Auf dich.“ Dominic hob das Glas und berührte ihres.

      „Auf uns.“ Sierra lächelte.

      Sie tranken beide, und dann aßen sie die hervorragend gelungene Lasagne. Dominic vergaß sogar, dass er lieber mit Sierra ins Schlafzimmer gegangen wäre, und füllte sich noch ein zweites Mal auf. „Es hat wirklich gut geschmeckt“, sagte er schließlich und wischte sich den Mund mit der Serviette ab.

      Sierra hatte nur sehr wenig gegessen, sondern nur dagesessen und ihn beobachtet. „Danke für das Kompliment. Ich hoffe, es ist ernst gemeint. Meine Kochkünste sind nicht gerade die besten.“

      „Du brauchst ja nicht jeden Abend in der Küche zu stehen.“

      „Da bin ich beruhigt. Trotzdem werde ich, wann immer es geht, für uns kochen. Was isst du gern?“

      „Egal. Ich bin nicht wählerisch.“

      „Italienisch? Du magst doch Lasagne. Bist du schon in Italien gewesen? Ich würde gern einmal hinfahren. Leider habe ich es nicht geschafft, als ich an der Côte d’Azur war. Finn hat mich mit Beschlag belegt.“ Sierra redete viel zu schnell.

      „Du bist wirklich noch nie dort gewesen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt noch so viele schöne Plätze auf der Welt, die ich sehen möchte. Jamaika, die Niagara-Fälle, Griechenland.“

      „Was ist mit Alaska?“

      Ihre Überraschung war nicht gespielt. „Alaska? Dort ist es bestimmt … wundervoll.“

      „Ja. Rhys und ich sind schon einige Male zum Fischen hingefahren.“

      „O.“ Sie runzelte die Stirn. „Das hat bestimmt viel Spaß gemacht.“

      Was sollte das? Wollte sie das nächste Mal mitkommen, wenn Rhys und er wieder einmal eine Auszeit nahmen? Eigentlich war eine Frau dort fehl am Platze. Das war reine Männersache. Allerdings war der Gedanke, mit Sierra einen Schlafsack zu teilen, durchaus reizvoll.

      „Vielleicht könnten wir im Sommer gemeinsam hinfahren.“

      Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Das wäre toll.“

      Unter dem Tisch berührte sie mit dem Fuß seinen und strich mit den Zehen zärtlich sein Bein hoch. Dabei blickte sie ihn unentwegt an.

      Dominic atmete tief durch, hob das Glas und leerte es mit einem Zug.

      „Möchtest du noch etwas Wein?“, fragte Sierra und liebkoste ihn weiter.

      „Nicht … jetzt.“

      „Gut.“ Sie befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen.

      Dominic war am Ende seiner Geduld. „Bist du fertig mit dem Essen?“

      Sierra lachte leise. „Ich glaube, ja. Lass uns das Dessert probieren.“

      „Wird auch Zeit.“ Er konnte es nicht mehr erwarten. Schnell stand er auf.

      Auch Sierra schob den Stuhl zurück und erhob sich. Ihre Augen leuchteten erwartungsvoll im Kerzenlicht.

      „Und ich dachte, du wärst böse auf mich“, sagte er leise.

      „Wieso das?“ Erstaunt blickte sie ihn an.

      „Weil ich dir nichts von meinem Telefonat mit Bruce erzählt habe.“

      „Zuerst bin ich es auch gewesen“, gab Sierra zu. „Allerdings bin ich unter diesen Umständen bereit, dir zu verzeihen.“ Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn liebevoll.

      Er küsste sie und atmete ihren Duft ein. Viel länger würde er nicht warten. Aber da gab es noch etwas, das er vorher klären musste. „Welche Umstände?“

      „Unsere Flitterwochen natürlich. Wohin fahren wir? Alaska ist es nicht. Spann mich nicht länger auf die Folter. Wo geht es hin?“

      Dominic ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Wovon redest du? Welche Flitterwochen?“

6. KAPITEL

      Sierra glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. „Unsere Flitterwochen natürlich. Du hast Bruce doch erzählt, dass wir auf Hochzeitsreise gehen.“

      Irrte sie sich, oder sah Dominic plötzlich verlegen aus? Doch dann schüttelte er energisch den Kopf. „Da hat dein Agent etwas falsch verstanden.“

      „Das glaube ich nicht. Bruce ist sich seiner Sache sicher gewesen. Hast du es ihm nun gesagt oder nicht?“

      „Ich habe ihm erklärt, dass du in den Flitterwochen bist.“

      „Nur ich?“ Sierra war fassungslos. „Was ist mit dir?“

      „Woher, zum Teufel, soll ich die Zeit für einen Urlaub nehmen? Ich habe eine Firma zu leiten. Vertragsabschlüsse, Übernahmen, Aufsichtsratssitzungen, das alles kann nicht einfach mit einem Fingerschnippen verschoben werden.“

      „Auch ich kann meine Kunden nicht im Stich lassen.“

      „Du musst nicht mehr arbeiten. Ich bin jetzt für dich da.“

      „Ich denke nicht daran, mit meiner Arbeit aufzuhören.“

      Er blickte sie verblüfft an. „Du stehst lieber den ganzen Tag in einem Atelier und frisierst anderen Leuten die Haare? Wer dankt dir das? Deine Kunden bestimmt nicht. Du wirst angeschrien, und jeder meint, dir vorschreiben zu können, was du zu tun hast. Das nennst du Arbeit?“

      „Ja. Und du wirst lachen, sie bringt mir sogar Spaß.“

      Dominic glaubte ihr nicht. „Du machst Witze.“

      „Nein.“ Sie verschränkte die Arme.

      „Warum bist du dann heute Morgen nicht bei Finn im Atelier geblieben? Gib es zu, du hast dich über den freien Tag gefreut.“

      „Ich dachte, dass wir gemeinsam in die Flitterwochen fahren.“

      Dominic seufzte. Sie wollte es einfach nicht verstehen. „Ich kann nicht weg.“

      „Woher sollte ich das wissen!“

      „Dann ist die Sache ja geklärt.“

      „Du willst nicht.“ Genau das war der springende Punkt. Sie war für ihn nicht mehr als ein Zeitvertreib. Jemand, mit dem er guten Sex haben konnte, mehr nicht. Eine Bindung kam nicht infrage.

      Er verteidigte sich nicht. „Ich habe also recht. Du leugnest es nicht einmal.“ Ihre Stimme war kalt wie Eis.

      „Ich würde sehr gern mit dir verreisen, Sierra, aber …“

      „Weißt du was, Dominic Wolfe? Geh doch zum Teufel! Mir ist es egal.“ Sie wirbelte herum, räumte die Teller ab und lief in die Küche. Er sollte nicht sehen, dass ihr Tränen in den Augen standen.

      Dominic folgte ihr, nahm ihr das Geschirr ab und stellte es in die Spüle. „Nicht.“

      Sie betrachtete ihn fassungslos. „Was nicht? Soll ich nicht wütend auf dich sein? Verständnis dafür haben, dass du so mir nichts, dir nichts mein ganzes Leben durcheinanderbringst?“

      „Ich wollte dir einen Gefallen tun. Wozu arbeiten? Nimm dir doch einfach eine Auszeit. Genieße deine Freiheit. Ich möchte dich glücklich machen.“

      „Das ist dir gelungen“, antwortete sie spöttisch. „Das sind doch alles Lippenbekenntnisse. Weißt du, was mich glücklich machen würde? Mit dir in die Flitterwochen zu fahren. Wir könnten uns besser kennenlernen. Vielleicht gibt es ja außer Sex noch etwas, das uns verbindet.“

      Er verspannte sich, und seine Miene wurde finster. Sierra hatte das Gefühl, als würde sie in ein tiefes schwarzes Loch fallen. Der Schmerz war unerträglich. Er liebte sie nicht. Er war nur an ihrem Körper interessiert, an mehr nicht.

      „Auch gut.“ Sie würde ihn nicht spüren lassen, wie weh er ihr getan hatte. „Dann bleiben wir eben hier. Aber lass dir eins gesagt sein, Dominic Wolfe: Ich gehe morgen wieder zur Arbeit. Du kannst mich nicht daran hindern.“

      „Das brauchst du nicht, Sierra.“

      „Ich entscheide, was gut für mich ist und was nicht!“ Sie nahm die Auflaufform, deckte sie mit Alufolie zu und stellte sie in den Kühlschrank. Dann ging sie zur Spüle und ließ Wasser einlaufen.

      „Ich habe eine Spülmaschine“, sagte Dominic.

      „Nicht eine, sondern zwei.“ Sie drehte sich nicht um.

      „Sierra!“ Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

      Am liebsten hätte sie ihm einen Kinnhaken verpasst. Sie verabscheute es, wenn er sie so von oben herab behandelte.

      „Ich habe dich nicht geheiratet, damit du den ganzen Tag in der Küche arbeitest.“ Plötzlich stand er hinter ihr und legte die Arme um sie. Er fühlte sich so gut an. Nur mit äußerster Willensanstrengung schaffte sie es, nicht auf ihn zu reagieren.

      „Stimmt“, erwiderte sie höhnisch, „du brauchst mich als Wärmflasche für dein Bett.“

      „Jetzt gehst du wirklich zu weit! Ich gebe ja zu, ich schlafe gern mit dir. Was ist daran so schlimm?“

      „Dein Pech. Ab sofort musst du dir eine andere Dumme suchen.“

      „Verdammt noch mal, Sierra, du schießt weit übers Ziel hinaus. Du willst mir doch nicht weismachen, dass du keine Lust auf Sex hast?“

      Sie drehte sich um und stieß ihn weg. „Natürlich nicht. Aber jetzt sind wir verheiratet, und eine Ehe ist nun einmal kein One-Night-Stand.“

      „Mehr kann ich dir nicht geben.“

      Dominic war anzusehen, dass er diese Worte am liebsten zurückgenommen hätte, aber es war zu spät.

      „Was meinst du damit?“, fragte sie betont ruhig.

      „Mehr werde ich dir nicht geben.“ Auch nicht viel besser, aber jetzt wusste sie wenigstens, woran sie war.

      „Vielen Dank!“

      „Zum Teufel noch mal, Sierra, ich mag dich, das kannst du mir glauben. Ich möchte nur keine feste Bindung eingehen.“

      Sie blickte ihn erstaunt an. „Du willst dich nicht an eine Frau binden? Warum hast du mich dann überhaupt geheiratet?“

      Er schwieg. Das sagte mehr als tausend Worte.

      „Sex.“ Sierra lachte verächtlich.

      Ihre schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden. Er wollte nur mit ihr schlafen. Sie hatten nichts anderes gemeinsam als die wenigen, leidenschaftlichen Stunden in der dunklen Nacht.

      „So kann ich nicht leben.“ Sierra beschloss, allem gleich hier und jetzt ein Ende zu machen.

      „Was soll das heißen?“ Er schien mehr erstaunt als wütend zu sein.

      „Ganz einfach. Sex ist nicht genug. Nicht für eine Ehe.“

      „Was willst du tun? Ausziehen? Die Scheidung einreichen? Mir meine halbe Million Dollar zurückgeben?“

      Verdammt! Daran hatte sie nicht gedacht. „Dazu ist es zu spät.“ Sie biss sich auf die Lippe.

      Er verstand sofort, worum es ging. „Du hast schon alles ausgegeben?“

      „Nein. Ich habe es verschenkt.“

      „Du hast was?“

      Sie atmete tief durch und sah ihn an. „Du hast schon verstanden. Es gibt Leute, die brauchen das Geld dringender als ich.“
 
      „Wer denn zum Beispiel? Die Obdachlosen in der Bronx?“
 
      „Ein kleiner Junge, der unbedingt eine Niere braucht.“
 
      Das war Dominic nun doch zu hoch. „Was? Welcher Junge?“
 
      „Meine Freundin Pam hat einen Sohn. Frankie. Die Krankenversicherung zahlt aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen nicht für die Transplantation. Eine neue Niere kostet eine Viertelmillion Dollar. Ich kann dir die Hälfte des Geldes gleich zurückgeben. Vielleicht kann ich den Rest abstottern …“

      „Vergiss es!“ Er strich sich durchs Haar und lief in der Küche umher wie ein Raubtier im Käfig. „Meinetwegen kannst du das Geld behalten. Darum geht es nicht! Die Frage ist doch: Willst du die Scheidung? Ja oder nein?“

      „Was ist mit dir?“
 
      Er blieb wie erstarrt stehen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich antwortete. „Ich weiß es nicht.“
 
      Wenigstens war er ehrlich. „Wenn du dich entschieden hast, lass es mich wissen.“
 
      Er lachte kühl. „Keine Angst. Du wirst die Erste sein, die es erfährt. Und du? Was willst du?“
 
      „Ich bleibe hier. Jedenfalls so lange, bis ich meine Schulden bezahlt habe.“

      „Ich habe dir doch gesagt …“

      „Nein. Geschäft ist Geschäft. Ich halte mich an die Abmachung. Du hast mir das Geld gegeben, ich habe dich geheiratet. In guten und in schlechten Tagen. Punkt und aus.“

      „Aber du willst nicht mehr mit mir schlafen.“ Sein Blick hätte töten können.

      Sierra nahm all ihren Mut zusammen. Sie würde ihm nicht zeigen, was sie fühlte. „Richtig. Unter den gegebenen Umständen halte ich Sex für keine gute Idee – jedenfalls im Moment nicht.“

      Dominic fluchte leise und schlug mit der Faust auf die Matratze seines Bettes. Noch nie war er sich so allein und verloren vorgekommen. Verzweifelt betrachtete er die Decke und dachte noch einmal darüber nach, was in der Küche geschehen war.

      „Ach nein?“, hatte er spöttisch gefragt. „Dann lass mich wissen, wann du wieder geneigt bist, mit mir das Bett zu teilen.“ Er hatte sich abgewandt, seinen Aktenkoffer genommen und war ins Schlafzimmer gegangen, das er auch als Büro benutzte. Vielleicht konnte er wenigstens jetzt arbeiten.

      Von wegen! Es war noch schlimmer als vorher. Er drehte den Füller in der Hand hin und her und blickte auf ein Blatt Papier, ohne zu verstehen, was dort geschrieben stand.

      In der Küche knallte Sierra Schranktüren und Schubladen zu und klapperte laut mit dem Geschirr.

      Was war los mit ihr? Sie hatte keinen Grund, wütend zu sein. Flitterwochen! Was für ein Einfall! Allein der Gedanke daran war unerträglich. Nachts mit ihr zusammen zu sein war eine gute Idee, aber auch noch am Tag? Es würde nicht lange dauern, und sie würden sich gehörig auf die Nerven gehen! Sierra hatte anscheinend noch sehr altmodische Vorstellungen von der Ehe. Da war sie bei ihm an den Falschen geraten! Jetzt schlief sie in ihrem Zimmer, und er lag allein in seinem Bett. Das ergab doch alles keinen Sinn!

      Er hatte sie heraufkommen hören. Nach einigen Minuten war er auf den Flur gegangen und hatte vorsichtig versucht, ihre Tür zu öffnen. Sie war verschlossen gewesen. Lange hatte er mit sich gekämpft, ob er einfach ins Bett gehen sollte, aber er hatte sich dagegen entschieden. „Hör auf, dich so kindisch zu verhalten, Sierra.“

      Keine Antwort. Er rüttelte am Türgriff. Schweigen. „Das ist albern!“ Immer noch nichts. Verdammt noch mal, was sollte das? Er hatte sich schon so sehr auf diese Nacht gefreut. Auch gut, dachte er schließlich. Wenn sie es so wollte! Sollte sie doch allein in ihrem Bett liegen und sich die Augen ausweinen. Er konnte auf sie verzichten.

      Fünf Stunden später versuchte er immer noch, sich das einzureden. Er wälzte sich hin und her, richtete sich auf, klopfte das Kissen glatt und legte sich wieder hin. Seine Gedanken kehrten zurück zu letzter Nacht. Sierra hatte neben ihm gelegen und …

      Das musste aufhören! Sein verräterischer Körper ließ ihm keine Ruhe. Zum Teufel noch mal, ich muss an etwas anderes denken, ermahnte er sich, als sich ein gewisser Teil seiner Anatomie als besonders uneinsichtig erwies. Aber es war sinnlos. Entnervt stand er auf, zog sich ein T-Shirt und Shorts an und ging auf den Flur.

      Totenstille! Schlief Sierra? Er hoffte es nicht. Sie sollte genauso leiden wie er. Immerhin hatte sie diesen ganzen Schlamassel erst heraufbeschworen.

      „Das sind bestimmt die kürzesten Flitterwochen aller Zeiten gewesen. Wollt ihr etwa ins Guiness-Buch der Rekorde?“, fragte Bruce überrascht, als Sierra ihn am nächsten Morgen anrief.

      „Wir haben die Hochzeitsreise verschoben.“ Mehr war aus Sierra nicht herauszubekommen.

      „Gut. Ich gebe Finn und Gibson Bescheid, dass du wieder zur Verfügung stehst. Finn wird begeistert sein. Er ist gestern schon ziemlich ungehalten gewesen, weil er mit Lisa nicht so gut auskommt. Ich melde mich wieder.“

      Jetzt musste sie nur noch die nächsten vierundzwanzig Stunden überstehen. Gestern war sie so glücklich gewesen. Sie hatte nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. Heute war alles anders. Sie konnte sich nicht einmal ein Lächeln abringen.

      Wenn ich ehrlich bin, dachte sie, bin ich ja selbst schuld. Was hatte sie denn erwartet? Liebe. Ganz einfach und doch so kompliziert. Sie hatte tatsächlich geglaubt, er würde ihr die gleichen Gefühle entgegenbringen wie sie ihm. Er hätte es wenigstens versuchen können.

      Nach ihrem Streit war er beleidigt in sein Schlafzimmer gegangen und hatte sich, ohne zu zögern, gleich in seine Verträge und Fusionen vertieft. Es war schon nach Mitternacht gewesen, als sie seine Schritte auf dem Flur gehört hatte. Dominic blieb vor ihrer Tür stehen und lauschte anscheinend. Dann versuchte er, in ihr Zimmer zu kommen. Da hatte er die Rechnung aber ohne sie, Sierra, gemacht. Natürlich hatte sie vorher abgeschlossen.

      Er besaß doch tatsächlich die Frechheit, sie „kindisch“ zu nennen. Fast hätte sie einen Blumentopf gegen die Tür geworfen. Gerade noch rechtzeitig beherrschte sie sich. Ihr Schweigen schlug ihn schließlich in die Flucht, nur um ihr zu zeigen, wie verstimmt er war. Sollte er doch! Ihr war es egal. Er konnte sie …

      Schließlich herrschte Ruhe. Anscheinend war er eingeschlafen. Sierra beneidete ihn. Sie fand keine Ruhe, denn sie war außer sich vor Wut. Am liebsten hätte sie ihn erwürgt. Schließlich nickte sie doch ein. Selbst im Traum verfolgte Dominic sie noch. Er nahm sie in die Arme, liebkoste und liebte sie leidenschaftlich. Der Teufel sollte ihn holen!

      Dementsprechend schlecht war ihre Laune gewesen, als sie um halb sechs erwachte. Gleich darauf hörte sie, wie Dominic unter die Dusche ging.

      „So früh schon auf?“, fragte sie die Wand böse.

      Natürlich. Er konnte ohne seine Arbeit nicht leben. Wahrscheinlich nahm er seine Akten jeden Abend mit ins Bett.

      Sierra wartete so lange, bis sie sicher war, dass er ins Büro gefahren war, und schloss dann die Tür auf. Sie duschte sich in aller Ruhe und zog sich an – und zwar ihre eigenen Sachen. Sie wollte Dominic nicht mehr nahe sein. Am liebsten hätte sie sein Hemd verbrannt, aber sie rief sich zur Ordnung. Solch eine billige Rache war unter ihrem Niveau.

      Sie hatte diesen Mann geheiratet. Das war ein Fehler gewesen. Dummerweise hatte sie Mariah eingeweiht. Ihre Schwester würde sich Sorgen machen und bestimmt versuchen, sich auf irgendeine Art und Weise einzumischen.

      Das musste Sierra verhindern, und deshalb beschloss sie, sich in die Höhle des Löwen zu wagen. Sie nahm den Bus zur West Side, besorgte einige Sandwiches und klingelte rechtzeitig zur Mittagszeit an Mariahs Tür. Ihre Schwester schien nicht überrascht zu sein, sie zu sehen. „Komm rein, Sierra. Wie ist es gestern Abend gelaufen?“

      „Deshalb bin ich hier.“ Sie berichtete von dem Streit mit Dominic.

      Mariah konnte es nicht fassen. „Er will keine feste Bindung? Das hat er so gesagt?“ Sie ging mit ihrem sechs Monate alten Sohn Steve auf dem Arm im Wohnzimmer auf und ab.

      „Ja.“ Sierra legte die Sandwiches auf zwei Teller.

      „Was ist in diesen Mann gefahren?“ Mariah hielt ihren Sohn hoch. „Dein Onkel ist ein Idiot. Du wirst nicht so wie er, dafür werde ich persönlich sorgen!“

      „Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er kommt bestimmt nach seinem Daddy“, sagte Sierra beruhigend.

      „Endlich einmal eine gute Nachricht.“ Mariah lachte. „Rhys wird sich freuen.“

      Nachdenklich betrachtete Sierra ihre Schwester. Mit Dominics Bruder war es genau das Gleiche gewesen. Auch er war ein eingeschworener Single gewesen. Als er erfahren hatte, dass Mariah Zwillinge erwartete, hatte er die Flucht ergriffen. Es hatte einige Zeit gedauert, bis er bereit gewesen war, die Verantwortung zu übernehmen. Jetzt konnte man sich keinen besseren Vater und Ehemann vorstellen. „Dominic wird bestimmt seine Meinung ändern“, sagte sie zuversichtlich. „Genau wie Rhys.“

      Mariah setzte sich aufs Sofa und legte Steve neben sich. „Lass uns essen, bevor Lizzie aufwacht.“ Sie packte das Sandwich aus. „Dann gibt es also noch Hoffnung?“ Hungrig ließ sie sich das Brot schmecken.

      Sierra nahm ihrer Schwester gegenüber Platz. „Ich werde auch die kleinste Chance nutzen. Es muss doch einen Grund für Dominics Verhalten geben.“

      „So wie bei Rhys? Das kann man nicht vergleichen. Seine Frau und das ungeborene Kind zu verlieren ist wohl die schlimmste Erfahrung, die ein Mann machen kann.“ Mariah schwieg einen Augenblick. „Was Dominic angeht … Da hat es damals einen Skandal gegeben. Ich weiß nicht, ob ich dir davon erzählt habe. Er wollte heiraten, und seine Zukünftige hat ihn sitzen lassen – direkt vor dem Altar. Sie ist einfach nicht aufgetaucht. Das muss ihn sehr getroffen haben.“

      Sierra nickte. Sie konnte sich gut vorstellen, was für ein harter Schlag das für einen so stolzen Mann gewesen sein musste. Wahrscheinlich hatte er deswegen beschlossen, sich nie mehr an eine Frau zu binden. Keine gute Basis für eine Ehe, dachte Sierra traurig.

      Steve begann zu weinen. Mariah nahm ihn auf den Arm und küsste ihn. Als er sich wieder beruhigt hatte, setzte sie ihn auf den Boden.

      „Das solltest du mit Dominic auch machen.“

      „Was?“ Verblüfft blickte Sierra auf. „Ihn umarmen und ihm versichern, dass alles wieder gut wird?“

      „Sei einfach für ihn da.“ Mariah lächelte und strich ihrem Sohn über den Kopf. Der kleine Junge hatte die gleichen blauen Augen wie sein Onkel. Unwillkürlich fragte Sierra sich, wie wohl ihre und Dominics Kinder aussehen würden. Sofort rief sie sich wieder zur Ordnung. Das waren Hirngespinste. So weit würde es nie kommen. Warum tat der Gedanke dann so weh? Sie wusste doch, worauf sie sich eingelassen hatte.

      „Glaubst du wirklich, Dominic wird sich jemals in mich verlieben?“

      „Ich denke schon.“

      „Vielen Dank. Etwas mehr Enthusiasmus wäre schön gewesen.“ Bedrückt blickte Sierra zu Boden. Sie hatte ihr Sandwich noch nicht einmal angerührt.

      „Ich kenne Dominic nicht gut genug. Er ist ein knallharter Geschäftsmann ohne Gefühle. Vielleicht kannst du sein Herz doch noch gewinnen, aber es wird ein langer, steiniger Weg. Gib nicht auf, Schwesterherz. So am Boden zerstört kenne ich dich nicht. Du bist immer der Optimist in unserer Familie gewesen.“

      „Dominic Wolfe hat es an nur einem Abend geschafft, mich in ein Häufchen Unglück zu verwandeln.“

      „Das darfst du nicht zulassen. Versuch, das Beste daraus zu machen.“

      „Ach ja? Gestern hast du aber etwas ganz anderes gesagt.“

      „Was hast du erwartet? Dein Anruf hat mich ganz schön aus der Fassung gebracht. Trotzdem – ich denke, er ist es wert.“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Er hat dich geheiratet. Wenn er nichts für dich empfände, hätte er dir nie das Jawort gegeben.“

      „Meinst du?“

      „Ja“, antwortete Mariah energisch. „Gib ihm eine Chance. Sei für ihn da. Es wird funktionieren.“

      Genau das hatte Sierra hören wollen. Sie war noch nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben. Aber sie hatte Angst. „Und … wenn nicht?“

      „Was hast du zu verlieren?“

      Genau! Ihre Schwester hatte recht. So leicht würde sie nicht aufgeben. Dazu stand zu viel auf dem Spiel.

      Als Dominic seine Wohnung betrat, duftete es ganz wundervoll. Genau wie am Abend zuvor. Verdammt noch mal, was plante sie nun schon wieder? Wollte sie noch einen Streit vom Zaun brechen? Würde sie nie aufhören, ihn zu quälen? Wohl kaum, dachte er. Wahrscheinlich hatte sie etwas für sich gekocht und schon lange gegessen, denn es war bereits nach acht Uhr.

      Er hatte eine Besprechung mit seinem Assistenten Kent Traynor und einigen Geschäftsfreunden gehabt, die erst um halb sieben zu Ende gewesen war. Danach hatte er ein Protokoll diktiert und noch Akten durchgesehen. Er hatte sich gezwungen, ganz konzentriert zu arbeiten – wie zu der Zeit, als er noch nicht von einer Frau mit lila Haar besessen gewesen war.

      Zu gern hätte er gewusst, was Sierra gerade tat. Würde sie noch da sein, wenn er nach Hause kam? Wie würden sie den Abend verbringen? Er fluchte leise. Wie wohl? Er in seinem und sie in ihrem Zimmer. Vielleicht war sie ja schon ausgezogen. Er würde ihr keine Träne nachweinen.

      Warum beeilte er sich dann so? Er nahm sogar ein Taxi, anstatt wie sonst zu Fuß zu gehen. Jetzt wusste er nicht, was er tun sollte. Unschlüssig stellte er seinen Aktenkoffer ab, nahm ihn wieder hoch und ging zur Treppe. Wahrscheinlich war es das Beste, gleich ins Arbeitszimmer zu gehen.

      In diesem Augenblick kam Sierra aus der Küche. Heute hatte sie keins seiner Hemden an. Damit hatte er auch nicht gerechnet. Trotzdem verspürte er ein Gefühl der Enttäuschung. Sie trug ausgeblichene Jeans und ein rotes T-Shirt. Nichts Außergewöhnliches also – bis auf die Haare.

      „Ich habe Rinderbraten Burgunder Art gemacht“, sagte sie, als wäre nichts geschehen. „Möchtest du gleich essen?“

      Was sollte er antworten? Nein?

      „Gern.“ Hoffentlich merkte sie nicht, wie unwohl er sich fühlte. „Ich gehe nur noch schnell nach oben.“

      „Tu das. Wir essen in der Küche.“ Sie verschwand, und er blickte ihr starr hinterher. Mit welchem Trick versuchte sie es jetzt schon wieder? Er schüttelte den Kopf, ging die Treppe hinauf in sein Arbeitszimmer und legte den Aktenkoffer auf den Schreibtisch. Dann machte er sich auf den Weg in die Küche, wo Sierra mit dem Essen auf ihn wartete. Sie saß schon am Tisch und füllte sich gerade Kartoffeln auf den Teller.

      Er ließ sich ihr gegenüber auf den Stuhl sinken. „Das sieht gut aus.“ Seine Stimme klang plötzlich viel zu laut für den kleinen Raum. „Noch eins von Mariahs Rezepten?“ Normalerweise hatte er mit Small Talk keine Probleme. Nur bei Sierra kam er sich wie ein Dummkopf vor.

      Sie ließ sich nichts anmerken. „Ja. Ich hoffe, es schmeckt dir.“

      Er probierte das Fleisch und nickte anerkennend. „Ich habe selten so gut gegessen.“

      Sierra belohnte das Lob mit einem strahlenden Lächeln. „Nimm dir ruhig noch mehr. Ich habe viel zu viel gekocht. Mit dem Fleisch könnte ich eine ganze Kompanie durchfüttern. In den nächsten Tagen werden wir mit Rinderbraten vorliebnehmen müssen.“

      Das machte ihm überhaupt nichts aus. Sie hatte „wir“ gesagt, und dieses eine Wort verbesserte seine Laune schlagartig. Sie hatte also nicht vor, ihn zu verlassen – jedenfalls jetzt noch nicht. Das Essen schmeckte gleich doppelt so gut. Dominic füllte sich noch einmal auf. Sierra hatte einen Salat zubereitet, Baguettebrot dazu serviert und eine Flasche Rotwein geöffnet.

      Keiner von ihnen erwähnte den gestrigen Abend. Sierra redete nur sehr wenig – ein untrügliches Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Auch Dominic wusste nicht, was er sagen sollte. Er hätte ihr gern von seinem Büroalltag erzählt, aber er überlegte es sich anders. Es würde sie doch nicht interessieren. Schweigend widmete er sich dem Nachtisch.

      Als sie fertig gegessen hatten, stand Sierra auf. „Du musst sicher noch arbeiten. Ich mache die Küche.“ Was nichts anderes hieß als: Er war entlassen. Deutlicher hätte sie es auch mit Worten nicht ausdrücken können.

      Es stimmte zwar, er musste noch einige Akten durchsehen, aber irgendetwas hielt ihn zurück. „Ich helfe dir.“ Sein Angebot überraschte ihn beinahe noch mehr als sie. Was war er eigentlich, ein Masochist? Egal, was er tat, er würde keine Belohnung von ihr zu erwarten haben. Warum ging er nicht nach oben und kümmerte sich um wichtigere Dinge? Ganz einfach. Er verabscheute das Gefühl, nicht gebraucht und einfach weggeschickt zu werden.

      Gemeinsam deckten sie den Tisch ab und stellten das Geschirr in die Spülmaschine.

      Sierra trocknete sich die Hände mit einem Handtuch. „Morgen fange ich wieder an zu arbeiten. Bei Finn.“ Sie schien darauf zu warten, dass er widersprach, aber er nickte nur schweigend.

      „Ich wollte es dich nur wissen lassen.“

      Irrte er sich, oder hörte er aus ihrer Stimme Unsicherheit heraus?

      „In Ordnung“, antwortete er kühl.

      „Gute Nacht.“ Sie drehte sich um und ging hinaus.

      Dominic blickte ihr hinterher. Die hautengen Jeans betonten genau die richtigen Stellen, und er verspürte ein Verlangen, das er nur allzu gut kannte.

      „Sierra?“ Er wusste selbst nicht, warum er ihren Namen rief.

      „Ja?“ Sie blieb stehen und wandte sich um.

      Schweigend sahen sie sich an, dann schüttelte er den Kopf. „Nichts. Gute Nacht.“

7. KAPITEL

      „Das sind ja kurze Flitterwochen gewesen.“ Finn blickte auf, als Sierra am nächsten Morgen das Atelier betrat. „Alles in Ordnung?“

      Sie ließ sich nichts anmerken, sondern rang sich ein Lächeln ab. „Klar. Dominic kann im Moment nicht aus dem Büro weg. So ist es eben, wenn man mit einem Topmanager verheiratet ist.“

      „Ihr solltet unbedingt verreisen. Izzy und ich haben unsere Flitterwochen auf Bora Bora verbracht.“

      „Das hast du nie erzählt! Wieso gerade dort?“

      „Meine Schwester hat uns auf den Gedanken gebracht. Du erinnerst dich doch sicher noch daran, wie sie Tansy und Pansy einfach bei uns abgeliefert hat. Weißt du auch, warum? Sie hatte geheiratet und wollte nach Bora Bora auswandern. Izzy und ich standen plötzlich mit zwei Kindern da. Nicht, dass wir es bedauern“, fügte er lächelnd hinzu, „wir lieben die beiden. Als wir uns dann entschlossen hatten, uns das Jawort zu geben, hat Izzy vorgeschlagen, unsere Flitterwochen zusammen mit den Kindern auf der Insel zu verbringen.“ Finns Augen leuchteten, als er sich daran erinnerte. „Meer, Sand und Sonne – das tut jeder Ehe gut.“

      Sierra nickte. „Gute Idee. Ich werde Dominic den Vorschlag machen.“ Was sie natürlich nicht tun würde, aber das brauchte Finn nicht zu wissen. An diesem Abend musste sie länger arbeiten, weil ihr Kunde Ballou besonders schlechte Laune hatte und durch nichts zufrieden zu stellen war. Es war schon nach sieben, als sie endlich Dominics Wohnung betrat.

      Er wartete bereits an der Küchentür auf sie. Sein sonst so ordentlich frisiertes Haar war zerzaust, seine Krawatte gelockert und der oberste Hemdknopf geöffnet.

      „Wo, zum Teufel, bist …?“ Geradenoch rechtzeitig beherrschte er sich. Er atmete tief durch. „Überstunden?“

      Sierra stellte die Tasche mit ihren Utensilien auf den Boden neben der Garderobe. Was war los mit Dominic? Hatte er sich tatsächlich Sorgen gemacht? Oder hatte er gedacht, sie sei ausgezogen? Unwahrscheinlich, denn all ihre Sachen waren noch oben.

      Warum war er dann so außer sich?

      Sie nickte. „Ja. Schuld war wieder mein Freund Ballou. Dieser Mann ist die reinste Nervensäge. Er kann sich einfach nicht entscheiden.“

      Dominic lächelte jungenhaft. „Diese Typen kenne ich. In meiner Firma hätte er keine Chance – nicht einmal als Bürobote.“

      „Ich wünschte, er würde für dich arbeiten. Dann hättest du die Freude, ihn feuern zu können.“ Müde setzte Sierra sich aufs Sofa.

      „Magst du chinesisches Essen? Eigentlich bin ich ja mit dem Kochen an der Reihe. Ich bin nur sehr spät aus dem Büro weggekommen, also habe ich etwas vom Chinesen mitgebracht. Rindfleisch süßsauer, Frühlingsrollen, Wontontaschen und Schwalbennestsuppe.“ Erwartungsvoll blickte er sie an.

      Sierra glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Er wollte sich mit dem Kochen abwechseln? Der Mann überraschte sie immer wieder. „Klingt gut. Ich mache mich nur schnell frisch.“

      Gleich darauf betrat sie die Küche. Auf dem Tisch stand eine Flut von weißen Pappschachteln. Sierra setzte sich Dominic gegenüber.

      Heißhungrig probierte sie das Rindfleisch.

      „Magst du es?“, fragte er ungeduldig.

      „Ja. Es schmeckt vorzüglich.“ Sie lächelte ihn an.

      Dominic erwiderte das Lächeln. Plötzlich hatte Sierra das Gefühl, als stände die Welt still. Ein Funke schien zwischen ihnen überzuspringen. Doch dann senkte Dominic den Kopf und begann zu essen.

      Schließlich konnte Sierra das Schweigen nicht länger ertragen. Sie erzählte von Ballou und seinen Wutanfällen. Ihre Schilderungen waren so lebendig, dass Dominic bald laut lachte.

      Als sie zu Ende gegessen hatte, stand sie auf. „Ich mache uns schnell noch einen Kaffee.“

      „Gute Idee.“

      Sie kümmerte sich um die Kaffeemaschine, während Dominic damit begann, die Küche aufzuräumen. Danach schenkten sie sich zwei Tassen ein und gingen ins Wohnzimmer.

      Sierra stellte sich ans Fenster und sah hinaus. Es wurde langsam dunkel. Der Central Park war mit vielen kleinen weißen Lämpchen beleuchtet. Sie kamen ihr vor wie Sterne. Es war ein wundervoller romantischer Anblick. Als Kind hatte sie zu Hause in Kansas oft die funkelnden Sterne betrachtet und sich etwas gewünscht. Hier in New York hatte sie nur selten dazu Gelegenheit gehabt. Was nicht bedeutete, dass sie keine Träume mehr hatte.

      Sie umklammerte die Tasse fester. Die Lichter schienen vor ihren Augen zu tanzen. Plötzlich stand Dominic neben ihr. Unter normalen Umständen hätte er sie jetzt in die Arme genommen und geküsst. Er hätte ihr das T-Shirt abgestreift und ihre empfindsamen Brustknospen liebkost. Sie hätte ihm die Hemdknöpfe geöffnet, die sowieso schon auf Halbmast hängende Krawatte abgenommen und seine Erregung damit noch gesteigert.

      Sie tat nichts dergleichen. Wie erstarrt stand sie da und hoffte, dass er nicht die Initiative ergriff. Sie hätte nicht die Kraft aufgebracht, ihm zu widerstehen. Er zog sie an wie ein Magnet. Sie wollte ihn, sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Sex allein genügte ihr aber nicht. Sie wollte mehr. Dazu war er nicht bereit. Deshalb musste sie standhaft bleiben. Nein sagen.

      Dominic schien ihre Bedenken zu spüren. Er berührte sie nicht, sondern trank ganz ruhig seinen Kaffee.

      Lange standen sie im inzwischen dunklen Wohnzimmer und blickten schweigend hinaus.

      Schließlich sagte er: „Ich muss noch arbeiten. Gute Nacht.“

      „In Ordnung. Schlaf gut“, erwiderte sie ausdruckslos.

      Dominic versuchte, Sierra aus seinen Gedanken zu verbannen. Es war einfach sinnlos! Ihm fiel nicht ein überzeugendes Argument ein, warum er mit der jetzigen Situation zufrieden sein sollte. Gut, sein Vater war nach Florida zurückgeflogen und hatte sich auch nicht mehr gemeldet. Wenigstens ein Erfolg, dachte er entnervt. Es sollte ihm doch egal sein, ob er mit seiner Frau das Bett teilte oder nicht. Hauptsache, sein Vater gab Ruhe!

      Verdammt noch mal, warum war sie so uneinsichtig!

      Er schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte er mit der Faust auf den Tisch geschlagen. Er begehrte sie, er wollte mit ihr schlafen. Was sollte er tun? Sie bedrängen? Nein. Dann würde sie ihre Sachen packen und für immer aus seinem Leben verschwinden. Das wollte er auf keinen Fall, darüber war er sich jetzt im Klaren.

      Den ganzen langen Tag hatte er sich eingeredet, dass er auch ohne sie zurechtkommen würde. Trotzdem war er früher gegangen und hatte noch beim Chinesen etwas zu essen besorgt. Immerhin hatte auch sie den ganzen Tag gearbeitet und bestimmt keine Lust mehr, noch stundenlang in der Küche zu stehen. Er war allerdings nicht auf den Schock vorbereitet gewesen, der ihn zu Hause erwartet hatte. Sie war nicht da gewesen. Er hatte das Gefühl gehabt, in ein großes schwarzes Loch zu fallen.

      Was war los? Nervös war er auf und ab gelaufen. War sie von einem Bus überfahren worden? Die ungewohnte Leere machte ihn nervös. Hatte sie ihn verlassen? Dieser Gedanke war ihm ganz plötzlich gekommen. Schnell war er die Treppe hinauf in ihr Zimmer gelaufen. Nichts hatte gefehlt. Einen Augenblick lang war er mit sich und der Welt zufrieden gewesen. Er hatte weiter gewartet. Eine halbe Stunde. Fünfundvierzig Minuten. Dann endlich war sie gekommen. Noch nie im Leben hatte er sich so erleichtert gefühlt.

      Später verachtete er sich für seine Schwäche. Ich werde langsam weich, dachte er spöttisch. Er konnte auch ohne Sierra leben, verdammt noch mal! Trotzdem war er froh, dass sie bei ihm wohnte.

      Die Tage vergingen. Seine Gedanken waren nicht mehr nur auf Sex fixiert, und deshalb sah er seine Frau in einem ganz neuen Licht. Es gab viele Dinge an ihr, die er bewunderte.

      Die Liebe zu ihrer Schwester zum Beispiel. Die Verbundenheit mit ihren Freunden. Er wusste ja schon, dass sie sein Geld nicht ausgegeben, sondern ihrer Freundin Pam überlassen hatte. Für einen guten Zweck natürlich. Sierra war der selbstloseste Mensch, den er je getroffen hatte. Es verging kaum ein Tag, an dem sie nicht etwas Gutes tat. Oft waren es nur kleine Gesten, aber sie waren umso herzlicher gemeint.

      Eines Abends kam sie mit einer Plüschente nach Hause. Das Stofftier war für Gibson und Chloe Walkers kleinen Sohn Brendon gedacht.

      „Hat er Geburtstag?“ Verblüfft betrachtete Dominic das Spielzeug.

      Sierra schüttelte den Kopf. „Er liebt Enten. Ich habe diese hier gestern im Schaufenster gesehen und konnte einfach nicht widerstehen.“ Zwei Tage später holte sie eine große Dose Schokoladenkekse aus der Tasche und überreichte sie ihm.

      „Womit habe ich das verdient?“ Dominic musterte die Süßigkeiten skeptisch.

      „Du magst sie doch, stimmt’s? Sonst würdest du nicht immer meine essen.“

      Gut beobachtet, dachte er erfreut. Er liebte die Kekse, nur hatte das bis jetzt keinen interessiert. „Danke.“ Sie blickte ihn erwartungsvoll an, und er tat ihr den Gefallen und probierte auch gleich einen.

      Es gab noch etwas, das er an ihr schätzte. Sie war nicht nachtragend und liebte das Leben mit all seinen Höhen und Tiefen. Ihr Optimismus steckte alle um sie her an. Wenn Sierra in der Nähe war, schien die Sonne aufzugehen.

      Einige Tage später teilte sie ihm beim Frühstück mit, dass sie erst sehr spät nach Hause kommen würde. Er solle mit dem Abendessen nicht auf sie warten.

      „Kenne ich ihn?“, fragte Dominic unwillkürlich. Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen, aber es war zu spät. Er konnte die Worte nicht zurücknehmen.

      Verblüfft sah Sierra ihn an. „Wen?“ Doch dann lachte sie. „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe Mariah versprochen, bei ihr einzuhüten. Rhys und sie möchten einmal ungestört essen gehen. Sie haben es sich wirklich verdient.“

      „O. Gut.“ Plötzlich sah Dominic die Dinge mit ganz anderen Augen. Er hatte noch nie darüber nachgedacht, wie anstrengend Kinder sein konnten. Als er an diesem Abend nach Hause kam, stand sein Entschluss fest. Er rief Sierra an und fragte, ob er für ihr leibliches Wohl sorgen solle.

      „Musst du nicht arbeiten?“, fragte sie überrascht.

      „Schon, aber ich muss auch essen“, antwortete er kurz angebunden. „Zu zweit ist es nicht so langweilig.“

      „Wenn du mich so freundlich bittest – wer kann da schon Nein sagen.“

      Dominic kannte ein thailändisches Restaurant in der Nähe von Rhys’ Haus. Er fuhr mit dem Taxi dorthin und ließ sich eine halbe Stunde später bei seinem Bruder absetzen. Sierra hatte einen kleinen Tisch im Garten aufgestellt, und sie ließen sich die Köstlichkeiten schmecken.

      Nach dem Essen gingen sie ins Wohnzimmer. Sierra legte sich aufs Sofa, hob Lizzie hoch und begann, mit ihr zu spielen.

      Dominic beobachtete die beiden schweigend. Sierra würde bestimmt eine gute Mutter werden. Wollte sie überhaupt Kinder?

      Darüber hatte sie noch nie gesprochen.

      Auch er hatte bis heute nicht über Nachwuchs nachgedacht. Wie würde es wohl sein, einen Sohn zu haben? Eigentlich konnte er es doch jetzt schon ausprobieren! Vorsichtig rollte er dem auf dem Boden sitzenden Steve einen Ball zu. Der kleine Junge holte mit der Hand aus, schlug zu, und das Leder rollte zu Dominic zurück.

      „Wow! Der geborene Sportler“, sagte Sierra anerkennend.

      Dominic lächelte jungenhaft. „Na klar. Wie all die anderen Männer aus meiner Familie.“

      „Du auch?“

      „Was denkst du denn? In der Highschool habe ich mein Team mit drei Homeruns bis ins Halbfinale der Schulmeisterschaften gebracht.“ Damit hatte er sie beeindruckt, und er freute sich darüber.

      „Hast du auch an der Universität gespielt?“

      „Nein. Keine Zeit. Ich habe da schon für die Firma gearbeitet. Tagsüber habe ich Buchhaltung und EDV studiert und die restliche Zeit Akten gewälzt. Dad ist sowieso der Meinung, dass Baseball Zeitverschwendung sei.“

      „Dein Vater wäre besser beraten gewesen, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.“ Sierras Stimme war so leise, Dominic konnte sie kaum verstehen.

      Genau das hatte er auch so manches Mal gedacht, aber er hatte sich nie getraut, es offen auszusprechen. „Die Firma ist wichtiger als alles andere. Sie ist Dads Lebenswerk. Er will es in gute Hände geben. Deshalb hat er darauf bestanden, dass ich mich von unten hochdiene – auch wenn es Überstunden ohne Ende und kein Privatleben bedeutet hat.“

      „Das verstehe ich schon. Es ist nur schade, dass du das Baseballspielen ganz aufgeben musstest.“

      „Man kann nicht alles haben.“

      „Stimmt.“ Sierra gab Lizzie einen Kuss auf die Stirn. „Allerdings hast du immer noch die Wahl: Du entscheidest, ob es sich lohnt, für eine Sache zu kämpfen oder nicht.“

      Dieser letzte Satz verfolgte Dominic noch viele Tage lang. Wenn er nur wüsste, was er eigentlich wollte! Bis jetzt hatte er seine Ziele klar definieren können: eine Firma, die er zum Erfolg führen wollte, einen Vater, der weit weg in Florida sein Rentnerdasein genoss, und eine Frau, die wusste, wo sie hingehörte – nämlich in sein Bett.

      Je mehr Zeit er mit Sierra verbrachte, desto unsicherer wurde er. Immer wieder erinnerte er sich daran, dass er keine feste Bindung wollte. Trotzdem freute er sich über jeden gemeinsamen Abend mit seiner Frau. Er fuhr gern nach Hause, weil er wusste, dass sie auf ihn wartete. Der Gedanke daran, eine leere Wohnung vorzufinden, war unerträglich. Was war los mit ihm? Er hatte sich doch nicht etwa verliebt?

      Unsinn! Er glaubte nicht mehr an die Liebe. Das hatte Carin ihm gründlich ausgetrieben.

      Er blickte zu Sierra hinüber. Sie spielte immer noch mit Lizzie. Sie war die geborene Mutter. Ihr zukünftiger Ehemann konnte stolz auf sie sein. Unwillig runzelte er die Stirn. So langsam schien er den Verstand zu verlieren. Was, zur Hölle, tat er hier eigentlich? Warum saß er nicht im Büro und arbeitete?

      Aber sosehr er sich auch anstrengte, er wusste auf diese Fragen keine Antwort.

      Sierra hätte nicht gedacht, dass sie Dominic noch mehr lieben könnte. Sie hatte sich geirrt. Jeder Tag brachte neue Überraschungen. Es war wie eine lange, aufregende Entdeckungsreise. Sie fand so vieles an ihm, was sie bewunderte und liebte. Je besser sie ihn kennenlernte, desto entschlossener war sie, sich nicht mit der Rolle der Geliebten zufriedenzugeben. Sie wollte alles. Den ganzen Mann. Mit Haut und Haaren. Etwas anderes kam nicht mehr infrage.

      Sie liebte seine Entschlossenheit, seinen Sinn für Humor und seinen scharfen Verstand. Nach außen gab er vor, kühl und unnahbar zu sein. Tief im Innern war er mitfühlend und verständnisvoll. An manchen Tagen brachte er das Essen mit, damit sie nicht zu kochen brauchte. Und jedes Mal half er ihr mit dem Geschirr.

      „Mom hat ein strenges Regiment geführt. Keinem von uns ist es jemals gelungen, sich vor den Pflichten im Haushalt zu drücken.“

      „Ein dreifaches Hoch auf deine Mutter“, sagte Sierra lachend. „Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt.“

      Dominic erzählte ihr von seiner Familie. Er war der älteste Sohn und hatte noch zwei Brüder. Sie waren auf Long Island aufgewachsen. Schon von klein auf war Dominic dazu ausersehen gewesen, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und ein erfolgreicher Geschäftsmann zu werden.

      Seine Mutter war der ausgleichende Pol gewesen. Nach ihrem Tod hatte Douglas Wolfe die Erziehung übernommen. Was gut für das Geschäft war, war auch gut für Dominic – das war sein Leitsatz gewesen.

      Das erklärte so manches. Jetzt konnte Sierra ihren Mann besser verstehen. Deshalb versuchte sie, ihm zu erklären, warum sie selbst so an ihrer Arbeit hing.

      „Ich bemühe mich, den Menschen einen Gefallen zu tun. Sie sollen in den Spiegel blicken und sich selbst mögen. Wenn sie sich freuen, bin auch ich zufrieden.“

      Dominic sah sie skeptisch an, sagte aber nichts.

      „Ich mag die Leute, mit denen ich arbeite. Sogar Ballou – auch wenn das schwer zu glauben ist.“

      „Stimmt.“ Er lachte leise.

      „Na gut“, gab sie lächelnd zu, „beinahe jeden.“

      In den folgenden Wochen hatte Sierra so viel zu tun, dass sie Pam und Frankie gegenüber schon fast ein schlechtes Gewissen hatte. Sie telefonierte zwar regelmäßig mit ihrer Freundin, fand aber keine Zeit, sie zu besuchen. Frankie fragte jedes Mal, wann Sierra endlich vorbeikäme. Er hatte ein neues Video von Startrek, das er ihr zeigen wollte.

      Schließlich brachte sie es nicht mehr übers Herz, ihn noch länger zu vertrösten. „Überredet. Morgen Abend nach der Arbeit. Ich bin schon sehr gespannt auf den Film.“ Frankie stieß einen Freudenschrei aus, und Sierra lächelte. Sie vermisste die beiden.

      Am nächsten Morgen erzählte sie Dominic von ihren Plänen.

      „Warum lädst du deine Freundin nicht zu uns ein? Frankie kann sich Startrek doch auch hier ansehen. Auf dem großen Bildschirm wirkt alles noch viel echter.“

      Sie betrachtete ihn verblüfft. Dieser Mann war ein Rätsel. Er überraschte sie immer wieder.

      „Ihr stört mich nicht.“ Er hatte ihre Reaktion bemerkt. „Ich muss sowieso arbeiten.“

      Pam konnte es nicht fassen. Immer wieder bedankte sie sich. Frankie hüpfte aufgeregt hin und her und war viel lebendiger als in den Wochen zuvor.

      Im Krankenhaus hatte man inzwischen alle notwendigen Untersuchungen abgeschlossen. Leider kamen weder Pam noch ihre Schwester als Spenderinnen infrage. „Wir müssen eben warten. Irgendwann klappt es bestimmt.“

      „Ganz sicher.“ Sierra nickte energisch.

      „Komm her, Mom“, rief Frankie, „das ist echt cool.“

      „Sei leise.“ Pam zuckte zusammen. „Du störst Mr. Wolfe. Er muss noch arbeiten.“

      Dominic war gleich nach dem Abendessen nach oben verschwunden. Sierra hatte eigentlich gehofft, er würde bleiben, aber den Gefallen tat er ihr nicht. Es wäre auch zu schön gewesen, aber man konnte nicht alles haben.

      Umso größer war ihre Überraschung, als er plötzlich eine Stunde später an der Tür zum Billardraum stand.

      „Ich würde gern Popcorn machen. Wer hat Lust, zu helfen?“

      Frankie sprang auf. „Ich.“

      Startrek war für den Moment vergessen. Die beiden gingen in die Küche und kamen bald darauf mit einer großen Schale voll lecker aussehendem Popcorn zurück. Sie setzten sich gemeinsam aufs Sofa und ließen es sich schmecken, während sie gebannt den Film zu Ende sahen. Pam und Sierra blickten sich kopfschüttelnd an.

      Als sie später wieder im Wohnzimmer saßen, erzählte Frankie seinem neuen Freund, wie sehr seine Wohnung dem Baumhaus gleiche, das er gemalt hatte.

      „Du interessierst dich also für Baumhäuser.“ Dominic stand auf, ging zu einem Schrank und zog eine Schublade auf. Er nahm eine schon vergilbte Mappe heraus und zeigte Frankie die Entwürfe, die er als Kind gemacht hatte.

      „Cool! Sieh mal, Mom. Das hier gefällt mir am besten.“

      „Dann pass mal auf. Jetzt kommt das Meisterwerk!“ Er breitete eine bis ins Detail ausgearbeitete Zeichnung auf dem Tisch aus.

      „Wow!“ Frankie blickte Dominic ehrfürchtig an.

      „Und ich dachte, er wäre arrogant und unnahbar“, flüsterte Pam. Sie hatten die beiden mit ihren Baumhausträumen allein gelassen und waren in die Küche gegangen, um Kakao zu kochen.

      Da bist du nicht allein, dachte Sierra. „So gibt er sich gern. Unter der harten Schale steckt eben ein weicher Kern. Er zeigt es nur nicht.“

      „Ich mag ihn.“ Pam war sich ihrer Sache sicher.

      „Ich auch.“ Noch viel schlimmer – von Tag zu Tag verliebte sie sich mehr in ihn. Er arbeitete hart für die Firma, und Freizeit war für ihn ein Fremdwort. Von seinen Angestellten erwartete er Leistung, aber er nutzte sie nicht aus. Er behandelte sie wie menschliche Wesen, und das machte ihn noch sympathischer.

      Eines Abends kam er früher nach Hause.

      „Die Besprechung ist ausgefallen“, sagte er, als er ihren fragenden Blick sah.

      „Warum?“

      „Kevin Doakes’ Tochter hat eine Theateraufführung.“

      Sierra glaubte kaum, was sie da hörte. Er hatte einem seiner Manager freigegeben, damit der bei seiner Familie sein konnte? Nicht nur das – er hatte eine wichtige Besprechung abgesagt!

      „Das hat auch Zeit bis morgen.“ Es schien ihm unangenehm zu sein, darüber zu sprechen. „Davon geht die Welt nicht unter. Die Arbeit muss eben so lange warten.“

      Am liebsten hätte Sierra ihm einen Kuss gegeben, aber gerade rechtzeitig nahm sie sich zusammen. Es wäre sehr unfair gewesen, seine Leidenschaft anzustacheln und ihn dann abzuweisen. Sie liebte ihn, aber er erwiderte ihre Gefühle nicht.

      Bis sich das änderte, musste sie alles beim Alten lassen – auch wenn es ihr schwerfiel.

      Am nächsten Tag rief er aus dem Büro an. „Ich muss heute Abend noch ins Krankenhaus. Warte also nicht auf mich.“
 
      Sierra verspürte einen kurzen Anflug von Panik. „Warum? Bist du krank?“

      „Nein. Meine Sekretärin Shyla hat ihr Baby bekommen. Ich will sie nur kurz besuchen. Ihren Nachwuchs bewundern. Eigentlich wollte ich eine Yankee-Mütze als Geschenk mitbringen. Was hältst du davon?“

      Dominic und seine Yankees! Sierra lächelte. „Gute Idee. Je früher sie anfangen, desto besser. Wie heißt er denn?“

      „Deirdre Eileen. Ein Mädchen.“

      Und bestimmt das einzige mit einer Baseballmütze! Sierra legte auf und blickte kopfschüttelnd hinaus in den Central Park. O, Dominic! Warum machst du uns das Leben so schwer? Sie wollte ein Kind von ihm. Eine Deirdre Eileen, Lizzie oder einen Steve. Jemand, den sie lieben, umarmen und für den sie sorgen konnte. Der Dominics schwarzes Haar und blaue Augen hatte. Warum schläfst du dann nicht mit ihm?,fragte eine Stimme in ihrem Innern.

      Er wollte es. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Die Leidenschaft war noch nicht erloschen. Wieso tat sie es nicht? Ganz einfach. Sie wollte nicht nur sein Kind, sie wollte seine Liebe.

      „Mr. Wolfe senior auf Leitung eins.“ Shylas Vertretung winkte Dominic zu, als er an ihr vorbei in sein Büro ging. Diesmal verspürte er kein ungutes Gefühl. Sein Vater hatte seit dem Abend im Le Sabre’s nichts mehr von sich hören lassen. Aber Dominic wusste es besser: Der alte Herr gab sich so schnell nicht geschlagen.

      Er nahm den Hörer ab, drückte auf den Knopf für Leitung eins und sagte fröhlich: „Hallo, Dad. Was gibt’s? Ich habe ja schon ewig nichts mehr von dir gehört.“

      „Zu viel zu tun.“ Douglas Wolfe hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. „Ich musste einen Empfang organisieren.“

      „Wieso? Hat jemand geheiratet?“

      „Dumme Frage. Du natürlich. Es ist doch selbstverständlich, dass wir die Hochzeitsfeier nachholen.“

      Was, zum Teufel, dachte sein Vater sich eigentlich? „Das ist nicht dein Ernst.“

      „Darauf kannst du Gift nehmen. Wir müssen deine Frau doch unseren Geschäftspartnern und Freunden vorstellen.“

      Dominic hätte alles dafür gegeben, wenn dieser Kelch an ihm vorübergegangen wäre. „Ich weiß nicht …“

      „Du vielleicht nicht, aber ich schon. Es sei denn, du schämst dich für sie.“

      Dominic hätte den alten Mann am liebsten gewürgt. War das seine Rache? „Ich stehe zu meiner Frau.“

      „Ach ja? Du hast sie doch nur geheiratet, um mir eins auszuwischen.“

      Entnervt strich Dominic sich durchs Haar. „Der Grund für unsere Hochzeit geht dich überhaupt nichts an.“ Damit stachelte er seinen Vater nur noch mehr an.

      „Du verdammter Dummkopf!“ Douglas Wolfe war außer sich.

      „Immer noch besser, als mir von dir vorschreiben zu lassen, wer meine zukünftige Frau wird.“

      „Sie passt nicht zu dir.“

      „Verdammt noch mal, was interessiert dich das!“ Dominic wurde immer wütender.

      „Mich nicht, aber unsere Geschäftspartner. Glaubst du tatsächlich, sie kann sich in unseren Kreisen bewegen? Kannst du dir den Aufruhr vorstellen, wenn eine Frau mit lila gefärbtem Haar im Wohltätigkeitsausschuss sitzt?“

      „Na und? Wen kümmert ihre Haarfarbe! Hauptsache, wir haben genug Geld. Sie werden schon wissen, wen sie sich zum Feind machen können und wen nicht.“

      „Du hast ja keine Ahnung! Das ist eine Katastrophe!“

      „Wie schade!“, antwortete Dominic spöttisch.

      „Das ist nicht lustig! Was hast du dir bloß dabei gedacht?“

      Du hast ja keine Ahnung, dachte Dominic böse. Sierra war tausend Mal mehr wert als all die Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. „Sie müssen eben genauer hinsehen. Es gibt mehr auf der Welt als teure Kleider und feine Smokings.“

      „Und das willst du ihnen mit dieser Hochzeit beweisen?“

      „Nein.“

      „Das glaube ich dir unbesehen. Du wolltest mich in meine Schranken weisen. Allerdings frage ich mich eins: Hast du jemals daran gedacht, dass Sierra zwischen die Mühlsteine geraten könnte?“

      Was sollte das nun wieder heißen? Es klang ja fast so, als wäre sie das Opfer! „Niemand hat sie gezwungen, mich zu heiraten.“

      „Warum hat sie es überhaupt getan?“

      Diese Worte waren wie eine Ohrfeige. Eine einfache Frage, auf die Dominic keine Antwort wusste.

      „Geh zum Teufel“, sagte er mit eiskalter Stimme.

      „Entschuldige, ich wollte nicht …“ Douglas Wolfe räusperte sich. So schnell ließ er sich aber nicht abschrecken. „Ich werde für dich und Sierra einen Empfang geben. Davon kannst du mich nicht abbringen.“

      „Warum? Um sie in der Öffentlichkeit bloßzustellen? Gerade das willst du doch nicht, oder?“

      „Du müsstest mich besser kennen. Ich würde ihr nie wehtun.“

      „Wieso dann?“

      „Ich möchte sie gern in der Familie willkommen heißen. Sie ist deine Frau und meine Schwiegertochter. Eine Wolfe. Damit gehört sie zu uns.“

      „Sie kann sich wirklich glücklich schätzen!“ Dominic lachte spöttisch. „Also gut, Dad, du sollst deinen Willen haben. Gib deinen Empfang. Meinetwegen kannst du die ganze verdammte Stadt dazu einladen.“

8. KAPITEL

      „Ein Empfang?“ Sierra war begeistert. Sie ging mit Dominic am Sonntagnachmittag im Central Park spazieren. Die Sonne strahlte vom Himmel, und halb New York schien auf den Beinen zu sein. „Wie nett von ihm!“

      Das fand Dominic nun überhaupt nicht.

      Vielleicht hatte der alte Herr ja die Wahrheit gesagt, was die Familie anging. Aber sein Sohn wusste, welche Gäste Douglas Wolfe eingeladen hatte. Von wegen Familie! Geschäftspartner, Freunde, Mitarbeiter. Die meisten von ihnen würden Sierra mit ihrem lila gefärbten Haar und der trendigen Kleidung von Anfang an ablehnen und es ihr auch deutlich zu verstehen geben. Mit ihren kalten Blicken konnten sie einen Eisbären zum Erfrieren bringen!

      Es ließ ihn kalt, was andere von seiner Frau dachten. Er wollte nur nicht, dass sie Sierra verletzten. Wie, zum Teufel, sollte er das verhindern? Er konnte sie ja schlecht bitten, sich die Haare schwarz zu färben, die Fingernägel in einem sanften Rot zu lackieren und ein „anständiges“ Abendkleid von einem bekannten Modeschöpfer zu tragen.

      Außerdem amüsierte es ihn, wie sehr sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen. Auch heute drehten sich alle nach ihnen um. Sierra trug ein lilafarbenes hautenges Top, eine schwarze Lederhose und einen Strohhut mit breiter Krempe. Was für ein Gegensatz zu seiner konservativen Kleidung: Khakishorts und ein blaues langärmeliges Hemd.

      „Mr. Zugeknöpft und sein Freigeist.“ So hatte Rhys sie heute Morgen genannt, als sie mit ihm und Mariah gefrühstückt hatten.

      „Ich weiß nicht, was du hast. Sie passen doch gut zusammen.“ Seine Schwägerin hatte zufrieden genickt.

      Wenn sie wüsste! Er schlief immer noch in seinem Zimmer und Sierra in ihrem. Sie kochte für ihn und unterhielt sich mit ihm. Gemeinsam sahen sie fern und gingen spazieren. Nur berührt hatte er sie nicht mehr. Nicht seit dem Tag, an dem sie sich gestritten hatten. Das war jetzt zwei Wochen her. Er wusste selbst nicht, wie er es so lange ausgehalten hatte.

      „Wann und wo soll der Empfang stattfinden?“ Sierra riss ihn aus seinen trüben Gedanken.

      Douglas Wolfe hatte vorhin angerufen und Dominic über die Einzelheiten informiert. „Am kommenden Freitag. Dad hat eine Jacht gechartert. Eine kleine Kreuzfahrt um Manhattan Island, dann den East River hinauf bis zur Freiheitsstatue. Nicht zu vergessen das festliche Abendessen mit erlesenen Speisen.“

      Sierra schien sich tatsächlich zu freuen. „Toll. Ich kann es nicht erwarten. Wie romantisch! Die Skyline von New York und der Sonnenuntergang als Hintergrund!“

      „Und so intim. Nur dreihundert geladene Gäste.“

      „O! So viele? Rhys und Mariah kommen doch auch, oder?“

      Dominic nickte. „Sogar Nathan hat zugesagt.“

      Nathan war der zweitälteste der Wolfe-Brüder und ein sehr bekannter Fotograf, der die meiste Zeit des Jahres auf Achse war. Wenn Douglas Wolfe „Familie“ meinte, stand er auch zu seinem Wort – selbst wenn er seinen Sohn irgendwo aus der Wildnis am Ende der Welt herbeiordern musste.

      „Ich freue mich schon, ihn kennenzulernen. Ist er wie du?“

      „Eher das Gegenteil. Soweit ich weiß, besitzt er nicht einmal einen Anzug.“

      „Tatsächlich?“ Sierra lachte. „Wir werden uns bestimmt gut verstehen.“

      Dominic rang sich ein Lächeln ab. Er war froh, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Die waren nämlich alles andere als erfreulich. Falls irgendjemand Sierra auch nur ein Härchen krümmte, würde er es mit ihm, Dominic, zu tun bekommen! Er freute sich schon darauf, die Leute reihenweise über Bord zu werfen.

      Freitagabend, achtzehn Uhr. Die Stunde der Wahrheit. Vor dreißig Minuten waren sie an Bord gegangen.

      „Das soll eine Jacht sein?“Verblüfft hatte Sierra am Hudson-River-Pier gestanden. „Kreuzfahrtschiff wäre passender!“

      Dominic hatte sie angelächelt. Nach außen war er ruhig, aber sie spürte, dass er genauso aufgeregt war wie sie. Sie fragte sich allerdings, warum. Immerhin waren es seine Freunde und Kollegen, die heute eingeladen waren. Fairerweise musste sie zugeben, dass Dominic sie so lange nach ihren Bekannten ausgefragt hatte, bis sie ihm einige Namen genannt hatte. Finn, Izzy, die Kinder, Chloe, Gibson, Brendon und noch drei andere Paare, unter ihnen Sam und Josie Fletcher mit ihrem Sohn Jake. Sie alle würden kommen. Natürlich auch Rhys, Mariah und Dominics Bruder Nathan.

      Aber die größte Überraschung hatte er ihr bis heute Nachmittag verschwiegen. „Ich habe deine Eltern eingeladen, und sie haben zugesagt.“ Als er ihr erstauntes Gesicht sah, runzelte er die Stirn. „Ich hoffe, es ist dir recht? Immerhin sind es meine Schwiegereltern. Es gehört sich nun einmal nicht, sie auszuschließen.“

      Es gehörte sich nicht … Genau das war das Problem.

      Normalerweise lebte Sierra in den Tag hinein und tat nur das, was sie für richtig hielt. Konventionen interessierten sie nicht. In Dominics Welt war alles anders. Sie wollte ihn nicht enttäuschen oder in Verlegenheit bringen. Denn sie liebte ihn und wollte nicht, dass er es bereute, sie zur Frau genommen zu haben. Auch wenn es ihr schwerfiel – sie würde versuchen, sich die nächsten sechs Stunden wie eine Debütantin beim Abschlussball zu benehmen. Sie würde es durchstehen. Dominic zuliebe.

      Vielleicht hätte sie sich die Haare doch schwarz färben sollen. Es wäre ihr kein Zacken aus der Krone gebrochen. Bei Mariahs Hochzeit hatte sie blond getragen. Sie hatte nicht die Aufmerksamkeit von hundert leicht zu beeindruckenden Kleinstädtern auf sich ziehen wollen, denn es war der große Tag ihrer Schwester gewesen. Nichts sollte von der Braut ablenken. Heute aber stand sie, Sierra, im Mittelpunkt.

      Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihre Haarfarbe zu ändern. Vielleicht hätte es das Ganze einfacher gemacht, aber sie war noch nie den leichten Weg gegangen. Seht her, hätte sie am liebsten gerufen, so bin ich eben! Sie würde sich nicht verleugnen, egal, was auch geschehen würde.

      Deshalb trug sie das Haar immer noch lila. Sie hatte es gebürstet, bis es glänzte, und dann einen breitkrempigen Hut aufgesetzt, da sie die meiste Zeit draußen an Deck verbringen würde. Ihr gelbes Seidenkleid war eng, kurz und stand ihr fantastisch. Es wurde von Spaghettiträgern gehalten und war hochgeschlossen.

      „Es geht los.“ Rhys kam auf sie zu. Sie stellten sich in einer Reihe auf. Wenn die Gäste das Schiff betraten, würden sie von Sierra, Dominic, Douglas Wolfe und Sierras Eltern begrüßt werden.

      „So kann jeder die Braut bewundern. Es wird nicht lange dauern. Danach könnt ihr euch unters Volk mischen. Um acht gibt’s Abendessen, und danach kann getanzt werden.“ Dominics Vater schenkte Sierra ein aufmunterndes Lächeln. „Du siehst heute Abend wirklich gut aus, meine Liebe.“ Er schien das Lob ernst zu meinen.

      Sierra bedankte sich bei ihrem Schwiegervater, legte dann die Hand auf Dominics Arm und atmete tief durch.

      „Alles klar?“ Es klang fast so, als wäre ihr Mann besorgt um sie.

      „Ja.“ Und das war nicht gelogen. Sie fühlte sich schon viel besser.

      Keiner der Gäste hatte den Mut, sich offen über Sierra lustig zu machen. Dafür waren sie alle zu gut erzogen. Sie würden nie auf die Idee kommen, ihr direkt ins Gesicht zu sagen, was sie von ihr hielten. Und sie würden auch nicht so unhöflich sein und sie einfach ignorieren.

      Doch Dominic kannte sie besser. Er konnte zwischen den Zeilen lesen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie grüppchenweise zusammenstanden und tuschelten. Nachdem die erste Schrecksekunde vorbei war, schüttelten vor allem die Frauen missbilligend die Köpfe. Natürlich. Damit hatte er rechnen müssen.

      Dominic ließ sich nichts anmerken. Er lächelte höflich, küsste den Damen formvollendet die Hand und machte Konversation. Die ganze Zeit hatte er nur einen Gedanken: Hoffentlich merkte Sierra nichts!

      Sein Stoßgebet schien erhört worden zu sein. Sie verzog keine Miene, sondern begrüßte die Gäste und hatte für jeden ein freundliches Wort. Ihre Ausstrahlung war faszinierend, und sie schien förmlich aufzublühen. Dominic wurde an einen funkelnden Diamanten erinnert, nach dem sich alle umdrehten.

      „Wohl eher billiger Modeschmuck“, würden viele seiner Bekannten sagen.

      Dominic wusste es besser. Sierra war kostbarer als das teuerste Juwel, das es auf dem Markt zu kaufen gab.

      „Was hat er sich nur dabei gedacht?“ Dominic drehte sich um und entdeckte Sylvia Ponsonby-Merrill, eine Bekannte seiner Mutter aus dem Bridgeclub, die Sierra mit zusammengekniffenen Augen von oben bis unten verächtlich betrachtete.

      „Das weiß ich auch nicht.“ Auch diese Stimme kannte er. Jünger. Honigsüß. Kultiviert. „Ich wette, er hat nicht gedacht – jedenfalls nicht mit seinem Gehirn.“ Marjorie! Die Frau, die von ihm einen Ehering im Austausch gegen Sex gefordert hatte. Was für eine kleine, billige Rache, dachte er wütend und wandte sich ab.

      Seine Frau unterhielt sich gerade mit Talitha Thomas. Ihr verstorbener Mann war ein enger Freund seines Vaters gewesen. Die alte Dame tätschelte Sierra die Hand und strahlte sie an. Die erwiderte das Lächeln. Bestimmt hatte sie gehört, was Marjorie eben gesagt hatte. Dominic hätte dieses rachsüchtige Weib am liebsten erwürgt. Ob sie wohl schwimmen konnte? Hoffentlich war der Abend bald vorbei! Er wusste nicht, wie lange er sich noch unter Kontrolle haben würde.

      Zuerst war es einfach nur furchtbar. Wie am ersten Tag im Kindergarten, wenn man keinen kannte und niemand mit einem spielen wollte. Aber so leicht ließ Sierra sich nicht aus der Fassung bringen. Sie übernahm die Initiative und ging auf die Menschen zu. Jeder Gast war interessant. Egal, ob jung, ob alt, Frau oder Mann, unsympathisch oder nicht, Sierra brachte allen die gleiche Wertschätzung entgegen. Die meisten Gäste antworteten höflich, aber zurückhaltend. Sie ließ sich nicht entmutigen. In vielen Fällen gelang es ihr, das Eis zu brechen.

      Doch nicht bei allen. Was scherte es sie? Nichts, dachte sie traurig. Sie konnte nur den Gedanken nicht ertragen, dass Dominic ihretwegen von seinen Freunden und Geschäftspartnern abgelehnt und mitleidig belächelt wurde.

      Aber es gab doch auch Lichtblicke. Tally Thomas zum Beispiel. Sierra war außer sich vor Freude, als sie die lebendige und achtzig Jahre alte Dame unter den Gästen entdeckte. Sie war eine von Sierras ersten Kundinnen in dem kleinen Friseursalon in der Madison Avenue gewesen. Mrs. Thomas war von ihren Künsten so begeistert gewesen, dass sie Sierras Stammkundin geblieben war, bis sie, Sierra, nach Paris gegangen war. Sie hatte sich sogar bereit erklärt, ihr einige Französischstunden zu geben, damit sie sich in dem fremden Land besser zurechtfand.

      Sierra war der alten Dame immer noch dankbar für ihre Freundlichkeit. Sie begrüßte sie überschwänglich. Mrs. Thomas schüttelte ihr die Hand. „Wie schön, Sie wiederzusehen, meine Liebe! Wenigstens einer von Douglas’ Söhnen scheint ja ein Fünkchen Verstand zu besitzen.“

      Sierra beobachtete Dominic aus den Augenwinkeln. Er war wütend, das sah sie sofort. Auch sie hatte die Kommentare der beiden Frauen gehört, die direkt hinter ihnen standen. Sollten sie doch! Sie würde sich jedenfalls nichts anmerken lassen. Diese Blöße würde sie sich nicht geben.

      „Darf ich dir meine Sekretärin Shyla vorstellen?“ Dominic hatte sich wirklich gut unter Kontrolle. Seine Stimme klang ganz ruhig.

      Sierra gab der anderen Frau die Hand. „Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Wie geht es Deirdre? Mag sie ihre Yankee-Mütze?“

      Shyla lachte. Die beiden verstanden sich sofort. Es dauerte nicht lange, und sie unterhielten sich angeregt über Dominic, dem das sichtlich peinlich war.

      Wenig später kam Mariah auf sie zu. „Das Büfett ist angerichtet.“

      „Alles okay?“, fragte Dominic seine Frau besorgt.

      „Ja.“ Sierra nickte. Es ging ihr gut.

      Sie hatte doch gesagt, dass alles in Ordnung sei. Warum war sie dann plötzlich verschwunden? Sie hatten gegessen und die obligatorische Hochzeitstorte angeschnitten. Sierra hatte die ganze Zeit gelächelt. Dann war sie auf die Damentoilette gegangen, und seitdem hatte er, Dominic, sie nicht mehr gesehen.

      „Du solltest unten im Salon sein. Alle warten auf euch. Die Braut und der Bräutigam müssen den Tanz eröffnen.“ Rhys hatte das Deck betreten. Dominic blieb stehen. Er war unruhig hin und her gegangen und hatte nach Sierra Ausschau gehalten. Wo, zum Teufel, war sie? Er hatte schon fast das ganze Schiff durchkämmt. Keine Spur von ihr. Was sollte er tun? Die Gäste um Hilfe bitten? Wohl kaum. Er konnte schon ihre spöttischen Gesichter sehen. Dominic Wolfe, schon wieder versetzt!

      „Das kannst du mit Mariah machen.“

      „Wir sind nicht das Brautpaar.“

      „Na und? Ich habe jetzt andere Probleme. Sierra ist verschwunden.“

      Rhys blickte ihn verblüfft an. „Was soll das heißen? Verdammt noch mal, wir sind auf einem Boot. Weit weg kann sie ja nicht sein.“

      „Sie ist auf die Damentoilette gegangen. Das ist jetzt schon eine halbe Stunde her.“

      „Hast du nachgesehen?“

      „Natürlich nicht! Ich kann da doch nicht einfach so hereinplatzen.“
 
      „Hast du wenigstens geklopft? Vielleicht erneuert sie nur ihr Make-up?“
 
      „Woher soll ich das wissen?“, erwiderte Dominic böse. „Ich mache mich doch nicht lächerlich.“

      „Soll ich fragen?“

      Die Idee ist gar nicht so schlecht, dachte Dominic. „Wenn du willst. Aber erzähle bloß nicht herum, ich hätte dich geschickt.“
 
      Sein Bruder legte die Hand aufs Herz. „Ich schwöre bei Gott!“

      „Hör auf damit, und fang endlich an zu suchen.“ Dominic gab ihm einen Schubs, und die Brüder gingen die Treppe hinauf zu den Damentoiletten. Rhys hob die Hand, um zu klopfen, während Dominic diskret im Hintergrund blieb.

      Noch bevor Rhys sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, ging die Tür auf, und drei Frauen kamen heraus. Sylvia Ponsonby-Merrill, Marjorie und … Sierra. Sie schienen die besten Freundinnen zu sein. Lachend unterhielten sie sich und bemerkten die beiden Männer überhaupt nicht.

      „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken kann.“ Marjorie lächelte Sierra an.

      „Gern geschehen. Mir ist so etwas Ähnliches bei der Hochzeit meiner Freundin Katie passiert. Nur war es noch viel peinlicher. Mein falscher Zopf ist in die Suppe gefallen.“

      Die beiden Frauen sahen Sierra mit großen Augen an, und dann fingen die drei wieder an zu lachen. Sylvia Ponsonby-Merrill hatte sich als Erste gefasst. „Vielleicht lasse ich ja die Tönung machen, die Sie mir vorgeschlagen haben. Ich habe mich nämlich immer schon gefragt, wie ich wohl als Blondine aussehe. Das wäre doch einmal eine interessante Abwechslung.“ Sie ging an Dominic vorbei. „Wirklich nett, deine Frau. Du hast unverschämtes Glück gehabt, weißt du das eigentlich?“

      Marjorie blieb vor ihm stehen und blickte ihm direkt in die Augen. „Ich mag sie, Dominic“, sagte sie anerkennend, und er spürte, dass sie es ehrlich meinte.

      Wie hatte Sierra es geschafft, innerhalb einer halben Stunde die Herzen ihrer Feindinnen zu gewinnen?

      „Marjories Zopf hat sich gelöst, als sie mit deinem Dad auf dem Deck spazieren gegangen ist. Weder sie noch Sylvia konnten ihn wieder befestigen. Ich habe ihr nur geholfen. Immerhin fällt das ja in mein Gebiet.“ Sierra hatte sein überraschtes Gesicht gesehen und sofort die richtige Schlussfolgerung gezogen.

      „Du hast ihr geholfen?“ Er konnte es nicht fassen. „Sie haben dich beleidigt, und du …“ Sierra ließ ihn nicht zu Ende sprechen. Sie nahm seine Hände und lächelte ihn an. „Sie gehören zu unseren Gästen. Ich habe es gern getan. Und Sylvia stehen blonde Haare wirklich besser, du wirst sehen.“

      Es war eine wunderschöne Nacht. Wie im Märchen. Die Skyline von Manhattan funkelte in der untergehenden Sonne. Es war ein wundervoll warmer Abend. Nichts trübte die gute Stimmung. Die Gäste lachten, aßen und tranken und amüsierten sich. Kinder tobten umher. Die Band spielte romantische Liebeslieder.

      Zum ersten Mal seit Wochen lag Sierra wieder in Dominics Armen. Auch wenn es nur der „Pflichttanz“ war. Sie genoss Dominics Nähe, und alles um sie her verblasste. Es gab nur noch ihn. Viel zu schnell endete die Musik. Sierras Vater wartete schon, dann folgten Douglas Wolfe, Rhys, Nathan, Finn und Gibson.

      Sie umarmte ihren Vater, dankte Douglas für die schöne Party, versicherte Rhys, dass alles in Ordnung sei, und unterhielt sich mit Nathan, der sich von Dominic einen Anzug geliehen hatte und seinem Bruder sehr ähnlich sah.

      Die ganze Zeit über ließ sie Dominic nicht aus den Augen. Er ließ keinen Tanz aus. Erst kam ihre Mutter an die Reihe, dann Mariah, Izzy, Chloe und Pam und schließlich sogar Sylvia Ponsonby-Merrill.

      Sierra wünschte, er würde wieder mit ihr tanzen. Genau wie damals bei Mariahs Hochzeit. Sie hatte sich den ganzen Abend von den verschiedensten Männern auffordern lassen – nur von Dominic nicht. Sie war ihm bewusst aus dem Weg gegangen, denn sie hatte erkannt, dass dieser Mann ihr gefährlich werden konnte. Dann hatte die Band das letzte Stück des Abends angekündigt. Er war auf sie, Sierra, zugegangen und hatte ihr den Arm geboten. „Traust du dich?“

      Sie hatte alle Vorbehalte über Bord geworfen. „Natürlich.“ Ohne zu zögern, hatte sie ihm die Initiative überlassen. Er hatte die Arme um sie gelegt, und das war der Augenblick gewesen, in dem sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte. Nur zu diesem Zeitpunkt hatte sie es noch nicht gewusst.

      Jetzt stand sie an der Treppe, die zum Oberdeck führte, und beobachtete die tanzenden Paare. Wo war Dominic? Sie konnte ihn nirgends entdecken.

      Plötzlich stand er neben ihr. Ganz nahe. „Traust du dich?“, flüsterte er.

      Sierra lächelte. Anscheinend hatte auch er sich erinnert.

      „Was soll ich mich trauen?“, fragte sie rau.

      „Mit mir zu tanzen.“

      Bevor sie sich’s versah, hatte er sie bei der Hand genommen und führte sie die Treppe hinauf aufs Oberdeck. Die Musik war nur noch leise zu hören. Alle Gäste befanden sich im Salon, sie waren ganz allein.

      Dominic sah sie fragend an. „Wollen wir?“

      „O ja, bitte.“

      Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Ihr Hut erwies sich als Hindernis. Dominic lachte leise, nahm ihn ab und warf ihn kurzerhand über Bord. Zusammen beobachteten sie, wie er langsam nach unten aufs Wasser schwebte.

      Dann tanzten sie. Eng umschlungen. Nur sie beide.

      Schließlich ließ Dominic sie los. „Vielleicht sollten wir doch eine Hochzeitsreise machen.“

      Sierra war so glücklich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie trat einen Schritt zurück und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Meinte er es wirklich ernst? Sie konnte nichts erkennen, es war zu dunkel. Gab es ein Licht in dieser Finsternis? Konnte sie doch noch hoffen?

9. KAPITEL

      „Flitterwochen?“ Douglas Wolfe war die Verblüffung deutlich anzusehen. Er blieb vor Dominics Schreibtisch stehen. „Wohin soll’s denn gehen?“

      „Keine Ahnung.“ Dominic war verärgert. Er wusste eigentlich nur, dass es ein guter Einfall war. Sierra und er brauchten einfach mehr Zeit füreinander. Er wollte seine Frau besser kennenlernen. Nur so hatte ihre Ehe eine Chance.

      Hoffentlich hatte er nicht schon zu lange gewartet. Jetzt würde er Nägel mit Köpfen machen. Nur deshalb war er am Sonnabendvormittag im Büro. Er musste sich noch durch Aktenberge wühlen, Memos für seinen Assistenten diktieren und festlegen, was warten konnte und was nicht.

      „Das ist eine gute Idee, Bruderherz.“ Nathan räkelte sich auf dem Sofa und blätterte in einer Zeitung. Er wollte zusammen mit seinem Vater nach Long Island zum Fischen fahren. Vorher waren sie noch bei Dominic zu Hause vorbeigefahren, um zu fragen, ob die beiden mitkommen wollten. Sierra hatte ihnen berichtet, dass Dominic in der Firma sei.

      „Du bist ein Dummkopf!“ Douglas Wolfe war wütend ins Büro gestürmt. „Du lässt deine Frau am Tag nach eurem Hochzeitsempfang einfach allein. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du bist nicht mein Sohn. Du wirst sie noch verlieren, wenn du so weitermachst.“

      „Das will ich gerade verhindern.“ Auch Dominic war aufgebracht. „Ich möchte mit ihr verreisen. Verspätete Flitterwochen.“

      „Warum fahrt ihr nicht auf die Bahamas?“ Nathan versuchte, die Streithähne zu versöhnen.

      Sein Bruder blickte ihn an, als hätte er plötzlich Streifen im Gesicht. „Was ist das für eine blöde Idee! Vielleicht erinnerst du dich ja nicht mehr, aber bei meinem letzten Besuch auf der Insel hat Carin mich sitzen lassen.“

      „Bist du seitdem noch einmal da gewesen?“

      „Natürlich nicht! Warum sollte ich auch?“

      Nathan zuckte die Schultern. „Um darüber hinwegzukommen.“

      Dominic schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich brauche deine guten Ratschläge nicht. Ich habe es schon lange überwunden!“

      „Das sieht man.“ Nathan stand auf, warf die Zeitung auf den Beistelltisch und sah auf die Uhr. „Lass uns gehen, Dad. Du kannst ihn sowieso nicht zum Mitkommen überreden. Die Fische warten nicht, und ich kann nur eine Woche bleiben. Die Antarktis ruft.“

      „In Ordnung.“ Douglas Wolfe wandte sich seinem ältesten Sohn zu. „Fahrt ihr ruhig in die Flitterwochen. Nathan hat recht, die Bahamas sind der ideale Ort dafür. Macht reinen Tisch. Du wirst sehen, wie gut das einer Ehe tut.“

      Sierra war erst ein Mal auf den Bahamas gewesen, und zwar in Nassau. Von der Insel hatte sie nicht viel gesehen, denn Finn hatte sie mit Beschlag belegt. Sie hatte sich immer gewünscht, eines Tages zurückzukommen.

      „Wohnen wir in Nassau?“, hatte sie erfreut gefragt, als Dominic ihr das Ziel der Flitterwochen verraten hatte.

      Er hatte den Kopf geschüttelt. „Unser Landhaus liegt auf einer der kleinen Inseln. Dort gibt es nur ein Dorf, einen Hafen und einige weit verstreut liegende Häuser. Also nichts für Nachtschwärmer. Dafür entschädigt dich der kilometerlange weiße, unberührte Sandstrand. Kaum Touristen, nur Ruhe und Entspannung.“

      „Klingt wie der Garten Eden.“

      Dominic hatte nicht zu viel versprochen.

      Sie waren mit dem Flugzeug nach Nassau geflogen und hatten dann ein Wassertaxi zu der Insel genommen. Sie hieß Pelican Cay, und alles, was Sierra dort entdeckte, war so schön, dass es ihr den Atem raubte. Die kleinen pastellfarbenen Häuser standen am Hang, und man hatte von dort einen fantastischen Blick auf den Hafen und das azurblaue Wasser. Die kleine, enge Straße schlängelte sich durch das Dorf und dann hinaus in die üppige Vegetation, die einem Dschungel glich.

      Am Kai wartete schon einer der Inselbewohner auf sie. Der alte Mann hieß Maurice, und er verbeugte sich tief vor Sierra. Dann nahm er ihre Koffer und führte sie zu einem lilafarbenen Jeep.

      „Ihr Haar passt genau zu dem Wagen.“ Sierra schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und hatte Maurice damit sofort um den Finger gewickelt.

      Dominic setzte sich auf den Beifahrersitz. Er hatte bis jetzt kein Wort gesagt. Sierra betrachtete ihn nachdenklich. Es schien fast, als wäre er nervös. Wovor fürchtete er sich? Als er sich zu ihr umdrehte, bemerkte sie, wie angespannt er war. Er trug immer noch die Sonnenbrille, die er beim Verlassen des Flugzeugs aufgesetzt hatte.

      „Es ist wunderschön hier.“ Sierra legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich kann dir gar nicht genug danken.“

      „Gern geschehen“, sagte Dominic abweisend. Er schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein.

      „Wir haben Sie alle vermisst, Mr. Wolfe.“ Maurice lenkte den Jeep geschickt über die kurvige Straße. „Schön, dass Sie hier wieder einmal Urlaub machen.“

      „Danke.“ Dominic antwortete so leise, dass Sierra ihn kaum verstehen konnte.

      Maurice lächelte seinen Chef an. „Jetzt sind Sie hier, und die Welt ist wieder in Ordnung. Sie werden sich bestimmt gut amüsieren. Immerhin sind es Ihre Flitterwochen, oder?“

      Dominic zögerte. „Ja“, antwortete er schließlich kurz angebunden.

      Maurice lachte erfreut. „Meine Frau Estelle ist schon ganz begeistert. Sie kann es kaum erwarten, Sie kennenzulernen, Mrs. Wolfe. Sie wird für Sie kochen und das Haus in Ordnung halten. Ansonsten werden Sie vom Personal nicht viel sehen. Ich habe alle Leute angewiesen, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Sie wollen doch bestimmt ungestört sein.“

      „Da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen.“ Sierra lachte, und Maurice stimmte mit ein, nur Dominic blickte starr geradeaus.

      Verübelte er ihr diesen kleinen Scherz? So bin ich nun einmal, dachte sie. Sie wollte sich nicht verstellen. Immerhin waren sie hier, um sich besser kennenzulernen. Je eher sie damit anfingen, desto besser.

      Hätte er nur nicht auf Nathan gehört! Was, zum Teufel, hatte ihn geritten, diesen schwachsinnigen Vorschlag anzunehmen? Was wusste sein Bruder schon von der Ehe? Er war noch nie verheiratet gewesen, sondern hatte seine Freiheit in vollen Zügen genossen. Mit welchem Recht mischte er sich einfach in sein, Dominics, Leben ein?

      Warum, verdammt noch mal, hatte er sich überreden lassen, nach Pelican Cay zu fahren? Wahrscheinlich hatte es an New York gelegen. In seinem Büro war er der kühle Geschäftsmann gewesen, der alles und jeden unter Kontrolle hatte – auch seine Erinnerungen.

      Schon auf dem Flug nach Nassau hatte er ein ungutes Gefühl verspürt, das sich minütlich verstärkt hatte. Die Fahrt mit dem Wassertaxi war unerträglich gewesen. Er hatte das Gefühl gehabt, als wäre alles erst gestern geschehen. Die Freude, die Glücksgefühle und dann das Desaster. Wusste Sierra über Carin Bescheid? Er hatte sie nie gefragt. Wäre er bloß nie hierhergekommen! Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre davongelaufen. Nur leider war das keine Lösung. Es war bereits zu spät.

      Sierra liebte diesen Ort. Es war ihr deutlich anzumerken. Sie stellte Maurice eine Flut von Fragen und blickte sich begeistert um. Als der alte Mann in die von Palmen gesäumte Einfahrt einbog, die zum Landhaus der Wolfes führte, und Sierra zum ersten Mal die pfirsichfarbene Villa inmitten des eleganten Gartens sah, stieß sie einen Freudenschrei aus. „Ich fasse es nicht! Wie wunderschön! Überwältigend. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Direkt hinter dem Haus befand sich der weiße Sandstrand, und das azurblaue Meer funkelte in der Sonne. „O, Dominic.“ Unwillkürlich beugte sie sich vor und umarmte ihn. „Ich bin ja so glücklich.“

      Ihre Nähe tat ihm gut. Vielleicht gelang es ihr tatsächlich, die bösen Geister der Vergangenheit zu vertreiben. Sie war Sierra, nicht Carin. Dieses Kapitel war ein für alle Mal vorbei.

      Maurice hielt vor dem Haus. Die beiden Männer stiegen aus. Dominic half Sierra, die sich beinahe ehrfürchtig umsah. Nie würde sie die Schönheit dieses Ortes vergessen – den Mangrovenbaumdschungel, den künstlich angelegten Teich, die von grünen Pflanzen umgebene Steinterrasse, die weiße Pergola, die von blühenden Bougainvilleen berankt war, die farbenfrohen Oleander, das Haus, den Sand und das Meer.

      „Ich würde am liebsten für immer hierbleiben.“ Sie legte die Arme um Dominic und küsste ihn auf die Wange.

      Und plötzlich fühlte er sich frei. Alle Ängste und Erinnerungen waren wie ausgelöscht. Die Vergangenheit war unwichtig. Nur noch die Gegenwart zählte. Sierra. Das war die Frau, mit der er verheiratet war. Sie steckte voller Überraschungen. Er freute sich jetzt schon darauf, sie endlich näher kennenzulernen. In die Flitterwochen zu fahren war doch keine so schlechte Idee gewesen.

      „Können wir gleich schwimmen gehen?“ Sierras Frage riss ihn aus seinen Gedanken.

      „Jetzt?“, fragte er verblüfft.

      „Bitte.“

      „Wenn du möchtest.“ Sie betraten das Haus, und Sierra streifte sich das Kleid ab. Darunter trug sie einen dunkelblauen Badeanzug. Sie holte Sonnencreme aus der Tasche, rieb sich sorgfältig ein und behandelte dann ihr Haar mit einem Gel. „Ich möchte ja das Meer nicht lila färben.“ Sie sah Dominics erstaunte Miene und begann zu lachen. „Das war ein Witz! Ich muss mein Haar vor dem Austrocknen schützen.“

      „Ach so.“ Er erwiderte ihr Lächeln. Fasziniert betrachtete er ihren Körper, der vom Badeanzug kaum verhüllt wurde. Wie er sie in seinem Bett vermisst hatte! Es war besser, jetzt nicht daran zu denken, sonst konnte er für nichts garantieren. „Mach es dir schon einmal gemütlich. Ich bringe die Koffer nach oben und ziehe mich schnell um.“

      Sie wartete auf der großen Terrasse auf ihn, von der man einen fantastischen Blick aufs Meer hatte. „Es ist einfach wundervoll“, sagte sie und zeigte auf den menschenleeren Strand, „wie im Paradies. Nur wir beide ganz allein. Wie habt ihr es geschafft, die Touristen von hier fernzuhalten?“

      „Wir haben unser Geheimnis gut gehütet.“

      Er reichte ihr die Hand, und gemeinsam rannten sie zum Wasser. Wann bin ich das letzte Mal durch die Brandung gelaufen?, dachte Dominic. Als Teenager. Es war einfach wundervoll.

      Sierra ließ ihn los und lief ins Meer. Sie tauchte unter einer kleinen Welle hindurch. Er folgte ihr, und sie kamen zugleich wieder an die Oberfläche.

      „Ich komme mir wie in einer Badewanne vor“, rief Sierra lachend. „Es ist einfach himmlisch.“ Ihre Haare waren tropfnass, und sie sah so glücklich und lebendig aus, dass Dominic sie am liebsten umarmt und geliebt hätte. Noch nie hatte er solch tiefe Leidenschaft für eine Frau empfunden.

      Zusammen schwammen und spielten sie im warmen Wasser. Schließlich legten sie sich müde in den weißen Sand. Nach einer Weile schloss Sierra die Augen. Gleich darauf war sie eingeschlafen. Vorsichtig stand Dominic auf und legte ein Badehandtuch als Sonnenschutz über sie. Sie lächelte, erwachte aber nicht.

      Er setzte sich neben sie und betrachtete sie lange. Sie sah so jung und unschuldig aus. Mit dem nassen Haar kam sie ihm vor wie eine … Nachdenklich runzelte er die Stirn. Eine Meerjungfrau vielleicht. Oder eine Zauberin.

      Sie hatte ihn in ihren Bann geschlagen. Für immer. Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Auch wenn es ihm schwerfiel, es einzugestehen: Er liebte sie.

      Sollte er es ihr sagen? Würde er die Worte überhaupt über die Lippen bringen? Er bezweifelte es. Seit Jahren hatte er alle Gefühle unterdrückt. So schnell würde er sich nicht ändern können.

      Als die Sonne unterging und lange Schatten auf den Strand fielen, schlief sie immer noch. In den Tropen brach die Dunkelheit schnell herein. Dominic berührte vorsichtig ihren Arm. „Sierra?“

      Sie öffnete langsam die Augen.

      „Wollen wir ins Haus gehen? Estelle hat uns bestimmt etwas Gutes gekocht.“

      „O ja. Ich bin halb verhungert.“ Sie streckte sich und setzte sich auf.„Tut mir leid, ich muss eingeschlafen sein. Warum hast du gewartet? Das muss doch furchtbar langweilig gewesen sein. Du hättest in der Zwischenzeit doch arbeiten oder …“

      „Nein.“

      Überrascht betrachtete sie ihn. „Nein?“ Es klang beinahe hoffnungsvoll.

      „Wir sind in den Flitterwochen, schon vergessen? Nur wir beide ganz allein, keine Arbeit oder sonstigen Störungen.“

      Ihr strahlendes Lächeln zeigte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war. Sie sprang auf und gab ihm einen Kuss.

      „Danke“, flüsterte sie.

      „Gern geschehen.“ Diesmal meinte er es ernst.

      Es war so weit. Den ganzen Tag hatte sie gewartet. Nein, eigentlich sogar schon länger. In dem Moment, als Dominic bereit gewesen war, in die Flitterwochen zu fahren, hatte sie gespürt, dass er in ihr mehr als nur eine Partnerin fürs Bett sah. Ihr Plan war aufgegangen.

      Aber liebte er sie auch? Sie wusste es nicht. Doch sie hatte die Hoffnung nicht aufgegeben – vor allem nicht nach diesem wundervollen Nachmittag am Strand, dem romantischen Abendessen auf der Terrasse und dem darauf folgenden Spaziergang zu zweit unter dem klaren Sternenhimmel.

      Heute Nacht würde sie ihn in ihr Bett lassen – und zum ersten Mal würden sie sich richtig lieben. Kein purer Sex mehr. Diesmal würden ihre Herzen und Gefühle im Einklang sein. Sie würden nicht wie bisher, ohne nachzudenken, übereinander herfallen und sich bis zur Erschöpfung lieben. Heute Nacht würde alles anders sein, besser und intensiver.

      Warum war sie so aufgeregt? Sie kam sich beinahe wie eine jungfräuliche Braut vor, die auf ihren frisch angetrauten Ehemann wartete. Noch war Dominic im Wohnzimmer. Er würde gleich kommen.

      Mit bebenden Fingern holte sie das weiße Negligé heraus, das Mariah ihr gestern vor der Abfahrt geschenkt hatte.

      „Denk daran, es sind eure Flitterwochen“, hatte ihre Schwester gesagt, als Sierra protestieren wollte, „du brauchst etwas Besonderes, damit sie auch ein Erfolg werden.“

      Damit hatte Mariah recht. Sierra streifte den Hauch von Seide über und legte sich dann nervös aufs Bett. Leise schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich fühlte Dominic genau wie sie und war bereit, alles zu tun, damit sie glücklich wurden.

      Plötzlich stand er an der Tür und sah sie schweigend an. Er war nur mit Boxershorts bekleidet. Seine Brust und die Beine waren leicht von der Sonne gerötet, und das sonst so glatte Haar war salzverkrustet und gekräuselt. Er sah umwerfend aus – stark, muskulös und einhundert Prozent männlich. Sierra spürte, wie die Leidenschaft in ihr hochstieg.

      Sie brauchte ihn, und sie würde ihn bekommen. Nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Seele. Sie lächelte ihn an und war plötzlich ganz ruhig. Es war alles so, wie es sein sollte. Diese Nacht würde unvergesslich werden.

      „Wo ist deine Krawatte?“, fragte sie lächelnd.
 
      Er entspannte sich merklich. „Habe ich vergessen. So ein Pech auch.“
 
      Sierra streckte die Arme aus. „Dann müssen wir wohl improvisieren.“ Genau das taten sie auch.

      Sie küssten, liebkosten und berührten sich. Ihre Begierde stieg ins Unermessliche. Schließlich hielt es Sierra nicht mehr aus. Sie zog ihn auf sich und küsste ihn voller Hingabe. Er ließ sich nicht zweimal bitten. Zärtlich streichelte er die Innenseiten ihrer Schenkel und fand dann ihre empfindsamste Stelle. Sie erschauerte. „Jetzt, Dominic“, flüsterte sie heiser.

      Er nickte und drang mit einem schnellen Stoß in sie ein. Heute Nacht gab es nur sie beide und eine grenzenlose Begierde, die an die Grenzen des Erträglichen ging.

      Ihn zu spüren war ein wundervolles Gefühl. Sierra konnte nicht genug bekommen. Es war, als wären sie eins, unzertrennlich. Sie bog sich ihm entgegen und hörte, wie er tief durchatmete. „Dominic? Alles in Ordnung?“

      „Ich habe mich noch nie besser gefühlt.“ Er stöhnte leise und begann, sich zu bewegen. Ganz langsam zuerst, dann immer schneller. Sierra spürte, wie er sich verspannte. Auch sie hatte nur einen Wunsch: ihre Leidenschaft endlich zu stillen. Sie legte die Beine um ihn und kam seinen rhythmischen Stößen entgegen. Plötzlich erschauerte er und lag starr in ihren Armen. Sierra krallte ihm die Finger in den Rücken und schrie auf. Wellen der Ekstase durchliefen sie. Das Gefühl der Erfüllung war unbeschreiblich. Ihr letzter klarer Gedanke galt Dominic. Sie hoffte, dass es für ihn genauso schön gewesen war wie für sie.

      Am nächsten Morgen hing der Himmel voller Geigen. Sie gingen schwimmen und ließen sich auch von einem Wolkenbruch die gute Laune nicht verderben. Sierra hatte das Gefühl, als würde sie schweben. Sie war so glücklich. Sie hätte die ganze Welt umarmen können. Wie kleine Kinder tobten sie im Wasser herum. Schließlich nahm Dominic sie hoch und legte sie vorsichtig in den nassen, warmen Sand. „Am liebsten würde ich jetzt mit dir schlafen“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      „Ich auch. Nur leider werden wir beobachtet.“ Sierra deutete auf drei Kinder, die in einiger Entfernung am Strand standen und neugierig zu ihnen hinübersahen.

      „Ist doch egal.“

      „Richtig.“ Sierra sprang auf und zog ihn hoch. „Weil wir nämlich ins Haus gehen. Ich habe keine Lust, dich mit jemandem zu teilen – auch wenn es nur Kinder sind.“

      Das war ihm nur recht. Auch Dominic wollte Sierra für sich allein. Sie liebten sich unter der Dusche, dann auf dem großen Bett im Schlafzimmer und schafften es gerade noch, sich anzuziehen, bevor Estelle erschien.

      „Sie sind ja richtige Schlafmützen.“ Die Haushälterin zwinkerte ihnen zu.

      „Dominic ist schon seit Stunden wach.“ Sierras viel sagender Blick machte ihn verlegen. Schnell lenkte er vom Thema ab. „Lass uns wieder an den Strand gehen. Wir stehen Estelle nur im Weg herum.“

      Diesmal schwammen sie nicht, sondern saßen am Strand und bauten eine große Sandburg mit vielen Tunneln.

      „Wenn wir erst einmal Kinder haben, werden wir so oft wie möglich herkommen.“
 
      Sierra sah auf. Hatte sie richtig gehört? „Kinder?“ Sie traute ihrer eigenen Stimme kaum.

      Verblüfft betrachtete er sie. „Du möchtest doch welche, oder? Du kannst doch so gut mit ihnen umgehen. Denk nur an Frankie, Steve oder Lizzie. Wäre es nicht schön, selbst welche zu haben?“

      „Natürlich!“ Sie strahlte über das ganze Gesicht. „Ich dachte nur, du wolltest …“

      „Ich freue mich schon auf all die Söhne und Töchter, die wir haben werden. Was meinst du wohl, wem sie ähnlich sehen werden? Ich liebe Kinder und würde nie auf sie verzichten wollen. Als Rhys damals Mariah im Stich gelassen hat, bin ich außer mir vor Wut gewesen. Ich konnte es nicht glauben, dass sich mein Bruder einfach drücken wollte. Ein Mann ist für seine Kinder verantwortlich – und auch für die Mutter.“

      Sie blickten sich tief in die Augen und küssten sich leidenschaftlich. Schließlich löste sich Sierra, denn sie spürte, dass sie kurz davor waren, die Kontrolle zu verlieren. Nachher hätte man sie noch wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses ins Gefängnis gesteckt!

      Dominic stöhnte leise. Er wollte sie, und zwar jetzt! „Was meinst du, ist Estelle schon fertig?“ Auch Sierra war ungeduldig.
 
      Er reichte ihr die Hand. „Wenn nicht, schicke ich sie weg. Ich habe keine Lust, länger zu warten.“

      Eigentlich hatte er es Sierra nicht erzählen wollen. Aber in der darauf folgenden Nacht lagen sie vom Liebesspiel erschöpft im Bett und hielten sich in den Armen. Dominic war schon fast eingeschlafen, als Sierra ihm die Frage stellte, die er eigentlich nicht hatte hören wollen. „Möchtest du darüber reden?“

      Er wusste selbst nicht, warum er ihr Angebot annahm. Sie hätte ihn nicht bedrängt, da war er sich sicher. Vielleicht war es, weil sie so verständnisvoll klang oder er einfach nur den Wunsch hatte, keine Geheimnisse vor ihr zu haben.

      „Ich war damals gerade vierundzwanzig und habe neben dem Studium für Wolfe Enterprises in New York gearbeitet. Meine Mom war ein Jahr zuvor gestorben, und mein Dad hatte mich unter seine Fittiche genommen. Ich durfte keine Entscheidungen treffen, ohne ihn vorher gefragt zu haben. Auch mein Privatleben hatte er völlig unter Kontrolle. Eines Tages sagte er zu mir: ‚Du solltest heiraten‘.“

      Er ließ sie los und legte sich auf den Rücken. Sierra spürte deutlich, wie schwer es ihm fiel, das auszusprechen. „Einfach so. Und ich habe mich gefügt. Einige Tage später hatte mein Dad auch schon die passende Frau gefunden. Einer seiner wichtigsten Geschäftspartner hatte eine attraktive Tochter. Er hat mich ihr vorgestellt, und danach ist eigentlich alles wie am Schnürchen gelaufen. In einem hatte Dad nicht gelogen. Sie sah wirklich sehr gut aus.“

      „Wie gut?“ Sierra konnte einen Anflug von Eifersucht nicht unterdrücken.

      „Wunderschön“, antwortete er ehrlich. Allerdings hatte sie nie sein Herz berührt und seinen Puls zum Rasen gebracht. Sie war das genaue Gegenteil der lebendigen, freudesprühenden Sierra gewesen. „Man kann euch nicht vergleichen.“ Beruhigend strich er ihr übers Haar. „Carin ist Kunststudentin am College irgendwo im mittleren Westen gewesen, ich erinnere mich nicht mehr daran, wo. Ist auch egal. Sie ist für einen Sommer nach New York gekommen, um in einem Museum ein Praktikum zu machen. Wir sind zusammen ausgegangen und uns dabei näher gekommen.“

      Es war alles so einfach gewesen. Er hatte ihr die Sehenswürdigkeiten gezeigt, sie zum Segeln und schließlich nach Long Island mitgenommen. Sein Vater war begeistert gewesen. „Carin ist genau die richtige Frau für dich. Sie erinnert mich an deine Mutter.“ Damit waren die Weichen gestellt gewesen. Noch am gleichen Abend hatte er ihr einen Antrag gemacht.

      „So schnell?“, fragte Sierra und kuschelte sich an ihn.

      „Ich habe sie länger gekannt als dich.“

      Sie nickte. „Stimmt. Erzähl weiter.“

      „Carin hat sofort zugestimmt. Das Meer ist ihre große Leidenschaft gewesen, und deshalb habe ich die Bahamas als Ort für unsere Hochzeit vorgeschlagen. Einer von uns musste schon eher hinfliegen, denn für eine Heiratslizenz muss man mindestens drei Wochen lang hier seinen Wohnsitz gehabt haben. Ich konnte leider erst am Abend vor dem großen Ereignis kommen, denn ich musste noch ein wichtiges Geschäft abschließen.“

      Dominic schwieg. Wieder einmal fragte er sich, ob er nicht an allem schuld gewesen war. Was wäre geschehen, wenn er früher …? Ich muss damit aufhören, ermahnte er sich, ich kann es nicht ändern.

      „Ich habe es gerade noch zur Probe geschafft. Zu allem Überfluss war das Ganze sowieso eine Farce. Carins Brautjungfer glänzte durch Abwesenheit, denn sie verpasste ihr Flugzeug und kam erst am nächsten Tag. Nathan, der mein Trauzeuge sein sollte, bekam einen Anruf von einem Journalisten und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Rhys musste seine Stelle einnehmen. Die Hochzeit stand also von Anfang an unter keinem guten Stern. Ich hätte es merken müssen.“

      Auch er war damals nicht bei der Sache. Bei ihm kündigte sich eine Erkältung an, und er war erschöpft vom langen Flug. Er ließ seine schlechte Laune an jedem aus, der es wagte, ihn anzusprechen.

      Auch an Carin.

      Nicht, dass sie viel sagte. Sie wollte nur wissen, wie es ihm ginge. Und er fertigte sie kurz und bündig ab. „Ich bin froh, wenn das Ganze endlich vorbei ist.“Vielleicht verstand sie seine Worte falsch. Er freute sich schon darauf, endlich verheiratet zu sein – nur das wollte er damit ausdrücken.

      Bald darauf ging sie in ihr Zimmer. Vorher gab er ihr noch einen züchtigen Kuss auf die Stirn, damit er sie nicht auch noch ansteckte. „Bis morgen Früh“, sagte er. An diesem Abend sah er sie zum letzten Mal.

      Dominic erinnerte sich noch gut an all die hektischen Vorbereitungen am Hochzeitstag. Es fiel ihm überhaupt nicht auf, dass Carin nirgends zu sehen war. Schließlich stand er neben Rhys im Garten und wartete auf seine Braut. Die Gäste nahmen bereits Platz.

      Er blickte währenddessen zum Haus und wartete. Eine – wie es ihm vorkam – Ewigkeit lang. Langsam wurden auch die Gäste unruhig und tuschelten und verrenkten sich die Köpfe.

      Plötzlich erschien Carins Vater auf der Terrasse, und seine Miene ließ das Schlimmste befürchten. Aber Dominic wollte es immer noch nicht wahrhaben. Bis er seinen Vater sah. Er war außer sich vor Zorn und winkte Rhys zu sich.

      Als dieser einige Minuten später zu Dominic zurückkam, hatte er, auch ohne Worte, gewusst, was geschehen war.

      „Sie war weg. Irgendwann in dieser Nacht hatte sie ihre Sachen gepackt und war einfach verschwunden.“ Dominic ballte die Hände zu Fäusten.

      „O, Dominic. Es tut mir so leid.“ Sierra küsste ihn, und er fand Trost in ihrer Nähe. „Mein armer Liebling.“ Sie umarmte ihn so fest, als könnte sie ihn vor Leid bewahren und die Erinnerungen für immer vertreiben.

      Es funktionierte tatsächlich. Er konnte es nicht glauben, aber er fühlte sich geborgen. Ihre Berührungen heilten einen zwölf Jahre alten nagenden Schmerz. Es war ihm nie um Carin gegangen, das wurde ihm in dieser Nacht klar. Er hatte unter etwas ganz anderem gelitten – unter dem Gefühl, nicht geliebt zu werden.

      Jetzt hatte er Sierra. Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt und ihm ihre Liebe gestanden. Zufrieden schloss er die Augen. Er war wunschlos glücklich.

10. KAPITEL

      Das Handy auf dem Nachttisch klingelte.

      Sierra erwachte aus einem traumlosen Schlaf und öffnete die Augen. Helles Sonnenlicht schien durchs Fenster. Dominic neben ihr fluchte leise, nahm das Telefon und meldete sich. „Verdammt noch mal, ich hoffe, es ist wichtig!“

      Als er hörte, was der Anrufer zu sagen hatte, war er plötzlich hellwach. „Bist du sicher? Warum gerade jetzt?“ Er stöhnte. „Also gut, ich kümmere mich darum. Vorher muss ich aber noch mit Sierra reden. Ich melde mich wieder.“

      Er schaltete das Handy aus. Frustriert strich er sich durchs Haar. „Ich dachte, sie kämen auch einmal ohne mich aus. Nur leider hat Sorensen – der Inhaber einer großen Softwarefirma in Dänemark – gerade jetzt beschlossen, sein Unternehmen zu verkaufen. Seit zwei Jahren hoffen wir auf so eine Gelegenheit. Dad hat schon einmal die Fühler ausgestreckt. Sorensen ist bereit, mit uns ins Geschäft zu kommen. Allerdings besteht er darauf, mit dem Chef persönlich zu verhandeln.“

      „Das bist du.“ Sierra streckte sich verschlafen.

      Dominic nickte schweigend.

      „Dann rede mit ihm.“ Sie kuschelte sich tiefer ins Kissen.
 
      „Ich kann dich auch einmal entbehren.“
 
      „Ich dich aber nicht. Am liebsten würde ich dich jetzt in den Arm nehmen und dich …“

      „Geht nicht. Denk an Sorensen.“ Sierra lachte. „Dänemark ist uns sechs Stunden in der Zeit voraus. Dort ist schon Nachmittag. Du musst dich also beeilen.“

      „Es macht dir wirklich nichts aus?“

      „Nein. Ich werde einen Spaziergang am Strand machen. Vielleicht gehe ich auch ins Dorf und kaufe einige Souvenirs. Es kann zwar sein, dass ich schon eins habe, aber wer weiß …“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

      Er nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuss. Schließlich ließ er sie los, aktivierte sein Handy und gab eine lange Nummer ein.

      Sierra duschte ausgiebig, frühstückte und zog sich eines von Dominics T-Shirts und weiße Shorts an. Dann ging sie zurück in die Küche, goss Kaffee in einen Becher und nahm ihn mit ins Wohnzimmer, wo sie ihn auf den Tisch stellte. Dominic telefonierte immer noch. Er dankte ihr mit einem Lächeln.

      „Bis nachher.“ Sierra winkte ihm zu.

      Er nickte und sandte ihr eine Kusshand zu. Als Sierra hinausging, war er gerade dabei, eine Flut von Zahlen auf einem Zettel zu notieren. „Stopp. Noch einmal. Da kann irgendetwas nicht stimmen.“

      Sierra nahm ihren großen Strohhut und ging hinunter zum Strand. Sie hatte schon oft darüber nachgedacht, wie es wohl im Paradies sein würde. Jetzt wusste sie es. Pelican Cay war für Flitterwochen wie geschaffen. Die Magie dieses Ortes hatte auch bei ihnen gewirkt. Sie waren sich näher gekommen, hatten Hand in Hand lange Spaziergänge unternommen, Sandburgen gebaut, sich geküsst und geliebt. Sie hatten sich kennen und schätzen gelernt. Genauso habe ich es mir vorgestellt, dachte Sierra glücklich.

      Sie ging am fast menschenleeren Strand entlang und musste plötzlich an Frankie denken. Dem Jungen würde es hier bestimmt gut gefallen. Schade, dass sie keinen Fotoapparat mitgenommen hatte. Vielleicht konnte sie im Dorf einen kaufen. Und natürlich Postkarten und mit etwas Glück ein Souvenir, das sie nach ihrer Rückkehr nach New York an dieses Paradies erinnern würde. Wenn sie sich beeilte, war sie noch rechtzeitig zum Mittagessen zurück. Wenn Dominic bis dahin seine Telefonate erledigt hatte, konnten sie den Nachmittag am Strand verbringen – oder im Bett. Ihr war es egal. Hauptsache, sie waren zusammen.

      Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die Kinder zunächst nicht bemerkte. Ein Mädchen und zwei Jungen. Ungefähr so alt wie Frankie. Sie schienen sie schon einige Zeit beobachtet zu haben. Sierra ging zu ihnen hinüber. „Hallo. Habe ich euch nicht schon gestern gesehen?“

      Das Mädchen nickte schweigend.

      „Ich heiße Sierra. Mein Mann …“ Das hörte sich so gut an! „Mein Mann und ich machen hier Ferien. Ich würde gern ein Souvenir kaufen. Könnt ihr mir einen Tipp geben?“

      Die Kinder sahen sich an. „Ein T-Shirt“, antwortete einer der Jungen schließlich.
 
      Das Mädchen lachte verächtlich.„Ein blöder Vorschlag, Markus. Das kaufen doch alle Touristen.“

      „Wie wär’s mit einem ausgestopften Fisch? Mein Granddad verkauft welche.“ Der zweite Junge blickte sie erwartungsvoll an.

      Sierra bedankte sich mit einem Lächeln. „Vielleicht ein andermal. Eigentlich suche ich etwas Kleineres.“

      „Sie könnten eins von Moms Bildern kaufen“, sagte das Mädchen.

      Das klang vielversprechend! „Malt sie auch Inselmotive?“

      Die Kleine nickte energisch. „Sie hat ein Geschäft im Dorf.

      Soll ich Sie hinführen?“

      „Warum nicht?“ Ein Versuch konnte nicht schaden.

      Das Mädchen hieß Lacey, war elf und auf der Insel geboren. Auch sie malte. Eines Tages, das hatte sie sich fest vorgenommen, würde sie eine berühmte Künstlerin sein und ihre Werke in einer New Yorker Galerie ausstellen. Das erzählte sie Sierra auf dem Weg ins Dorf. Die beiden Jungen hatten keine Lust gehabt, sie zu begleiten, sondern waren lieber zum Hafen gegangen. Lacey schien es egal zu sein. Sie redete ununterbrochen.

      „Bist du schon einmal in New York gewesen?“, fragte Sierra, als Lacey kurz Luft holte.

      Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich nicht. Meine Mutter schon.“

      „Hat sie dort eine Ausstellung gehabt?“ Sierra überlegte krampfhaft. Kannte sie die Frau vielleicht? Letzten November hatte ein dankbarer Kunde sie zu einer Galerieeröffnung eingeladen. Hatte die Künstlerin nicht auf den Bahamas gewohnt? Wie war noch der Name gewesen?

      Sie blickte das kleine Mädchen an. Irgendwie erinnerte sie sie an jemanden. Nur an wen?

      „Gleich hier.“ Lacey zeigte auf ein kleines hellblau gestrichenes Häuschen mit weißen Fensterläden. Vor der Eingangstür standen mehrere Bilder auf Staffeleien. Naive Malerei, dachte Sierra. Die Farben waren auffallend hell, das Meer und der Himmel strahlend blau, die Häuser leuchteten weiß in der Sonne – wie in einem der vielen Reiseprospekte. Manche hätten es kitschig genannt, aber Sierra wusste es besser. Das hier war die Insel in ihrer ganzen Schönheit.

      Die Künstlerin hatte den Zauber von Pelican Cay bis ins kleinste Detail eingefangen. Sierra hatte ihr Souvenir gefunden. Begeistert betrachtete sie die kleinen Kunstwerke. Die Wahl würde ihr bestimmt schwerfallen!

      „Kommen Sie herein.“ Lacey öffnete die Tür. „Mommy! Ich habe eine Kundin mitgebracht.“

      Sierra sah sich fasziniert um. Genauso hatte sie sich den Laden vorgestellt. Überall an den Holzwänden hingen Bilder mit den verschiedensten Inselmotiven – eins schöner als das andere.

      In diesem Augenblick zog eine Frau den Bambusvorhang zur Seite, der den Ausstellungsraum abtrennte, und kam lächelnd auf Sierra zu.

      Laceys Mutter war Anfang dreißig. Sie war sehr attraktiv und hatte wunderschönes blondes Haar, das ihr über die Schultern fiel. Unwillkürlich überlegte Sierra, wie es wohl sein würde, es zu flechten.

      „Hallo.“ Die Künstlerin reichte ihr eine mit Farbe bespritzte Hand. „Keine Angst, die Farbe ist trocken. Ich bekomme sie nur nicht ab. Herzlich willkommen. Ich heiße Carin Campbell.“

      Das Dumme am Paradies war, dass seine Tage gezählt waren. Bei Adam und Eva waren es genau sieben Tage gewesen. Sierra hatte nicht hoffen können, dass sie mehr Glück haben würde.

      Sie kaufte kein Bild, auch wenn sie ihr nach wie vor sehr gut gefielen. Vielleicht würde sie es später bereuen, aber jetzt wollte sie nur noch eins: vergessen. Aber zuerst musste sie noch etwas erledigen.

      Carin Campbell – die Frau, die Dominic praktisch am Altar hatte stehen lassen. Sierra konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, sie sah sich zwar noch einige Bilder an und versprach, später wiederzukommen. Dann gelang es ihr, irgendwie den Laden zu verlassen, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen.

      Ms. Campbell hatte sie freundlich angelächelt. „Sie brauchen sich nicht verpflichtet zu fühlen, nur weil Lacey Sie hergebracht hat. Meine Tochter übertreibt es manchmal mit der Kundenwerbung. Ich habe mich jedenfalls gefreut, Sie kennengelernt zu haben.“

      Die Mittagssonne brannte erbarmungslos vom Himmel herunter. Sierra bebte am ganzen Körper. Vielleicht war es doch nur die Hitze, die ihr zu schaffen machte. Nein, sie wusste es besser. Es war Lacey. Sie sah aus wie ihre Mutter. Die gleiche Nase und einen sanften Mund. Erst als das kleine Mädchen den Kopf gedreht hatte, hatte Sierra das typische Wolfe-Profil erkannt. Dominic hatte eine Tochter – und er wusste es noch nicht einmal.

      Ihr wurde schwindlig. Sie blieb vor dem kleinen Supermarkt stehen und stützte sich auf das Verandageländer. Der Besitzer kam herausgelaufen. „Geht es Ihnen nicht gut, Miss?“

      „Doch“, antwortete sie ausdruckslos. „Alles in Ordnung.“

      Von wegen. Es würde Jahre dauern, bis sie den Schmerz, den sie jetzt fühlte, überwunden hatte. Wahrscheinlich würde es ihr nie gelingen.

      Dominic liebte Kinder. Sie hatte die Szene gestern am Strand noch deutlich vor Augen. „Ich würde nie auf sie verzichten wollen. Ein Mann ist für seine Kinder verantwortlich – und auch für die Mutter.“ Das waren seine Worte gewesen. Er würde sich um Lacey kümmern. Und um Carin.

      Sie erinnerte sich noch gut an den Schmerz in seiner Stimme, als er von seiner Exverlobten gesprochen hatte. Sie war seine erste Liebe gewesen. Vielleicht auch seine einzige. Er hatte ihr, Sierra, nie gestanden, dass er sie liebte. Hatte er ihr nur seinen Körper geben können, weil Carin immer noch sein Herz besaß?

      Selbst wenn nicht – Lacey war seine Tochter. Dominic und Carin hatten etwas, das sie verband. Sie, Sierra, war nur das dritte Rad am Wagen. Sie atmete tief durch und machte sich dann auf den Rückweg. Hoffentlich würde sie den Mut finden, den letzten Schritt zu gehen. Es war das Beste für alle – jedenfalls versuchte sie, sich das nachdrücklich einzureden.

      Dominic telefonierte immer noch, als sie das Haus betrat. Als er sie entdeckte, strahlte er übers ganze Gesicht. Er verabschiedete sich schnell von seinem Gesprächspartner und legte das Handy auf den Tisch. Dann kam er mit ausgestreckten Armen auf sie zu.

      Sierra blieb wie erstarrt stehen. Tränen traten ihr in die Augen. Ich muss es durchstehen, dachte sie verzweifelt, ich bin es mir selbst schuldig. Sie durfte sich durch nichts abbringen lassen, nicht einmal von seinem betörenden Lächeln.

      „Ich möchte die Scheidung.“

      Dominic hatte sich schon so sehr auf Sierras Rückkehr gefreut. Sorensen konnte ihm gestohlen bleiben. Ungeduldig hatte er den Pfad zum Strand im Auge behalten, während er verhandelte, rechnete und beschwichtigte.

      Als er sie endlich entdeckt hatte, unterbrach er Sorensen mitten im Satz. „Ich rufe Sie an, wenn ich wieder in New York bin.“ Schnell hatte er das Handy ausgeschaltet. Was interessierten ihn die Geschäfte? Er war in den Flitterwochen. Das Wichtigste war seine Frau. Er wollte sie in den Arm nehmen, sie küssen und mit ihr schlafen.

      Sie wollte die Scheidung? Das konnte nicht ihr Ernst sein. Er verstand die Welt nicht mehr. Ungläubig blickte er Sierra an. Er hatte das Gefühl, als würde alles um ihn her zusammenbrechen. Noch nie hatte er so einen Schmerz empfunden. Er liebte Sierra. Das wusste er jetzt. Er konnte ohne sie nicht leben.

      „Wieso?“, fragte er heiser. Er packte sie fest an den Armen. Sie zuckte zusammen, aber er war zu sehr in Panik, um es zu bemerken.

      „Weil …“ Sierra war kaum zu verstehen, „weil es Dinge gibt, von denen du nichts weißt.“

      „Was geht hier vor?“ Unwillig runzelte er die Stirn. „Wovon redest du? Warum weinst du?“

      „Tue ich nicht.“ Schnell fuhr sie sich über die Augen. Warum machte er es ihr bloß so schwer? Sie befreite sich aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück. „Geh ins Dorf. In der Harbour Street findest du ein kleines hellblaues Haus mit weißen Fensterläden. Es gehört einer Malerin. Du kannst es nicht verfehlen. Dann wirst du verstehen, was ich meine.“

      „Hast du einen Sonnenstich?“ Er versuchte, ihr die Hand auf die Stirn zu legen, aber sie wich noch weiter zurück.

      „Verdammt noch mal, nein. Geh einfach.“

      „Nur wenn du mitkommst.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich muss noch …“ Sie schwieg, wandte sich ab und wollte hinausgehen.

      Er wusste genau, was sie plante. Das konnte er nicht zulassen. Er lief ihr hinterher und hielt sie fest. „Okay. Du hast gewonnen. Versprich mir aber vorher eins: Warte mit dem Packen, bis ich zurück bin.“

      Sie funkelte ihn an, aber er gab nicht nach. „In Ordnung“, sagte sie schließlich leise. Die Verzweiflung in ihrer Stimme war unüberhörbar.

      Dominic ließ sie los und ging hinaus.

      Sierra wartete. Noch nie im Leben hatte sie sich so furchtbar gefühlt. Am liebsten hätte sie ihr Versprechen gebrochen, aber sie hatte ihr Wort gegeben, und daran wollte sie sich halten. Die Minuten kamen ihr vor wie eine Ewigkeit.

      Sie lief herum, setzte sich und stand wieder auf. Warum tat sie sich das an? Wenn er zurückkam, würde er übers ganze Gesicht strahlen und ihr zustimmen, dass eine Scheidung das Beste für alle war. Sie wusste nicht, ob sie das ertragen konnte. Was aber wäre, wenn er eine Scheidung ablehnte? Wenn er sich nicht zwischen ihr und Carin entscheiden konnte? Sierra mochte nicht daran denken.

      Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Herumsitzen und sich den Kopf zermartern brachte überhaupt nichts. Sie nahm sein Handy und wählte Pams Nummer. Ihre Freundin meldete sich sofort. Sie schien völlig außer Atem zu sein. Hoffentlich war mit Frankie alles in Ordnung! Noch eine Hiobsbotschaft konnte Sierra nicht verkraften.

      „Hallo, Pam. Ich bin’s.“

      „Was für ein Glück, dass du anrufst! Du ahnst ja nicht, was geschehen ist.“

      „Was denn?“ Sierra schloss die Augen und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

      „Sie haben Dan gefunden.“ Frankies Vater. Der Mann, der sie und den Jungen einfach im Stich gelassen hatte. „Die Ärzte haben ihn getestet. Er ist der ideale Spender. Wir fahren gleich ins Krankenhaus. Frankie wird noch heute operiert.“

      Sierras Beine versagten den Dienst. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. „O, Pam! Ich kann es nicht glauben. Wie wundervoll! Sie haben Dan also tatsächlich aufgespürt?“

      „Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir ein andermal. Jedenfalls ist er sofort hergekommen, als er gehört hat, wie krank sein Sohn ist. Und weißt du was? Er hat sich sehr verändert. Ich hoffe zwar nicht auf ein glückliches Ende wie im Märchen, das wäre zu viel verlangt. Wichtig ist nur, dass Frankie wieder gesund wird und sich sein Vater um ihn kümmert.“

      „Ich freue mich so für euch.“ Sierra hoffte, dass ihre Stimme nicht bebte. Sie musste die Tränen zurückhalten.

      „Und wie geht’s euch? Amüsiert ihr euch gut?“

      „Ja.“ Eine kleine Notlüge, die ihr bestimmt verziehen werden würde. „Grüß Frankie von mir. Ich komme ihn besuchen, sobald wir wieder zurück sind.“

      „Werde ich machen.“ Pam schwieg einen Augenblick. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Sierra. Und natürlich auch Dominic. Ohne euch hätte Frankie keine Chance gehabt.“

      Es gab also doch noch ein Happy End. Frankie bekam eine neue Niere und vielleicht auch einen Vater. Genau wie Lacey. Ob Carin und Dominic wieder zueinander finden würden, stand in den Sternen, war aber mehr als wahrscheinlich.

      Es war doch großartig, anderen Menschen helfen zu können. Warum fühlte Sierra sich dann so schlecht? Sie stand auf der Terrasse, umklammerte das Geländer und versuchte, mit sich ins Reine zu kommen. Ich sollte mich mit den anderen freuen, dachte sie traurig, aber ich kann es nicht.

      Dominic kam den Pfad herauf. Sie atmete tief durch und blickte ihm ins Gesicht. Sie konnte kaum glauben, was sie dort sah. Er lachte laut, als er sie entdeckte, und winkte fröhlich.

      Verdammt sollte er sein! Sie konnte seine Reaktion nur zu gut verstehen. Er war einfach nur glücklich. Ganz im Gegensatz zu ihr! Nur eine Heilige hätte sich mit ihm freuen können.

      Dominic hatte zu laufen begonnen. „Sierra!“, rief er. Als er sie erreicht hatte, nahm er sie fest in die Arme. „Danke“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie konnte seine Berührung kaum ertragen. Warum quälte er sie so?

      „Warum willst du dich scheiden lassen?“

      Sie dachte, sie hätte sich verhört. Wütend riss sie sich los. „Was soll das, Dominic? Warum machst du es mir so schwer? Die Frau im Dorf ist Carin. Deine Carin. Du hast sie einmal geliebt und tust es vielleicht immer noch. Und dann ist da noch das kleine Mädchen. Lacey. Sie ist …“

      „Nathans Tochter.“

      „Wie bitte?“

      Er nickte.

      Alles um Sierra her drehte sich. Sie setzte sich schnell und blickte zu ihm auf. „Ich verstehe nicht“, sagte sie leise, nachdem sie sich wieder gefasst hatte.

      „Ich schon.“ Dominic nahm neben ihr Platz und zog sie an sich. „Jetzt ergibt alles einen Sinn. Ich muss damals ja so blind gewesen sein. Carin und ich waren einfach nicht füreinander geschaffen. Unsere Väter haben uns zusammengebracht, und wir sind gehorsame Kinder gewesen. Gut, wir mochten und respektierten uns, aber Liebe ist es nie gewesen. Als sie dann drei Wochen vor der Hochzeit hierherkam, hat sie Nathan kennengelernt. Zwischen den beiden hat es sofort gefunkt. Ich glaube, es ist so ähnlich wie bei uns gewesen. Die Chemie hat einfach gestimmt.“

      Sierra lauschte atemlos.

      „Zuerst haben sie sich dagegen gewehrt. Immerhin ist Carin mir versprochen gewesen. Sie sind sich lange aus dem Weg gegangen, aber eines Abends hat ein furchtbarer Sturm gewütet. Eins ist zum anderen gekommen, und …“

      „Wie damals in Kansas“, flüsterte Sierra.

      „Ja. Am nächsten Morgen ist Nathan nach Venezuela abgereist. Er hat Rhys angerufen und ihn gebeten, mein Trauzeuge zu sein. Er wollte mir nicht gegenübertreten. Immerhin hatte er mit meiner Verlobten geschlafen und seinen eigenen Bruder verraten. Er hat Carin nichts von seinen Plänen erzählt. Sie hat ihn geliebt, Sierra. Mich hat sie gemocht. Das ist ein Unterschied wie Tag und Nacht.“

      Sierra streichelte ihm zärtlich die Wange. „Warum hat sie es dir nicht gestanden?“

      „Sie hat Angst gehabt. Ihr Vater ist sehr streng. Sie hat befürchtet, er würde sie zwingen, mich zu heiraten.“

      „Dir hätte sie es doch sagen können. Das wäre nur fair gewesen.“

      Dominic zuckte die Schultern. „Es war meine Schuld. Ich bin so unfreundlich zu ihr gewesen, dass sie sich auch vor mir gefürchtet hat.“

      „Wohin hat sie sich geflüchtet?“

      „Zu Estelle und Maurice.“ Dominics Miene war anzusehen, dass er darüber nicht sehr glücklich war.

      „Was? Die beiden haben sie tatsächlich versteckt?“ Das hätte Sierra dem alten Mann und seiner Frau nicht zugetraut.

      „Irgendwo musste sie ja hin. Dad und Mr. Campbell haben überall auf der Insel nach ihr gesucht. Niemand hat sie abfahren sehen. Jetzt wissen wir auch, warum. Sie hat die Insel gar nicht verlassen.“ Er lächelte jungenhaft. „Die ganze Zeit hat sie uns an der Nase herumgeführt. Sie hat immer schon gern gemalt. Für sie ist ein Traum in Erfüllung gegangen.“

      Sie saßen schweigend auf der Terrasse. Nur das leise Rauschen der Wellen war zu hören. Die Sonne ging langsam unter, und die Schatten wurden länger.

      „Ich dachte, du wärst Laceys Vater“, sagte Sierra schließlich.

      Dominic presste sie fester an sich. „Ich habe nie mit Carin geschlafen und sie auch nicht geliebt. Es gibt nur eine Frau auf der Welt, der mein Herz gehört – und das bist du, Sierra Kelly Wolfe.“

      Er liebte sie. Sierra war überglücklich. Sie hatte so lange auf dieses Geständnis gewartet. Endlich war es so weit. Und was noch viel schöner war – es war ernst gemeint.

      „Habe ich zu lange gewartet?“, fragte er nervös, als sie schwieg.

      „Wie kommst du darauf?“

      „Ich hätte es dir eher gestehen sollen. Vielleicht ist es jetzt zu spät …“ Er blickte zur Seite, aber sie hatte die Furcht in seinen Augen gesehen.

      „Ich liebe dich, Dominic. Bis in alle Ewigkeit.“ Es war wie ein Schwur. Ein Versprechen, das sie ihr Leben lang halten würde, egal, was das Schicksal noch für sie bereithielt.

      Sie liebte ihn wirklich.

      Ich bin ein glücklicher Mann, dachte Dominic zufrieden, als er einige Monate später am Strand von Long Island stand.

      Sierra schwamm mit Frankie und seinen Eltern im Meer. Die Operation lag jetzt zwölf Wochen zurück. Alles war gut verlaufen. Der kleine Junge hatte sich schnell von dem Eingriff erholt. Wahrscheinlich lag es auch daran, dass die Familie wieder vereint war. Pam und Dan überlegten schon, ob sie demnächst heiraten sollten.

      Sierra hatte ihnen zugeraten. „Ihr liebt euch doch. Was soll da noch schiefgehen.“ Sie hatte ihn, Dominic, mit leuchtenden Augen angesehen.

      Liebe. Darauf lief alles hinaus. Er konnte sich ein Leben ohne Sierra nicht mehr vorstellen.

      Jetzt verstand er auch, warum Rhys die Flucht ergriffen hatte, als er von Mariahs Schwangerschaft erfahren hatte. Der Tod seiner ersten Frau war ein Trauma für ihn gewesen, und er war in Panik geraten. Er hatte sich nicht binden wollen. Nur eine liebende Frau konnte die Berge abbauen, die Männer so erfolgreich auftürmten.

      Mariah hatte Rhys dabei geholfen – und Sierra war für ihn, Dominic, da gewesen. Eines Tages, so hoffte er jedenfalls, würde Carin dasselbe für Nathan tun. Vorausgesetzt, sein Bruder würde endlich aufhören, sich schuldig zu fühlen.

      „Du hast mir einen großen Gefallen getan“, hatte Dominic zu ihm gesagt, als sie sich nach seiner Rückkehr aus der Antarktis in New York getroffen hatten. Nathan packte gerade mal wieder seine Koffer. Er war geschockt gewesen, als er erfahren hatte, dass Carin auf Pelican Cay lebte.

      „Ich bin dir nicht böse.“ Dominic hatte versucht, seinen Bruder zu beruhigen. „Ihr habt mir die Augen geöffnet. Carin und ich haben uns nie geliebt. Wir sind Freunde, mehr nicht.“

      So leicht war sein Bruder nicht zu überzeugen gewesen. Die ganzen Jahre hatte er ein schlechtes Gewissen gehabt. „Ich habe dich verraten.“

      „Vergiss es. Lass uns die Vergangenheit begraben. Ich trage dir nichts nach.“

      Nathan hatte nur den Kopf geschüttelt.

      „Natürlich kannst du jetzt weiter davonlaufen. Eins kann ich dir jedoch versichern, Bruderherz: Wenn du das tust, versäumst du das Beste im Leben.“

      Dominics Worte waren auf taube Ohren getroffen. Nathan hatte unbeirrt weiter gepackt.

      „Carin hat sich ihr eigenes Leben aufgebaut. Ihr ist es wahrscheinlich egal, ob du sie besuchen kommst oder nicht. Bei Lacey bin ich mir nicht so sicher.“

      Nathan war ihm auch prompt in die Falle gegangen. „Wer, zum Teufel, ist Lacey?“

      Dominic hatte erreicht, was er wollte. „Das, mein Lieber, musst du schon selbst herausfinden.“

      Am nächsten Morgen war Nathan abgereist. Erst nach Tahiti, dann nach Lappland.

      Dominic hoffte, dass sein Bruder eines Tages zur Vernunft kommen würde. Es gab nichts Schöneres als die Liebe einer Frau. Er konnte nicht genug davon bekommen. Am liebsten wäre er den ganzen Tag in Sierras Nähe geblieben. Natürlich war das nicht möglich, denn er hatte eine Firma zu leiten. Trotzdem nahm er sich immer wieder frei, wenn es sein Zeitplan erlaubte.

      Gerade heute Morgen war eine wichtige Sitzung anberaumt worden. Deshalb war Sierra mit Frankie und seinen Eltern schon einmal nach Long Island vorgefahren. Erst hatte sie den Ausflug absagen wollen, aber er hatte sie überredet, es nicht zu tun. Er wusste genau, dass sie Frankie nicht enttäuschen wollte.

      „Ich komme so schnell wie möglich nach.“ Das hatte er ihr fest versprochen und sein Wort gehalten. Nach Sitzungsende hatte er sich sofort ins Auto gesetzt und war losgefahren.

      Jetzt entdeckte sie ihn. Sie winkte ihm fröhlich zu. In diesem Augenblick spritzte Frankie sie nass, und sie revanchierte sich sofort. Lachend kamen sie dann aus dem Wasser.

      Dan legte den Arm um Pam und fragte seinen Sohn, ob er ihm das Surfen beibringen solle. Der Junge war sofort Feuer und Flamme. „Kommst du auch mit?“ Fragend sah er Sierra an. Verblüfft beobachtete Dominic, wie seine Frau den Kopf schüttelte.

      „Ich möchte mich etwas ausruhen. Viel Spaß, ihr drei.“ Sie ging auf Dominic zu und schüttelte sich. Wassertropfen spritzten auf sein weißes Hemd.

      „Suchst du etwa Streit?“ Er sah sie gespielt drohend an.

      Sierra lachte, breitete das Badehandtuch aus und legte sich darauf. „Komm her.“ Dieser Einladung folgte er nur zu gern. Er schloss sie in die Arme. Sierra fühlte sich angenehm kühl an. Sie erbebte. „Das tut gut.“

      „Ich habe das Gefühl, als würde ich eine Meerjungfrau umarmen.“

      Lächelnd sah sie ihn an. „Schlimm?“

      „Nein.“ Er küsste sie auf die Stirn.

      „Wie war die Sitzung?“

      „Langweilig. Wenigstens haben wir das Geschäft jetzt abgeschlossen.“

      „Gut. Es ist also ein erfolgreicher Tag gewesen?“ Sierra begann, mit seiner Krawatte zu spielen.

      „Ja.“ Ihm wurde heiß und kalt.

      „So ist es nun einmal im Geschäftsleben.“

      Er hielt ihre Hand fest. „Benimm dich!“

      „Wieso ich?“, fragte sie honigsüß.

      Ihr war nicht entgangen, wie sein Körper auf ihre Berührung reagiert hatte.

      „Wir sind an einem öffentlichen Strand.“ Verzweifelt atmete er tief durch. Nicht die Beherrschung verlieren!

      „Stimmt. Ich wollte dir übrigens von einem weiteren erfolgreichen Geschäftsabschluss berichten.“

      Dominic hatte das Gefühl, als würde die Welt plötzlich stillstehen. Sollte das heißen …? „Sierra! Bist du etwa …?“

      Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „In ungefähr sechs Monaten können wir mit der Dividende rechnen.“

      Wie gut, dass er schon saß! Die Beine hätten ihn sonst bestimmt nicht getragen. In ihm herrschte ein Gefühlschaos. Unbeschreibliche Freude, aber auch Angst.

      „Pfeif einfach.“ Sierra hatte seine Gedanken erraten. „Das hilft immer.“

      „Bist du sicher?“, fragte er heiser.

      „Ja.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Es wird alles gut gehen. Zusammen sind wir unschlagbar, stimmt’s?“ Sie blickte auf, und die Liebe, die er in ihren Augen sah, ließ ihn zum glücklichsten Mann auf Erden werden.

      Er nickte. „Darauf kannst du wetten.“

      – ENDE –
  
[image: Bilder/003-385_0183-cut-Acro_img_0.jpg]


Valerie Parv

Verliebt, Prinzessin?

1. KAPITEL

      „Möchten Sie vielleicht einen Luftballon, Miss? Ein Souvenir von der Nuee-Messe?“

      Adrienne erstarrte im ersten Moment, als der Straßenhändler näher kam, beruhigte sich jedoch gleich wieder. Der Mann konnte unmöglich wissen, wer sie war.

      Ihre schlichte marineblaue Hose und das handgestrickte weiße Top hatte sie absichtlich angezogen, um in den Menschenmassen auf der jährlich stattfindenden Agrarmesse und Pferdeschau nicht aufzufallen. Ihr Strohhut und die dunkle Sonnenbrille verbargen nicht nur ihr oft fotografiertes Gesicht und das lange rabenschwarze Haar, sondern schützten sie gleichzeitig vor der heißen Nachmittagssonne.

      Keiner würde in dieser Kleidung Ihre Hoheit Prinzessin Adrienne de Marigny, Tochter des Herrscherhauses von Carramer vermuten.

      Sie lächelte den Straßenhändler an. Mit acht Jahren hatte man ihr das letzte Mal einen Luftballon angeboten. Ihr Kindermädchen hatte ihn gekauft und für sie getragen. In den Jahren danach war Adrienne oft auf der Messe gewesen, aber immer nur in offizieller Mission.

      „Ich nehme gern einen …“

      Der Straßenhändler grinste. „Wählen Sie einen aus, hübsches Mädchen. Auch wenn der Mann Ihres Herzens Ihnen eigentlich den Ballon kaufen sollte …“

      „Das würde er wohl, wenn es ihn gäbe“, erwiderte sie. Sehr wahrscheinlich nannte er jede Frau unter hundert ein hübsches Mädchen. Und er konnte selbstverständlich nicht wissen, dass Adrienne bei der Auswahl eines Mannes auf ihren Rang und Namen Rücksicht nehmen musste.

      Wenn ihre Brüder Lorne und Michel wüssten, dass sie allein diese Messe besuchte, würden sie eine Krise bekommen. Besonders Lorne, dachte sie. Ihre Eltern waren gestorben, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, und Lorne betrachtete sich nicht nur als Monarch, sondern auch als ihr Tugendwächter. Sie wusste, ihr Bruder wollte nur das Beste für sie, aber sie fand, mit dreiundzwanzig war sie alt genug, auf sich selbst aufzupassen.

      Da ihre beiden Brüder inzwischen verheiratet waren, hatten Adriennes Pflichten als königliche Gastgeberin abgenommen. Das hatte den Vorteil, dass sie wenigstens ab und an das Joch des Offiziellen abschütteln und einfach sie selbst sein konnte.

      So wie heute. Sie hatte nur ein paar kostbare Stunden für sich, denn am Abend musste sie wieder die Rolle der Prinzessin bei einem Galadiner übernehmen. Und sie wollte auf jeden Fall dabei sein, wenn die Pferde zugeritten wurden, ein Ereignis, für das die Insel bekannt war.

      Der Straßenhändler hielt ihr einen silbernen Ballon mit einer großen roten Rose darauf hin.

      „Also, das passt zu Ihnen, finde ich.“

      „Er ist hübsch, aber Pferde passen besser zu mir.“ Adrienne deutete auf einen Ballon mit einem Pferdekopf. Mit wilder Mähne und ebenso wildem Blick erinnerte er sie an die Wildpferde, die über die Hügel von Nuee zogen. Die Zureiter fingen sie ein und zähmten sie für ihre verwegenen Shows.

      „Ich schenke Ihnen den Ballon“, sagte der Straßenhändler spontan. „Dann können Sie sagen, Sie hätten ihn von einem Mann bekommen.“

      Er meinte es offenbar ernst. „Das ist wirklich nett von Ihnen, aber das kann ich nicht annehmen. Sie leben doch davon.“ Adrienne suchte in ihrer Börse nach einer Münze.

      Der Ballonverkäufer legte seine schwielige Hand auf ihre. „Sparen Sie Ihr Geld, Miss. Ich gebe Ihnen den Ballon aus.“

      „Nun … danke.“ Sie wurde ein wenig rot, als sie den Luftballon entgegennahm, und wunderte sich, dass eine so schlichte kleine Geste sie so anrührte. Sie wusste, der alte Mann tat es nicht, um einen Vorteil zu erlangen, sondern einfach nur, um jemandem eine Freude zu machen.

      Das bestätigte sie noch einmal darin, dass es richtig war, sich aus dem Palast zu schleichen und sich wie ein normaler Bürger unter die Messebesucher zu mischen. Kam sie in offizieller Funktion hierher, wurde sie von Leibwächtern begleitet, die ihr den Weg freimachten. Niemals hätten sie diesen Straßenhändler in ihrer Nähe geduldet. Der Mann trottete nun zufrieden mit seiner guten Tat weiter. Die Ballons tanzten dabei lustig über seinem Kopf.

      „Passen Sie auf, dass er Ihnen nicht davonfliegt.“

      Eine andere männliche Hand legte sich um ihr Handgelenk. Diesmal, um zu verhindern, dass der heliumgefüllte Ballon zum Himmel stieg. Die Berührung war fest, warm und unleugbar männlich, sodass sie unwillkürlich ihre Hand fortriss.

      „Schön ruhig“, sagte er, als wolle er ein scheuendes Pferd beruhigen. „Sie scheinen mit Ihren Gedanken weit weg zu sein.“

      Adrienne sah sich den Mann genauer an. Breite Schultern in einem braunen Jackett, athletischer Körper. Er war von gleicher stattlicher Größe wie Adriennes Brüder, und Adrienne hatte es noch nie gefallen hochzuschauen, wenn sie sich mit jemandem unterhielt. Als sie es bei dem Fremden tat, blickte sie in strahlend blaue Augen mit goldenen Flecken darin, beschattet von dichten dunklen Wimpern.

      Obwohl er wie ein Geschäftsmann gekleidet war, ließen sein gebräuntes Gesicht und die Hände vermuten, dass er sich viel an der frischen Luft aufhielt. Markig, ist wohl das richtige Wort für ihn, dachte sie. Markig und gut aussehend. Dem Akzent nach war er Amerikaner, und sie fragte sich, was ihn auf die Nuee-Messe verschlagen hatte.

      „Vielen Dank, dass Sie meinen Luftballon gerettet haben.“

      „Warum sichern Sie ihn nicht einfach?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, band er ihr den Ballon ums Handgelenk. Als seine schlanken, kräftigen Finger dabei kurz ihr Gelenk umfassten, durchfuhr sie eine ungewohnte Wärme. Er gab sie sofort wieder frei, dennoch war die Intensität seltsam beunruhigend.

      Er schaute hinauf zum Ballon und bemerkte den Pferdekopf. „Mögen Sie Luftballons oder Pferde?“

      In Adriennes Nacken begann es zu prickeln. „Beides“, antwortete sie rasch. Seine Stimme erinnerte sie an dunkle Schokolade und Samt auf der Haut.

      Die Lautsprecher kündigten die nächste Vorführung der Zureiter an.

      „Werden Sie sich die Show ansehen?“, fragte sie, seltsam sicher, dass er Ja sagen würde.

      Er nickte, zögerte dann aber. „Ich habe eine Karte für den Mitgliederpavillon. Hätten Sie Lust, die Show von dort aus zu sehen?“, fragte er dann.

      Adrienne geriet in starke Versuchung. Die knisternde Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute, hatte sie neugierig gemacht. Doch es war zu riskant. Im Mitgliederpavillon würde sie vielleicht jemanden treffen, der sie kannte. Und ihre Verkleidung war nicht ausreichend.

      „Ich kann nicht“, sagte sie. „Ich … bin mit jemandem verabredet.“

      Ihr Zögern verriet, dass sie sich schnell etwas ausgedacht hatte, und sie sah es seinen Augen an, dass er es wusste. „In dem Fall kann ich Ihnen nur viel Spaß bei der Show wünschen.“ Mit zwei Fingern berührte er kurz seine Stirn, dann verschwand er wieder in der Menge.

      Als er fort war, empfand sie ein unerklärliches Gefühl des Bedauerns. Er hat mir wohl doch nur aus Höflichkeit angeboten, vom Pavillon aus zuzusehen, dachte sie. Sehr wahrscheinlich war er sogar dankbar, dass sie nicht angenommen hatte. Mit einem Seufzer wandte sie sich dem öffentlichen Teil der Arena zu.

      Ich muss verrückt gewesen sein, dachte Hugh auf dem Weg zum Pavillon. Hatte er nicht genug zu tun damit, Prinz Michel die Genehmigung für eine Pferderanch auf Nuee abzuringen? Hugh war von seinen grundsoliden Plänen überzeugt und wusste, dass Carramers Wirtschaft davon nur profitieren würde. Aber bis die Ranch Wirklichkeit war, durfte er sich durch nichts anderes ablenken lassen. Selbst nicht von einer so verlockenden Frau, wie er sie eben gerade kennengelernt hatte.

      Er warf einen Blick über die Schulter. Der silberne Ballon, der in der Luft tanzte, markierte ihren Weg durch die Menge zur Arena. Sie war nicht die einzige Frau, die einen Hut und eine dunkle Sonnenbrille trug. Warum hatte ich dann bei ihr das Gefühl, dass sie etwas zu verbergen hat, fragte er sich.

      Gegen seine bessere Einsicht regte sich Neugier in ihm. Ihre kultivierte Ausdrucksweise, ihr gepflegtes Englisch ließen ihn zu dem Schluss kommen, dass sie ebenso zur Aristokratie des Inselstaats zählte wie Prinz Michel.

      Sein Instinkt verriet ihm, dass sie nur eine Ausrede gesucht hatte, um ihm einen Korb zu geben. Vielleicht war er nicht ihr Geschmack, und sie war nur zu gut erzogen, es ihm direkt ins Gesicht zu sagen. Das erinnerte ihn unangenehm an seine Exfrau. Er grinste vor sich hin. Wenn ihm jemand deutlich gemacht hatte, wie unsinnig es sei, dem Unerreichbaren nachzujagen, dann war es Jemima Huntly-Jordan gewesen.

      Schon bei ihrer ersten Begegnung war ihm der Unterschied zwischen ihm und Jemima Huntly klar geworden. Geschliffenes Glas traf auf einen Diamanten. Er hätte auf die Warnsignale achten sollen, als sie ihm schon bei den ersten Verabredungen Lektionen in gutem Benehmen verpasste. Aber damals war er ein paar Jahre jünger gewesen, auch wenn das nicht seine Dummheit entschuldigte, und bis über beide Ohren in sie verknallt. Und es hatte ihm geschmeichelt, dass eine Frau wie sie, Diplomatentochter mit einem Vermögen, das im Laufe von Generationen vermehrt worden war, einen schlichten Rancher liebte, ohne edlen Stammbaum und mit druckfrischem Geld sozusagen.

      Was für ein Dummkopf bin ich doch gewesen, dachte er. Später hatte sie zugegeben, die Leute ihrer eigenen Schicht hätten sie gelangweilt, und seine direkte, zupackende Art zu leben hatte sie fasziniert. Aber sobald sie verheiratet waren, war es mit der Faszination aus und vorbei, besonders, als er versuchte, ihre hemmungslosen Einkaufsorgien einzuschränken.

      Sicher sollte sie nicht wie eine Bettlerin leben, nur ihre Ausgaben ein wenig mindern. Es kam ihm vernünftig vor, nur noch einmal im Jahr nach Europa zu fliegen, um sich neu einzukleiden. Aber Jemima tat so, als würde er sie dazu verdammen, Lumpen zu tragen.

      „Ich bin Rancher, kein Ölscheich“, erinnerte er sie, als sich immens hohe 15 Rechnungen französischer und italienischer Stardesigner auf seinem Schreibtisch stapelten.

      „Für mich soll ich kein Geld ausgeben, aber für dieses Pferd sind dir Millionen nicht zu schade – Caravan oder wie es heißt.“

      „Carazzan Liberte“, half er ihr aus. Sinnlos, ihr klarmachen zu wollen, dass dieses Pferd ihre Zukunft sicherte.

      Seit sein letzter Pflegevater ihn mit vor die Tür genommen und ihm bei einem Faustkampf gezeigt hatte, dass er, Hugh, doch nicht so stark war, wie er tat, hatte er endlich herausgefunden, was er war. Ein Rancher, der zu dem Land gehörte, auch wenn er sonst nirgendwohin gehörte.

      Hugh würde Big Dan Jordan immer dankbar dafür sein, es ihm gezeigt zu haben. Und dafür, dass er das Potenzial in einem Jungen erkannte, den sonst niemand hatte haben wollen. Bis Dan ihn an die Hand genommen hatte, war Hugh aus einem Kinderheim nach dem anderen hinausgeworfen worden, weil keiner mit ihm zurechtkam. Dans früher Tod durch einen Herzanfall schmerzte ihn noch immer. Aber Dan hatte ihm auch das Land für einen Neuanfang hinterlassen. Das war seine Art zu zeigen, welches Vertrauen er in Hugh setzte.

      Und er hatte an Hugh seinen Traum weitergegeben – die besten Reitpferde der Welt zu züchten. Die Erfüllung des Traums lag greifbar nahe, und Carazzan war der Schlüssel dazu. Ein alter Pferdetrainer hatte den jungen Hengst in einer Herde wilder Pferde auf Nuee entdeckt und gezähmt. Für Hugh war klar gewesen, er musste den Hengst haben.

      Als er dann hörte, Carazzan sei zu verkaufen, konnte er seine Aufregung kaum beherrschen. Leider war Jemima mit dem Geld, das er für den Ankauf zurückgelegt hatte, nach Paris verschwunden. Carazzan wurde für ein Mitglied der Herrscherfamilie von Carramer erworben und rückte für Hugh damit in weite Ferne. Doch Hugh hatte gelernt, dass man nicht aufgeben durfte. Möglicherweise war es dumm von ihm zu glauben, er könnte der Familie de Marigny den Hengst wieder abkaufen. Aber er hatte schon früher Dummheiten gemacht und würde sie wieder machen. Er wusste, er würde nicht ruhen, bis das Pferd dort war, wohin es gehörte – in seinem Besitz.

      Auch wenn er Jemima verzeihen konnte, dass sie mit dem Geld durchgebrannt war, so verzieh er ihr nicht, dass sie ihn mit einem anderen betrog. Er erfuhr es von einem Freund.

      „Es war nur eine alte Flamme“, erklärte sie, als er sie zur Rede stellte. „Es hatte keine Bedeutung.“

      Er sah das anders und reichte die Scheidung ein. Um sie so schnell wie möglich loszuwerden, hatte er alle Schuld auf sich genommen und ihr angeboten, ihr zu geben, was sie haben wollte.

      Aber er hatte nicht mit ihrer Rachsucht gerechnet. Ihre Eitelkeit ertrug es nicht, dass er mit ihr Schluss gemacht hatte. Sie hatte Gerüchte verbreitet, er stecke in finanziellen Schwierigkeiten und würde seine Ranch verlieren. Zudem sei er impotent. Er konnte nur darüber lachen, aber achtzehn Monate später hatte sie fast ihr Ziel erreicht und ihn fertiggemacht. Ihre geschickten Intrigen hatten dafür gesorgt, dass seine Geschäftspartner ihn mieden, Kredite nicht verlängert wurden, und Land, das er für die Expansion brauchte, auf einmal nicht mehr zur Verfügung stand.

      Nur unter großen Mühen hatte er die Krise bewältigt. Nach und nach hatte er das Vertrauen in ihn wieder aufbauen können, bis alles seinen normalen Gang lief.

      Gegen ihre Unterstellung, er sei impotent, konnte er nichts tun. Aber es war ihm schon immer egal gewesen, was die Leute von ihm dachten, und so sollte es auch bleiben. Nach dem missglückten Experiment mit Jemima war ihm die Lust auf Frauen erst einmal vergangen. Ganz besonders auf die der verwöhnten Sorte, die in einer ihm so fremden Welt lebten.

      So wie die Frau mit dem Luftballon, ging es ihm durch den Kopf. Er war kein Fachmann, was Mode betraf, aber er sah sofort, wenn sich jemand gut und teuer anzog. Und das traf auf diese Frau zu, von der Designerbrille bis hinunter zu ihren Sandalen. Trotzdem war er neugierig geworden. Was versteckte sich hinter diesen großen Sonnengläsern? Sein von Kindheit an geschärfter Instinkt verriet ihm, sie verbarg etwas. Er würde einiges dafür geben, es zu erfahren.

      Bis eben hatten ihn nur die Pferde interessiert. Pferde, die es nirgends sonst auf der Welt gab, eine spektakuläre Züchtung aus Lipizzanern, die die Spanier vor langer Zeit hergebracht hatten, und einheimischen Tieren. Herausgekommen war eine herausragende Rasse, und am herausragendsten war Carazzan Liberte, ein Hengst, der die Pferde zeugen würde, von denen Hugh immer schon geträumt hatte.

      Carazzan wurde nicht auf der Show gezeigt, aber Hugh hatte es auch nicht erwartet. Und auch seine Eigentümerin zeigte sich nicht. Ihr würde er noch früh genug begegnen, wenn er am Abend am Wohltätigkeitsdiner teilnahm. Er freute sich nicht sonderlich auf die Überdosis an Pomp und Zeremonien. Aber die Teilnahme war der einzige Weg, wie er nahe genug an die Prinzessin herankommen konnte, um sie zu überzeugen, dass Carazzan der wichtigste Faktor in seiner neuen Zucht war.

      Hurrarufe ertönten, und Hugh schaute auf die Arena. Die Zureiter kamen hereingeritten, Staub wirbelte auf und ihre markerschütternden Schreie stiegen in die Luft. Hugh konzentrierte sich auf die Pferde. Deswegen war er schließlich hier.

      Als die Reiter in scheinbar wildem Durcheinander an ihr vorbeigaloppierten, beschleunigte sich Adriennes Pulsschlag. Sie wusste, die Abläufe waren genau vorgeschrieben, man hatte sie an jahrhundertealten Abbildern auf Höhlenwänden überall auf Nuee gefunden. Die Mayat, die Vorfahren der heutigen Carramer, waren legendäre Reiter gewesen. Sie hatten ihre Tiere trainiert, in vollem Lauf von den hohen Klippen hinunter in die schäumende Brandung zu springen und ihre Reiter dann wieder sicher an Land zu bringen.

      Adrienne hätte viel dafür gegeben, so etwas einmal zu sehen. Diese Reiter hatten all dies nur zum Ruhm ihrer Götter getan. Einige waren dabei umgekommen. Dann waren Lipizzaner von den spanischen Eroberern auf die Inseln gebracht worden. Durch die Kreuzung mit einheimischen Pferden waren spektakulär schöne und intelligente Tiere entstanden, die leicht zu trainieren waren.

      Der Beweis war die Show vor ihr. Schnell, wild und exakt spielte sich der Scheinkampf vor ihr ab, mit blitzschnellen Reaktionen und haarsträubenden, genauen Abläufen. Aber Reiter und Pferde wurden ihrem Ruf gerecht, denn immer wieder gelang es ihnen, im letzten Augenblick einen bösen Sturz zu vermeiden. Dann sprangen die Zuschauer auf wie ein Mann und schrien und applaudierten ohrenbetäubend. Als die aufregende Vorstellung endlich zu Ende war, hatte Adrienne das Gefühl, selbst geritten zu sein.

      Aus Gewohnheit wandte sie sich beim Gehen zu den Ställen, wie sonst in offizieller Funktion. Als sie um die Ecke bog, bemerkte sie ihren Fehler. Sie befand sich in einem engen Durchgang, und einer der Zureiter versperrte ihr den Weg. Er war betrunken, das bemerkte sie, sobald er den Mund aufmachte.

      „Hier haben Zuschauer nichts zu suchen“, knurrte er mit schwerer Zunge und schwankte dabei.

      „Ich habe mich geirrt“, sagte sie und wandte sich ab.

      Er folgte ihr. „Sie können gern eine Privatführung haben.“

      „Nein danke. Ich gehe den Weg zurück, den ich gekommen bin.“

      Er kam noch näher. „Nur keine Eile. Außer uns ist hier niemand. Mögen Sie wilde Reiter, kleine Lady?“

      Seine fleischige Hand legte sich um ihren Arm, und er riss sie an sich. Alkoholdunst strömte ihr ins Gesicht, und sie hielt den Atem an. „Bitte lassen Sie mich los“, sagte sie so ruhig wie möglich, obwohl ihr Herz hämmerte.

      „Gleich“, nuschelte er. „Ich bin Kye. Und Sie?“

      „Dee“,sagte sie und hoffte, er würde Vernunft annehmen. Sie hatte wirklich keine Lust auf eine Szene, wollte nicht riskieren, dass man ihre wahre Identität entdeckte. „Ich habe Sie gar nicht in der Show gesehen, Kye.“

      „Ich war am Morgen dabei. Kommen Sie, mein Pferd steht gleich dahinten.“

      Mit eisernem Griff zog er sie in Richtung der Ställe. Als sich der Ballon von ihrem Handgelenk löste und in die Luft stieg, bemühte sie sich, nicht in Panik zu geraten. „Ich kann nicht mit Ihnen kommen, Kye. Ich bin mit jemandem verabredet.“ Sie rief laut: „Hier hinten bin ich, bei den Ställen!“

      Der Mann wandte den Kopf und schaute sich mit glasigem Blick um. „Ich kann niemand sehen …“

      „Ich bin hier drüben!“, versuchte sie es noch lauter.

      „Hören Sie auf damit.“ Der Mann presste ihr die Hand auf den Mund. Sie bekam keine Luft mehr, und ihr wurde schwindlig. Ruhe bewahren, dachte sie. Nur die Ruhe bewahren.

      Ihre Knie gaben beinahe vor Erleichterung nach, als sie einen anderen Mann in den schmalen Gang kommen sah. Und dann erkannte sie den Mann, mit dem sie sich vor der Show unterhalten hatte. Verzweifelt biss sie ihren Peiniger in die Hand. Er schrie auf und gab ihren Mund für einen kurzen Moment frei.

      „Hier drüben!“, rief Adrienne, aber schon presste sich die schmutzige Hand wieder auf ihren Mund.

      Langsam kam der Mann heran, und sie sah, wie er die Situation abschätzte. Aber er befreite sie nicht von ihrem Angreifer. „Was ist das Problem?“, fragte er dann ausdruckslos.

      „Nur ein kleiner Streit zwischen mir und meinem Mädel“, lallte der andere. „Geht keinen außer mir was an.“

      „Wie wäre es, wenn Sie die Lady losließen, damit sie es selbst sagen kann?“ Er sprach ruhig, aber seine Haltung verriet, dass er seiner Aufforderung, falls nötig, körperlich Nachdruck verleihen würde.

      Kye richtete sich auf und hielt seine Beute kräftig fest. „Das geht Sie nichts an. Sie ist mit mir hier.“ Aber er nahm seine Pranke von ihrem Mund.

      Hugh blickte Adrienne an. Das war bestimmt nicht der Mann, mit dem sie sich verabredet hatte. Die beiden passten zusammen wie … ein Cowboy und eine Lady. Aber dann dachte er an sich und Jemima.

      „Sind Sie mit ihm zusammen hier?“

      Der Abscheu in ihrem Gesicht sagte ihm eigentlich schon genug. „Ich habe ihn noch nie gesehen und auch nicht das Bedürfnis, ihn jemals wieder zu sehen.“

      Wieder einmal war Hugh bezaubert von ihrem Aussehen. Was um alles in der Welt hatte eine Frau ihrer Klasse hier zwischen den Ställen zu suchen? Wusste sie nicht, dass oft ein paar Drinks reichten, damit sich einige Cowboys wie Don Juan persönlich aufführten?

      Er blickte den Mann an. „Ich sagte, lassen Sie sie los.“ Es war klar, ein drittes Mal würde er es nicht sagen.

      Der Mann wurde sichtlich unsicher. Hugh war so groß wie er, aber breiter gebaut. Und seine Haltung zeigte, er wusste sich zu verteidigen. Aber noch bevor der Cowboy sein Dilemma lösen konnte, traf ihn das Knie der Frau mit einer solchen Wucht zwischen den Beinen, dass Hugh vor Mitgefühl zusammenzuckte. Der Mann stieß einen spitzen Schrei aus, krümmte sich zusammen und gab einen Schwall obszöner Flüche von sich, ehe er eiligst Richtung Ställe davonhumpelte.

      „Ich rufe den Sicherheitsdienst.“

      Das durfte sie nicht zulassen. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, als er losgehen wollte. „Das ist nicht nötig, mir ist nichts passiert.“

      „Aber dieser betrunkene Kerl hat Sie belästigt.“

      „Er wusste nicht, was er tat.“

      „Und wenn er es bei einer anderen Frau nochmals versucht?“

      Sie musste zugeben, eine andere hatte vielleicht nicht so viel Glück wie sie. „Ich … ich werde Anzeige erstatten, wenn ich nach Hause gehe. In dem Zustand kommt er nicht weit.“

      „Da haben Sie wohl recht.“

      Aber er wirkte zögerlich, wie ein Mann, der es nicht gern sah, wenn jemand wie dieser Cowboy ungeschoren davonkam. „Danke für die Rettung“, sagte sie. „Woher wussten Sie, dass ich hier war?“

      „Durch Ihren komischen Ballon. Ich sah, wie er in die Luft stieg.“

      Wer weiß, wie es ohne den Luftballon ausgegangen wäre, dachte sie und erschauerte unwillkürlich. Er bemerkte es.

      „Sind Sie sicher, dass alles mit Ihnen in Ordnung ist?“

      War sie nicht, aber sie nickte trotzdem.

      Hugh bemerkte ihre verkrampften Finger, sah, dass sie zitterte. Er ergriff sie am Arm. „Kommen Sie, wir besorgen Ihnen etwas zu trinken.“

      Es zeigt ihre Aufregung, dass sie diesmal nicht ablehnt, dachte er, als er sie aus der Gasse hinaus zum Mitgliederpavillon führte. In der Lounge fand er einen ruhigen Tisch in einer Ecke und zog einen Stuhl für sie hervor. „Was möchten Sie trinken?“

      Sie sank auf den Stuhl und stützte den Kopf in den Händen ab. „Nur einen Kaffee, bitte. Ich … ich kann nicht lange bleiben.“

      Er bestellte, und als der wundervoll duftende Kaffee kam, nahm sie die Tasse in beide Hände und trank einen Schluck.

      „Fühlen Sie sich jetzt besser, Dee?“

      Ihr Kopf ruckte hoch. „Wie haben Sie mich genannt?“

      „Diesen Namen haben Sie doch dem Mann genannt, oder?“

      Sie nickte. „Er nannte sich Kye.“

      „Das sollte helfen, ihn zu identifizieren.“

      „Ja, natürlich.“ Sie würde keine offizielle Anzeige erstatten, das verursachte nur zu viel Wirbel. Aber sie würde dafür sorgen, dass der Mann auf andere Art Ärger bekam. Sie war froh, dass ein Ereignis auf der anderen Seite des Raums sie vor weiteren Erklärungen rettete.

      „Was ist denn dort los?“

      „Miss Show Princess wird der Presse vorgestellt“, erklärte er. „Es stand auf dem Programm.“

      Der Anblick so vieler Kameras und Mikrofone machte sie nervös. „Ich sollte gehen.“

      „Trinken Sie zuerst Ihren Kaffee aus“, drängte er. „Hier sind wir niemandem im Weg.“

      Sie senkte den Kopf, als sie ein paar Paparazzi entdeckte, deren bevorzugtes Objekt normalerweise die herrschaftliche Familie war. Zum Glück ist ihre Aufmerksamkeit diesmal auf eine andere Prinzessin gerichtet, dachte sie, als die Blitzlichter um eine hübsche junge Frau in traditionellem Gewand mit breiter Satinschärpe aufflammten.

      „Sie sind mit den Nerven ziemlich am Ende“, meinte der Amerikaner, als sie zusammenfuhr. „Aber das ist ja auch kein Wunder. Wenn Sie zu Hause sind, sollten Sie einen Arzt kommen lassen.“

      Sie blickte ihn an. Er macht sich wirklich Sorgen um mich, dachte sie. Ihre Augen brannten auf einmal, und sie führte es zurück auf das Erlebnis mit dem Betrunkenen. Aber sie wusste dennoch, es gab einen tieferen Grund. Es kam so selten vor, dass jemand sich Sorgen um sie als Mensch anstatt als Prinzessin machte. „Das ist ein guter Rat.“

      „Dann sollten Sie ihn auch befolgen.“

      Ein weiteres Blitzlicht flammte auf, diesmal dichter. Miss Show Princess und ihre Meute hatten sich zu dem großen Fenster begeben, das eine weite Aussicht auf das Messegelände bot.

      Adrienne schob hastig ihren Stuhl nach hinten. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“

      Der Amerikaner wollte ihr höflich behilflich sein, wurde aber von einem der Fotografen, die herandrängten, gegen Adrienne geschubst. Instinktiv griff er nach ihr, hielt sie fest. Es durchzuckte Adrienne heiß. Überrascht und verwirrt starrte sie ihn an.

      In diesem Augenblick blitzte es wieder auf, als Miss Show Princess auf und ab stolzierte, und Adrienne nutzte die Gelegenheit. „Sie müssen meinetwegen nicht extra gehen“, sagte sie zu ihm, als sie sich zum Ausgang wandte.

      „Ich bin nur wegen der Pferdeshows hergekommen“, erwiderte er. „Ich bringe Sie nach Hause.“

      „Nein!“ Es kam abweisender heraus, als sie gewollt hatte. Sein Gesicht wurde sofort ausdruckslos. Sie bedauerte, dass es wie eine Abfuhr geklungen hatte, schließlich hatte er ihr aus der Patsche geholfen. „Ich meine, mein Wagen steht gleich draußen.“

      „Dann bringe ich Sie zum Wagen“, meinte er kühl.

      Adrienne war froh, dass sie sich von ihrer persönlichen Assistentin, die von ihrem kleinen Abenteuer wusste, einen unscheinbaren Wagen geliehen hatte. „Vielen Dank für alles“, sagte sie, als sie einstieg. Er nickte.

      Er sah ihr nach, als sie davonfuhr. Als er sich schon abwenden wollte, sah er etwas Rotes am Boden liegen. Ihr Schal musste sich in der Wagentür verfangen haben und heruntergefallen sein, als sie sie schloss.

      Er nahm ihn auf, und ein feiner Duft stieg ihm in die Nase – wundervoll blumig, wie ein milder Tropenabend, dachte er. Er stopfte den Schal in seine Jackentasche. Nuee war eine kleine Insel. Er würde das Tuch behalten, für den Fall, dass sie sich noch einmal begegneten.

2. KAPITEL

      „Herein“, rief Adrienne, als an die Tür ihres Ankleidezimmers geklopft wurde.

      Es war ihre persönliche Assistentin und Vertraute, Cindy Cook. Sie trug eine Ledermappe unter dem Arm. „Du siehst wundervoll aus, Adrienne.“

      Cindy und sie hatten zusammen studiert und Adrienne wusste, Cindy würde ihr niemals nur schmeicheln wollen. Sie freute sich, dass ihr neues Kleid einen solchen Eindruck auf Cindy machte.

      Es war ein smaragdgrünes Futteralkleid, und der Farbe wegen hatte sich Adrienne gleich darin verliebt. Vorn war es hochgeschlossen, aber der Rücken war eine ganz andere Sache. Fast bis zur Taille ausgeschnitten, wurde das Kleid von einem Netz spinnwebartig verteilter schmaler Stoffstreifen gehalten. Mit ihren aufgesteckten schwarzen Haaren und einem Smaragddiadem sah sie darin wirklich wie eine Prinzessin aus.

      „Findest du es nicht ein wenig zu gewagt für eine Wohltätigkeitsveranstaltung?“, fragte sie Cindy.

      „Die Fotografen werden begeistert sein.“

      Einer Antwort ist sie clever ausgewichen, dachte Adrienne belustigt. Sehr wahrscheinlich war das Kleid zu gewagt, aber zum Umziehen war es jetzt zu spät. Und sie war heute Abend in der Stimmung, ein wenig für Aufsehen zu sorgen. Vielleicht hing das mit dem bösen Erlebnis von vorhin zusammen. Aber stimmte das wirklich? Sie war sich nicht sicher.

      „Das Kleid ist von einem australischen Designer, Aloys Gada. Allie hat ihn mir empfohlen“, erzählte sie Cindy.

      Allie, genauer gesagt Prinzessin Alison, war Lornes australische Frau. Mit ihren liberalen Vorstellungen hatte sie frischen Wind in die königliche Familie gebracht. Und Caroline ebenfalls, die Amerikanerin, die Michel geheiratet hatte, wie Adrienne sich mit einem Lächeln erinnerte. Michel war mit Carolines Zwillingsschwester nach alter Zeremonie bereits als Kind verlobt worden. Aber es war Caroline gewesen, die Michel wirklich liebte. Glücklicherweise hatte alles ein gutes Ende gefunden, als Carolines Schwester die beiden durch eine Täuschung zusammenbrachte. So wie Lorne und Allie waren auch Caroline und Michel inzwischen glücklich miteinander. Adrienne konnte es kaum abwarten, in einigen Monaten Tante zu werden.

      „Woran denkst du? Sicherlich nicht an heute Abend“, riet Cindy, die sie beobachtet hatte.

      Adrienne zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Einen Moment lang hatte sie davon geträumt, auch so glücklich verheiratet zu sein, von einem Mann bewundert zu werden anstatt von Cindy. „Ich habe an jemanden gedacht, den ich heute kennengelernt habe“, bekannte sie.

      Sie hatte den ganzen Tag über immer wieder an diesen Amerikaner denken müssen.

      Cindy lächelte. „Ein Mann?“

      „Die halbe Welt besteht aus Männern.“

      „Diese hier nicht.“

      Adrienne seufzte ungewollt. Sie wusste, Cindy hatte recht. Bevor Cindy weiterfragen konnte, sagte sie: „Welches sind die wichtigen Namen heute Abend auf der Gästeliste?“

      Cindy öffnete ihre Mappe und las die Namen der meist älteren Personen vor, die eine bedeutende gesellschaftliche Rolle auf Nuee spielten. Es würde ein langweiliger Abend werden, da Adrienne alle schon lange kannte. Aber es war ja für einen guten Zweck. „Irgendwelche neuen Gesichter?“

      „Du meinst, jüngeren Datums?“

      Cindy kannte sie wirklich gut. „Das wäre einmal eine nette Abwechslung.“

      Cindy warf einen Blick auf die Liste. „In deinem Alter ist eigentlich keiner. Der Jüngste ist ein um die dreißig Jahre alter Ausländer, Mr. Hugh Jordan. Er ist hier, um mit Prinz Michel ein Investmentprojekt zum Abschluss zu bringen.“

      „Hat er deswegen eine Einladung erhalten?“

      Cindy schüttelte den Kopf. „Hier steht, er war der großzügigste Einzelspender.“

      „Sicherlich glaubt er, das würde Eindruck bei Michel schinden.“ Ihr war eingefallen, um welches Projekt es sich handelte. Hugh Jordan wollte eine ausgedehnte Pferderanch nördlich von Nuee City aufbauen – ein Stück Land, das Adrienne für denselben Zweck beanspruchte.

      Es ärgerte sie immer noch, dass ihr Bruder einem Fremden eher zutraute, durch ein solches Projekt den erhofften wirtschaftlichen Aufschwung zu erreichen. Adrienne wusste mehr über Pferdezucht als jeder andere Mann. Aber sie war Prinzessin, und Prinzessinnen züchteten eben keine Pferde. Dies hatte ihr Bruder ihr deutlich gemacht, wenn auch in höflicher Umschreibung. Hugh Jordan würde nun das verwirklichen, was ihr durch die Ungerechtigkeit der Natur verweigert wurde.

      Michel hatte dem Mann anscheinend von ihrem Wissen über Pferde berichtet, besonders was die Zucht von Nuee-Reitpferden betraf, und Hugh Jordan hatte um ein Zusammentreffen gebeten. Aber sie hatte entschieden abgelehnt. Wieso sollte ein Fremder von ihren Kenntnissen profitieren, wenn sie selbst keinen Nutzen davon hatte?

      Michel hatte sie kleinlich genannt, und sehr wahrscheinlich hatte er auch recht. Aber das machte ihr nichts aus. Dieser Hugh Jordan hatte es geschafft, eine Einladung zum Diner zu ergattern. Nur schade, dass sie ihm wegen seiner großzügigen Spende nicht aus dem Weg gehen konnte.

      „Ich wette, Hugh Jordan raucht sündhaft teure Zigarren, redet nur über die Aktienkurse an der Viehbörse und ist wahrscheinlich rund wie ein Fass“, meinte Cindy.

      Als sie ihre Worte durch bildhafte Gesten unterstrich, musste Adrienne lachen.

      „Aber egal, wie dick oder langweilig er ist, du musst ihn dazu bringen, eine noch größere Spende für deine geliebten Kinder herauszurücken“, fuhr Cindy ernster fort.

      „Das ist für mich eine persönliche Herausforderung.“

      Cindy schloss die Aktenmappe. „Das ist alles, was du vorerst wissen musst.“ Adrienne stand auf und schwankte leicht. Cindy sah sie besorgt an. „Ist alles in Ordnung? War der Nachmittag zu anstrengend?“

      Adrienne hörte durchaus die Missbilligung heraus. Cindy gefiel es nicht, dass sie inkognito Ausflüge unternahm, auch wenn sie Adrienne ihren Wagen dazu lieh.

      „Mir geht es gut. Ich esse aber besser noch etwas, bevor ich hinuntergehe.“

      „Ich lasse dir gleich ein Tablett hochschicken.“

      Aber Adrienne konnte sich nicht überwinden, mehr als einen Happen zu essen.

      Als sie wenig später im Ballsaal die Reihe der Gäste begrüßte, stand Cindy hinter ihr und versah sie diskret mit den notwendigen Informationen. Aber viel brauchte sie nicht, da sie ein exzellentes Gedächtnis hatte und so fast alle Gäste beim Namen nennen konnte, selbst ihre Partner und Kinder.

      Doch dann erstarrte sie.

      „Mr. Hugh Jordan, Rancher aus Kalifornien“, murmelte Cindy ihr zu, die ihr Zögern missverstanden hatte.

      „Das ist aber wirklich eine Überraschung, Eure Hoheit“, sagte der Mann. In seiner tiefen Stimme schwang Ironie mit.

      Und trotz seines Smokings hatte sie ihn sogleich wiedererkannt. Mr. Hugh Jordan, Rancher aus Kalifornien, war der Mann, der sie auf der Messe gerettet hatte.

      Sie reichte ihm, wie allen anderen Gästen auch, die Hand. Er ergriff sie, ließ sie aber nicht sogleich wieder los, wie es sich eigentlich gehörte. Ein Schauer überlief sie. „Wie klein die Welt doch ist“, murmelte er.

      Nur jahrelange Übung ermöglichte es ihr, weiterhin zu lächeln, auch wenn sie das Gefühl hätte, das Lächeln saß wie festgefroren. „Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen, Mr. Jordan.“ Ihr Herz hämmerte wie verrückt, aber sie ließ sich in keinster Weise anmerken, dass sie ihn schon kannte.

      Kurz zeichnete sich ein schwacher Zweifel in seinem Gesicht ab, als er im Geist die Prinzessin vor ihm mit der Frau vom Nachmittag verglich. In ihrem langen Kleid, der kunstvollen Frisur, den Diamanten und Smaragden, die Haar, Hals und Ohren schmückten, sah sie wirklich anders aus als die Frau auf der Messe, das wusste sie. Konnte sie ihn davon überzeugen, dass er sich irrte?

      Dann aber glitt sein Blick wieder zurück zu ihrem Gesicht, und der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Es war sinnlos, einen Mann wie Hugh Jordan täuschen zu wollen.

      „Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite, Eure Hoheit“, erwiderte er galant. „Ich freue mich schon darauf, mich später am Abend mit Ihnen über … gemeinsame Interessen unterhalten zu können.“

      Bevor sie antworten konnte, gab er ihre Hand frei und ging weiter. So musste Adrienne sich mit dem nächsten Gast befassen. Aber sie war nur halb bei der Sache. Was meinte er mit gemeinsamen Interessen? Wenn er glaubte, gegen ihren Willen seinen Nutzen aus dem Ereignis am Nachmittag ziehen zu können, hatte er sich schwer geirrt. Auch wenn er ihr aus einer unangenehmen Situation geholfen hatte.

      Hugh Jordan war über ein Geheimnis gestolpert, von dem nur ihre engsten Vertrauten unter dem Personal wussten. Wie würde er seine Information benutzen?

      Normalerweise widmete sich Adrienne bei einem solchen Ereignis ihren Gästen, wanderte herum, drückte ihren Dank für großzügige Spenden aus. Heute Abend aber war sie so aufgeregt, dass Cindy sie unauffällig zur Seite zog.

      „Fühlst du dich nicht wohl, Adrienne?“

      „Warum fragst du?“

      „Du hast schon das zweite Glas Champagner getrunken. Das ist ungewöhnlich, zumal du so wenig gegessen hast.“

      Adrienne schaute auf den Kelch in ihrer Hand, überrascht, dass er fast leer war. Cindy hatte recht. Sie hatte getrunken, ohne es zu bemerken.

      „Danke, Cindy. Ich bin heute Abend wohl nicht so ganz bei der Sache.“ Sie reichte Cindy das Glas.

      Cindy stellte es ab. „Als ich dir Hugh Jordan vorstellte, sahst du wie vor den Kopf geschlagen aus. Kennst du ihn?“

      „Wir sind uns heute Abend das erste Mal vorgestellt worden“, wich Adrienne aus.

      Cindy fragte nicht weiter nach. „Das ist nur gut, denn wegen seiner großen Spende sitzt er beim Essen an deiner rechten Seite. Er wird gleich kommen, um dich zu Tisch zu führen.“

      Adriennes Blick wurde unwiderstehlich hingezogen zu dem Mann, der gerade den Ballsaal durchquerte. Wieder begann ihr Herz, bei seinem Anblick schneller zu schlagen. Er war einen Kopf größer als die meisten männlichen Gäste und sah sich suchend um. Bis er sie entdeckte.

      Er kam direkt auf sie. „Kann die Sitzordnung noch geändert werden?“, flüsterte Adrienne Cindy hastig zu.

      Cindy warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „In vier Minuten müssen eigentlich alle Platz genommen haben. Ich werde das Küchenpersonal bitten, das Servieren noch ein wenig hinauszuzögern, damit ich die Karten umsetzen kann.“ Aber ihr Ton zeigte, sie hielt es für ziemlich unangemessen.

      „Lass nur, es wird schon gehen“, lenkte Adrienne deswegen ein. Es war nicht fair, Cindy mit einem Problem zu belasten, für das sie ganz allein verantwortlich war. Sie hob den Kopf und setzte ihr schönstes Prinzessinnenlächeln auf, als das Objekt ihrer inneren Anspannung vor ihnen auftauchte.

      „Mr. Jordan, ich habe gehört, Sie sind mein Tischpartner …“

      Er bot ihr seinen Arm, und absichtlich zögerte sie kaum merklich, bevor sie ihn nahm.

      „Angesichts der Umstände sollten Sie mich Hugh nennen“, grollte er. „Ich kenne bereits den Namen, den Sie vorzugsweise benutzen.“

      Sie wusste, er meinte Dee, den Namen, den sie auf der Messe benutzt hatte. „Mein Name ist Adrienne“, sagte sie fest. Sie wünschte, die Hofetikette würde nicht von ihr verlangen, dass sie weiterhin seinen Arm halten musste. Sie hätte sich lieber losgerissen und wäre davongelaufen, so schnell sie konnte.

      Der Banketttisch war groß genug, dass ein kleines Flugzeug darauf landen konnte, aber Hugh klebte an ihrer Seite, als wäre kaum genug Platz für zwei.

      „Was bringt Sie nach Nuee, Hugh?“, zwang sie sich im Konversationston zu fragen, als der erste Gang mit der Präzision einer militärischen Operation serviert wurde.

      „Ich bin sicher, Ihr Personal hat Sie bereits darüber informiert. Ich habe vor, nördlich von Nuee City eine Ranch aufzubauen und Pferde zu züchten. Es wird das südpazifische Gegenstück zu meiner Ranch in den USA sein.“

      Als Gouverneur der Isle des Anges und Nuee musste ihr Bruder, Prinz Michel, seine Einwilligung geben, bevor ein Fremder eine Investition dieser Größe tätigen konnte. Vielleicht war es doch noch nicht zu spät, seine Meinung zu ändern.

      „Wie weit sind Ihre Pläne denn gediehen?“, fragte sie.

      „Weit genug. Das Land gehört mir bereits über eine einheimische Firma. Nun benötige ich nur noch die Zustimmung des Prinzen zum Aufbau der Ranch.“

      „Ich schätze, Sie möchten von mir, dass ich bei meinem Bruder ein gutes Wort für Sie einlege“, sagte sie ungewollt barsch.

      Er trank einen Schluck von dem exzellenten französischen Wein. „Ich habe den Eindruck, Sie machen sich mehr Gedanken darüber, was ich zu dem Prinzen sagen könnte, als über das, was Sie ihm sagen sollten.“

      Sie war sicher, was er damit ausdrücken wollte, sagte aber dennoch: „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

      Er sah sich um. Aber die Gäste in nächster Nähe unterhielten sich angeregt und genossen ihr Essen. „Sie wissen genau, was ich meine … Dee.“

      Er wollte also seinen Vorteil daraus ziehen, was er über sie erfahren hatte. Ihr sank das Herz ein wenig.

      „Darf ich Sie bitten, mich hier nicht so zu nennen?“, erwiderte sie kühl. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie wichtig diese Ausflüge für sie waren.

      „Ich nehme an, niemand außer mir und Ihnen weiß von ihren kleinen … Abenteuern.“

      „Mein persönliches Personal weiß, dass ich gern … Kontakt halte“, sagte sie ruhig.

      „So kann man es auch nennen, wenn Sie für einen Kick Ihren schönen Hals riskieren.“

      Sie richtete sich zu voller Größe auf. „Sie vermuten sehr viel, obwohl Sie sehr wenig wissen, Mr. Jordan.“

      Seine Hand glitt seltsam besitzergreifend kurz über ihre. „Es ist eine meiner schlechten Angewohnheiten, besonders bei einer Lady, deren schönen … schöne Anatomie ich das Vergnügen hatte zu retten.“

      „Vulgär, aber zutreffend“, zischte sie. „Warum habe ich bloß das Gefühl, dass ein schlichtes Dankeschön nicht ausreicht, dass Sie das Thema begraben?“

      „Weil es so ist“, erwiderte er mild.

      Es klingt nicht wie eine Drohung, eher wie ein Versprechen, dachte sie. Männer wie Hugh Jordan drohten nicht.

      „Warum haben Sie sich geweigert, sich mit mir zu treffen?“, erkundigte er sich.

      „Ich habe nicht …“

      „Sicher, es war das Büro des Prinzen, das offiziell absagte. Aber meiner Erfahrung nach können wir normalerweise das tun, was wir wirklich tun wollen. So gesehen, haben Sie sich nicht mit mir getroffen, weil Sie es nicht wollten.“

      Es reichte ihr schon, dass er ihr einfach das Wort abschnitt. Nur ihr Bruder durfte so etwas wagen.

      „Zu herrschen beinhaltet gewisse Verpflichtungen“,sagte sie, verärgert, dass er so gut geraten hatte.

      „Dann sollte das Wohlergehen Nuees ganz oben auf Ihrer Liste stehen.“

      „Das ist auch der Fall. Es ist die kleinste Insel von Carramer mit den geringsten Ressourcen.“

      „Eine davon sind die einheimischen Pferde mit dem Potenzial, sich zu den besten Reitpferden der Erde zu entwickeln.“

      „Zugegeben.“

      „Warum also ein Kampf?“

      „Weil ich ein Treffen verweigert habe?“

      Seine Augen leuchteten auf. „Ein Eingeständnis, Prinzessin?“

      Zu spät erkannte sie die Falle. „Eine Frage … und Sie haben sie nicht beantwortet.“

      Er spreizte die kräftigen Hände. „Ihr Bruder hat mir erzählt, Sie seien die größte Expertin für die Zucht der einheimischen Pferde. Mit Ihrer Erfahrung, Ihrem Wissen und meinen Mitteln könnten wir die Reiterwelt erobern.“

      „Warum nicht andersherum?“, fragte sie ruhig.

      „Ach, darum geht es eigentlich. Sie wollten das Land für sich selbst, stimmt’s?“

      „Es ist perfekt zur Zucht von Reitpferden.“

      „Und warum haben Sie es dann nicht gekauft? Am Geld kann es doch wohl nicht liegen.“

      „Aber vielleicht am falschen Chromosom?“

      Er wirkte überrascht, als wäre ihm eine solche Idee nie in den Sinn gekommen. „Weil Sie eine Frau sind? So vorsintflutlich ist Carramer doch nicht mehr.“

      „Das hängt von der Familie ab.“

      „Ihre Brüder?“ Als sie nickte, sagte er: „Sie müssen einen guten Grund haben, Sie aus dem Ranchgeschäft herauszuhalten. Vielleicht wollen Sie sie nur beschützen.“

      „So kann nur ein Mann reden“, sagte sie kühl. „Ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.“

      „So wie heute Nachmittag? Sie hätten verletzt oder sogar getötet werden können, weil Sie sich hier fortgeschlichen haben.“

      Sie funkelte ihn böse an. „Ich wäre mit dem Kerl fertig geworden. Und ich bin es auch, wenn Sie sich erinnern. Und ich habe mich auch nie fortgeschlichen.“

      „Dann ist es also nicht das erste Mal, dass Sie allein und inkognito losgezogen sind.“ Es war keine Frage. „Prinzessin, mir scheint, Sie wissen nicht, wann Sie Glück gehabt haben.“ Er klang ärgerlich.

      Ihr wurde die Unterhaltung allmählich zu persönlich. Der nächste Gang rettete sie. „Ich danke Ihnen für diese Unterhaltung, Hugh, aber ich kann Sie nicht den ganzen Abend mit Beschlag belegen.“

      Er wusste, wann er entlassen war. Und er kannte die Etikette. Beide schuldeten ihren jeweiligen Tischnachbarn Aufmerksamkeit. „Da ist immer noch mein Tanz“, erinnerte er sie, bevor sie sich dem Mann zu ihrer Linken zuwenden konnte. Befriedigt sah er, wie sich ihre schönen Augen weiteten.

      „Als großzügigster Spender darf ich wohl heute Abend zumindest einmal mit Ihnen tanzen, oder?“

      „Es kann sein, dass ich mich früh zurückziehe.“

      „Selbst Sie würden die Etikette nicht so weit verletzen.“

      Er hatte recht, und das ärgerte sie gewaltig. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass er etwas von ihr wollte, etwas, von dem er noch nicht gesprochen hatte. Sie beschloss, es würde ein sehr kurzer Tanz werden. „Also gut, wir setzen dies später fort.“

      Er nickte gnädig und murmelte etwas vor sich hin, das klang wie: „Darauf können Sie wetten …“ Mit einem resignierten Seufzer wandte sie sich dem Mann zu ihrer Linken zu, ein Meteorologe, wie sie sich erinnerte.

      Aber während sie sich mit ihm über Wetterkonditionen unterhielt, war sie nur mit halber Aufmerksamkeit beim Thema. Hugh steckte den Kopf mit einer Blondine mittleren Alters zusammen, die verheiratet war, wie Adrienne sich erinnerte. Auch wenn sie sich im Augenblick nicht so benahm. Sie klimperte ständig mit den Wimpern, leckte seine Aufmerksamkeit auf wie Muttermilch. Adrienne war nicht eifersüchtig. Aber sie war sauer auf ihn, weil er sich weigerte, sie mit dem gebührenden Anstand zu behandeln. Er zeigte keinen Respekt, forderte sie heraus und beleidigte sie auf eine Art, wie es noch niemand gewagt hatte.

      Und gleichzeitig erweckte er ihr Interesse, wohl weil sie ihn nicht einschüchterte. Hugh Jordan hatte offenbar nur Respekt vor Leuten, die ihn sich in seinen Augen verdient hatten.

      Der Gedanke an einen Tanz mit ihm war ein wenig Angst einflößend und aufregend zugleich.

      Am Ende des opulenten Mahls erhob sie sich und signalisierte damit die Rückkehr in den Ballsaal.

      „Darf ich um diesen Tanz bitten, Eure Hoheit?“, sagte Hugh, als das Orchester einen Walzer anstimmte.

      „Ja.“ Seltsam, wie schwer es ihr fiel, dieses eine Wort herauszubringen. Ihr Herz hämmerte wie verrückt.

      Er ergriff ihre Hand und führte sie in die Saalmitte. Er legte ihr die Hand auf den nackten Rücken, und kein Stoff minderte das Brennen an dieser Stelle, wo sie seine Finger fühlte. Adrienne war erleichtert, als sie die obligatorische erste Runde durch den Saal getanzt hatten und nun andere Tänzer auf die Tanzfläche kamen.

      „Sie scheinen erstaunt, dass ich Walzer tanzen kann“, murmelte er dicht an ihrem Ohr. „Hatten Sie bezweifelt, dass ausländische Cowboys so etwas könnten?“

      Sein Atem wehte in ihr Haar, verwirrte sie. „Sie wissen sich offensichtlich bei einer solchen Veranstaltung zu bewegen, und Sie sind geschäftlich clever genug, um Michel zu beeindrucken. Warum tun Sie dann so, als wären sie ein schlichter, ungehobelter Cowboy?“

      „Weil dem so ist. Ein Straßenjunge, ein Findelkind, nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich kam nicht mit all den Vorteilen auf die Welt, über die Sie verfügen.“

      „Sie meinen die königliche Familie?“, fragte sie knapp.

      „Ich meine, überhaupt zu einer Familie zu gehören. Bis ich vierzehn war, hatte ich keine eigene Familie, Sie aber seit Ihrer Geburt. Vielleicht wissen Sie sie deswegen nicht zu schätzen.“

      Sein Griff war plötzlich fast schmerzhaft fest geworden. „Wie kommen Sie zu dieser Annahme?“

      „Warum sonst würden Sie wegen ein paar Kicks diese Ausflüge unternehmen, davonlaufen?“

      „Das würden Sie nie verstehen“, erwiderte sie bitter.

      „Ich weiß auch gar nicht, ob ich es überhaupt möchte, Prinzessin.“

      „Müssen Sie mich ständig so nennen?“

      Er verzog leicht die Mundwinkel. „Würden Sie Dee bevorzugen?“

      „Ich würde es bevorzugen, wenn Sie mich losließen. Wir haben nun unserer Pflicht Genüge getan und … oh.“

      Ihr war auf einmal schwindlig, und sie stützte sich auf seinen Arm.

      „Ist alles in Ordnung?“

      „Ich bin nur ein wenig benommen.“

      „Ein wenig frische Luft wird Ihnen guttun.“ Hugh führte sie durch die hohen französischen Türen nach draußen auf eine weite Terrasse, die von brennenden Fackeln erhellt wurde. Er drückte sie sanft auf eine steinerne Bank. „Sie haben nicht viel gegessen, stimmt’s?“

      „Ein wenig.“

      „Und ich wette, Sie haben sich nicht von einem Arzt untersuchen lassen, nachdem Sie zurückgekommen sind.“ Ihr Blick gab ihm die Antwort. „Vielleicht hat Ihnen das Erlebnis von vorhin einen größeren Schock beschert, als Sie vermuten?“

      „Das glaube ich kaum“, beharrte sie.

      Ehe sie reagieren konnte, hob er die Hand, schob eines ihrer Augenlider hoch und schaute ihr ins Auge, als hätte er es mit einem Pferd zu tun. „Das Auge ist klar und die Farbe gut.

      Das nächste Mal essen Sie ein wenig mehr, ehe Sie sich auf die Tanzfläche wagen.“

      „Ich bin nur müde“, erwiderte sie gereizt.

      „Und eigensinnig und leichtsinnig obendrein“, fügte er hinzu. „Es hat Zeiten gegeben, wo ich einen Arm geopfert hätte, um einen Bruder zu haben, der sich so um mich sorgt, wie Ihr Bruder es tun. Und Sie haben nicht einmal genug Verstand, dafür dankbar zu sein.“

      Noch niemals hatte jemand so ungeschminkt mit ihr gesprochen, nicht einmal ihre Brüder. Sie hatte genug und richtete sich auf. „Vergessen Sie bitte nicht, mit wem Sie reden!“

      „Ich habe es nicht vergessen“, sagte er sanft, legte ihr den Finger unters Kinn und drückte es leicht hoch. „Es ist das Einzige, was mich davon abhält, das zu tun, was ich schon heute Nachmittag habe tun wollen.“

      Sie vermochte kaum zu sprechen. „Und was ist das?“

      „Sie zu küssen, bis Ihnen der Atem wegbleibt.“

      Erregung überflutete sie. Sie musste schlucken. Der Mann war unglaublich. Wenige Worte, ein paar Berührungen, und schon schmolz sie dahin! „Sie kennen mich doch nicht einmal.“

      Er tat es mit einem Schulterzucken ab. „Nennen Sie es Hormone, Chemie, wie Sie wollen, aber es ist nun einmal so. Fast die ganze Zeit zwischen der Show und der Fahrt hierher habe ich mich gefragt, wie ich Sie wiederfinde.“

      „Und nun, da Sie mich gefunden haben?“

      Er sah sich um, aber die anderen tanzten noch immer. Sie waren allein auf der Terrasse. „Da sehe ich Sie so hoch über mir, dass ich Sie nicht berühren kann.“

      „Sind Sie sicher?“ Adrienne erhob sich, sodass sie auf fast gleicher Höhe mit ihm stand.

      Mehr an Aufforderung brauchte er nicht. Er holte scharf Luft, legte die Arme um sie und zog sie an sich. Seine Lippen fanden ihren Mund. Sie waren so besitzergreifend, wie sie es sich vorgestellt hatte.

      Seine Hand glitt ihren Rücken tiefer hinab, drückte sie fester an sich, sodass sie seine Erregung spüren konnte.

      Als der Kuss zu Ende war, hatte Adrienne Mühe, ihre königliche Reserviertheit wiederzugewinnen. „Zufrieden?“

      Der Kuss schien ihn weitaus weniger aufgeregt zu haben als sie, und irgendwie gefiel dies ihr gar nicht.

      „Sagen wir, es war ein Anfang.“

      „Das kann nicht sein“, sagte sie heiser. „Es ist völlig verrückt. Wenn ich mich besser gefühlt hätte …“

      „Hätten Sie genau das getan, was Sie eben taten“, ergänzte er ihren angefangenen Satz mit aufreizender Kühle. „Sie wollten mich ebenso küssen, wie ich Sie.“

      Mit dem einen Unterschied, dass es ihm weniger bedeutete als ihr. „Es ist geschehen. Und das war’s“, rächte sie sich an ihm.

      Langsam schüttelte er den Kopf. „O nein, Prinzessin, es ist noch lange nicht vorbei. Es muss noch über Ihren gefährlichen Leichtsinn gesprochen werden, und eine andere Sache, auf die ich noch zu sprechen kommen werde.“

      „Und was ist das?“, fragte sie misstrauisch.

      „Warten Sie ab. Zuerst sollten Sie sich jetzt ausruhen – und sich von einem Arzt untersuchen lassen.“

      „Noch etwas?“

      „Ja – wie schnell können wir uns wiedersehen?“

3. KAPITEL

      Sobald Hugh seine Frage hörte, wusste er, es war ein Fehler. Er musste die Prinzessin wiedersehen, weil er sie überreden wollte, Carazzan an ihn zu verkaufen. Aber es hatte sich so angehört, als wollte er sie aus privaten Gründen wiedersehen.

      Leider ist das auch so, dachte er mit einem stummen Seufzer. Sie hatte ihn mit etwas konfrontiert, worüber er schon lange nicht mehr nachgedacht hatte – wie lange er schon allein war. Sicher, er hatte es so gewollt. Bisher jedenfalls.

      „Übermorgen trifft sich in meinem Landhaus die Organisation Children’s Right to Ride. Sie sind herzlich eingeladen“, unterbrach Adrienne ihn in seinen Gedanken. Täuschte er sich, oder bezweifelte sie ebenfalls, dass es klug war, einander wiederzusehen.

      Er wusste bereits, diese Organisation versuchte, behinderten Kindern zu helfen, und zwar, indem sie ihnen ermöglichte zu reiten. Er unterstützte solche Projekte aus vollem Herzen, hätte aber nicht gedacht, dass jemand wie die Prinzessin sein Engagement teilte. Vielleicht würden die Verhandlungen mit ihr doch nicht so schwierig sein. Und er hoffte, sie setzte sich für diese Kinder nicht nur aus Pflicht, sondern aus einem Herzensbedürfnis ein.

      Aber es gab nur einen Weg, es herauszufinden.

      „Ich werde dort sein.“

      „Ich lasse Ihnen eine Einladung schicken.“

      Hugh war pünktlich, wie erwartet. Er begrüßte Adrienne förmlich, als wäre der Kuss niemals gewesen. Sie erinnerte sich an ihre geschwollenen Lippen, die Sehnsucht nach kühneren Liebkosungen und an seine warme Hand auf ihrem Rücken. Warm? Die Stelle hatte wie Feuer gebrannt! Jetzt wusste Adrienne nicht, ob sie erleichtert oder verärgert sein sollte. Sie spürte, er war der Typ des edlen Retters, und davon hatte sie mit ihren beiden Brüdern mehr als genug. Das machte sie rebellisch, und sie war bereit, ihnen und jedem, der die Rolle des Beschützers übernehmen wollte, zu zeigen, dass sie sie nicht brauchte. Sie konnte selbst auf sich aufpassen.

      Dennoch, als der hochgewachsene Amerikaner sie zur Begrüßung anlächelte, verspürte sie ein seltsames Ziehen tief in sich.

      „Sehen Sie das kleine Mädchen dort“, sagte sie zu Hugh. „Da sie ihre Beine nicht richtig bewegen kann, muss sie alles mit den Armen machen, aber sie strahlt über das ganze Gesicht vor Freude.“

      „Und es hilft ihr auch noch“, fügte er hinzu und musste an ähnliche Veranstaltungen auf seiner Ranch denken, die er organisiert hatte.

      „Es macht sehr viel mehr Spaß als andere Therapieformen“, bemerkte sie und verzog dabei das Gesicht.

      „Das hört sich nach eigener Erfahrung an.“

      Sie nickte. „Mit vierzehn brach ich mir ein Fußgelenk, als mein Pferd auf mich rollte. Nach Wochen im Gips benötigte ich eine Physiotherapie, um meine volle Beweglichkeit wiederzuerlangen und wieder reiten zu können. Es war die reinste Hölle für mich.“

      „Ich weiß, was Sie meinen. Als Kind habe ich mir einige Knochen gebrochen.“

      „Auch beim Reiten?“

      Ein Schatten glitt über sein Gesicht. „Das Glück hatte ich leider nicht.“

      Sie erwartete, er würde weiterreden. Aber stattdessen wandte er den Kopf zur Seite. Dennoch sah sie den trostlosen Ausdruck in seinen Augen. Beim Galadiner hatte er davon gesprochen, ohne Familie aufgewachsen zu sein. Für sie war es das schlimmste Erlebnis ihres Lebens gewesen, ihre Eltern zu verlieren, aber immerhin hatte sie ihre Erinnerung und ihre Brüder. Auch wenn ihr manchmal die übertriebene Fürsorge ihrer Brüder zum Hals heraushing, mochte sie sich nicht vorstellen, was ohne Michel und Lorne aus ihr geworden wäre. War Hugh mit seinen Schmerzen und Problemen allein gewesen?

      Er wird kein Mitleid wollen, dachte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Kindern zu. Ein kleiner Junge wurde gerade aus einem Rollstuhl auf eins der Pferde gehoben. Kaum konnte er die Welt aus nie gekannter Höhe betrachten, begann er zu strahlen.

      „Bei uns hatten wir einmal ein kleines blindes Mädchen“, sagte Hugh. „Irgendwie hat das Pferd gelernt, sich nicht zu rühren, wenn das Kind es vom Kopf bis zu den Hufen betastete. Es zuckte mit keinem Muskel.“

      „Es ist manchmal wirklich unglaublich.“

      „Meinen Sie die Kinder oder die Pferde?“, fragte sie nach, damit er nicht merkte, welch unglaubliche Wirkung er auf sie hatte.

      „Beides. Wann immer ich auf meiner Ranch so etwas wie hier heute veranstaltete, erfüllte mich Ehrfurcht diesen behinderten Kindern gegenüber. Es ist erstaunlich, was manche von ihnen trotz schwerer Behinderung erreichen. Und manchmal ist es mir unbegreiflich, woher die Pferde wissen, dass sie besonders sanft mit ihnen umgehen müssen.“

      Er sprach damit genau ihre eigenen Gefühle aus. Irgendwie hatte sie nicht erwartet, dass er so engagiert war. Es war wundervoll und gefährlich zugleich für sie, weil es sie einander näher brachte, als ihr lieb sein durfte. Dennoch fragte sie: „Möchten Sie sich ein wenig umsehen?“

      „Wenn Sie Zeit haben …“ Einen solchen Anfang hatte er sich erhofft. Heute litt sie wohl nicht mehr unter dem Schock, und er wurde nicht durch ihren wundervollen Körper in einem Kleid irritiert, in dem sie fast nackt gewirkt hatte. Zumindest auf ihn.

      Heute trug die Prinzessin Reitkleidung, maßgeschneidert, sodass sie wie eine zweite Haut auf ihrem Körper lag. Ihre cremefarbene langärmelige Bluse war beinahe bis zum Hals zugeknöpft. Trotzdem spielte seine Phantasie verrückt, als sie vor ihm auf die Ställe zuging.

      Sie hatte den graziösen Gang einer Gazelle. Er stellte sich vor, wie sie dahinritt, ihre langen schwarzen Haare im Wind wehend. Er mochte die Frisur, die sie heute trug. Sie hatte das Haar mit einer Spange so gebunden, dass ihr schlanker Hals und ihre klassischen Züge zur Geltung kamen.

      Hugh brachte sich mit Mühe dazu, sich auf den Grund seines Kommens zu konzentrieren. Es war nicht leicht. Er war froh, gleich darauf eine Reihe der königlichen Pferde vor sich zu sehen. Ihre großen ausdrucksvollen Augen musterten ihn neugierig.

      Die meisten waren Rotschimmel, wundervolle Tiere, sicherlich zäh, trittfest und intelligent. Sein Herz schlug schneller. Was konnte er nicht alles mit diesen Schönheiten und einem Hengst wie Carazzan erreichen …

      Adrienne fiel sein Schweigen auf. „Wie finden Sie sie?“

      „Ich finde, Sie haben Außergewöhnliches geleistet, Eure Hoheit.“

      Sie zog die feinen Augenbrauen zusammen. „Sie nennen mich jetzt bei meinem Titel? Sie müssen beeindruckt sein.“

      „Ich lobe gern, wo Lob angebracht ist“, meinte er. „Das sind die schönsten Pferde, die ich seit langem gesehen habe.“

      Sie seufzte leise. „Wenn Sie es sagen, ist es wirklich ein Kompliment.“

      „Warum ausgerechnet von mir?“

      „Ihr Ruf als Züchter, der Erfolg Ihrer Pferde bei so vielen schwierigen Turnieren, selbst auf der Olympiade … sind eindrucksvolle Referenzen.“

      „Aber es reicht nicht aus, dass Sie für mich den roten Teppich ausrollen lassen, oder?“

      Sie lächelte trocken. „Rote Teppiche sind allein mir vorbehalten.“

      Wie das Land, das er nördlich der Hauptstadt gekauft hatte.

      „Hätte ich das Land nicht gekauft, hätte irgendein Außenseiter es getan und genau das ausgeführt, was ich vorhabe“, sagte er, als ihm der Grund ihrer Antipathie gegen ihn einfiel. „Prinz Michel ist sehr bemüht, fremde Investoren nach Nuee zu holen.“

      Ihr Gesicht verdüsterte sich. „Wir beide wissen, das ist nicht der wahre Grund, warum er will, dass Sie die Pferdezucht aufbauen.“

      „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, ein Mann zu sein.“

      Es wäre auch eine Sünde gegen die Natur, fand sie. „Das müssen Sie auch nicht. Es geht hier um Michel, nicht um Sie.“

      Er hob eine Hand. „Hören Sie auf, Prinzessin. Es hört sich geradezu so an, als wäre ich der Hampelmann Ihres Bruders. Er mag die Insel regieren, aber mich nicht. Wenn ich zum Beispiel einen weiblichen Partner hereinnehmen möchte, habe ich ihn nicht vorher zu konsultieren.“

      Ihr Herz machte einen Satz. Meinte er damit, was sie dachte? „Sie überlegen wirklich eine Partnerschaft?“ Sie hoffte, ihre Stimme verriet ihre Hoffnung nicht.

      Bis jetzt hatte er überhaupt nicht daran gedacht, aber nun erschien es ihm als eine Möglichkeit, sein Problem zu lösen.

      Vielleicht willigte sie ein, ihm Carazzan zu verkaufen, wenn er sie damit lockte, sich an der Zucht beteiligen zu können. „Möglich, wenn es für die Ranch etwas bringt“, sagte er langsam. „Ich kann nicht ständig hier sein, da könnte ich gut jemanden gebrauchen, der nach dem Rechten sieht.“

      Sie strich sanft mit der Hand über die Nüstern des nächsten Pferds. Es wieherte leise. Das würde ich auch, wenn sie mich so anfasste, dachte Hugh, und ihm wurde heiß. Er riss sich zusammen.

      Sie nahm die Hand wieder fort, als ahne sie, was in ihm vorging. „Warum haben Sie ausgerechnet Nuee ausgesucht?“

      „Sie wissen doch sehr gut, es ist ideal für die Pferdezucht.“ Er fügte nicht hinzu, dass es eine große Rolle spielte, dass Carazzan auf der Insel war. „Das Klima ist ideal. Zu Hause hätte ich einen riesigen beheizbaren Stall mit Arena bauen müssen, um durchgängig trainieren zu können. Hier ist das nicht nötig.“

      „Bei uns wird es nur auf dem Mount Mayat kalt. Wenn man dorthin reitet, muss man sich warm anziehen. Es schneit auf dem Gipfel sogar manchmal.“ Sie lächelte.

      „Empfehlen Sie einen Ritt dorthin?“

      „Die Aussicht ist spektakulär.“

      „Ich werde es mir einmal ansehen, solange ich hier bin, wenn Sie wissen, wo ich ein zuverlässiges Pferd bekommen kann.“

      „Meine Ställe stehen Ihnen zur Verfügung.“

      Er fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn er um Carazzan bitten würde. Eins nach dem anderen, ermahnte er sich dann. Es gab ihm zu denken, dass er inzwischen bereit war, die Prinzessin als Partnerin zu akzeptieren, obwohl eine innere Stimme ihn warnte, sich mit ihr einzulassen. Sie war aus dem gleichen Holz geschnitzt wie seine Exfrau. Und diese hatte ihn Carazzan gekostet. Er war sogar verrückt genug zu überlegen, mit einer noch blaublütigeren Frau ins Bett zu steigen, nur um das Pferd wiederzubekommen.

      Aber hatte er nicht genug aus der Erfahrung mit Jemima gelernt? Abgesehen davon, dachte die Königliche Hoheit wohl kaum daran, mit ihm ins Bett zu gehen.

      Adriennes Gedanken überschlugen sich. Es wäre ein bitterer Kompromiss, Hughs Partnerin zu werden, aber doch besser, als ihren Traum ganz aufgeben zu müssen, oder? Vielleicht würde Hugh die Ranch irgendwann leid sein, nachdem er sie aufgebaut hatte. Als seine Partnerin hatte sie die besten Chancen, die Zucht zu übernehmen. Dann konnte sie ihren Brüdern beweisen, dass sie eine solche Aufgabe auch allein bewältigte. Sie traf eine spontane Entscheidung.

      „Ich möchte Ihnen etwas Besonderes zeigen.“

      Er ahnte, was sie ihm zeigen wollte, und brennende Erwartung erfüllte ihn. Aber aus Fairness sagte er: „Ich möchte Sie nicht von Ihren Gästen fernhalten.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich stelle hauptsächlich die Pferde und die Einrichtungen zur Verfügung. Und heute haben wir mehr Helfer als benötigt. So kann ich ruhig für eine Weile verschwinden.“

      Als die Prinzessin ihn in den Stall führte, hielt er beinahe den Atem an. Endlich. Noch bevor sie die Box erreichten, konnte er den Hengst schnauben hören. Sicherlich roch er ihn, den Fremden. Er machte ihm deutlich klar, dies hier war sein Territorium.

      „Carazzan Liberte“, hauchte Hugh, als er das prächtige, stolze Tier vor sich sah. Er konnte sich nur schwer zurückhalten, ihm nicht den langen, gebogenen Nacken zu streicheln und sich auf seinen Rücken zu schwingen.

      Adrienne warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Sie kennen Carazzan?“

      Er holte tief Luft. „Ich hatte vor, ihn zu kaufen und zum Grundstock meines Zuchtprogramms zu machen.“

      „Er ist immer noch der Grundstock meiner Zucht.“ Misstrauen klang durch.

      „Dann wissen Sie, wie wichtig sein Blut ist, um perfekte Nuee-Reitpferde zu züchten?“

      „Natürlich. Es gibt kein zweites Pferd wie ihn auf der Welt.“

      Wie gut er das wusste. „Dann wissen Sie also auch, dass es eine Vergeudung ist, ihn hier stehen zu haben.“

      „Ich möchte meine Züchtungsbemühungen kaum als Vergeudung bezeichnen“, erwiderte sie kühl.

      Er deutete um sich herum. „Sie haben hier nicht die Möglichkeiten, ein volles Zuchtprogramm aufzubauen. Auf meiner Ranch …“

      „Sie wollen ihn haben, nicht wahr?“ Es war ihr klargeworden, als sie den Blick sah, mit dem er den Hengst angeschaut hatte. Sie hatte nur nicht glauben wollen, dass dies sein Interesse an ihr war. Einen kurzen Moment lang hatte sie geglaubt, er hätte es mit dem Angebot einer Partnerschaft ernst gemeint. Aber es war nur ein Köder gewesen, das zu bekommen, was er haben wollte. Hatte er sie aus demselben Grund geküsst?

      Adriennes Herz setzte einen Schlag lang aus. Und ihr naiver Traum, es könnte sich etwas zwischen ihnen entwickeln, landete in Scherben am Boden.

      Sie hätte es eigentlich wissen müssen, dass er etwas von ihr haben wollte. Ihrer Erfahrung nach war das bei fast allen Leuten so, die sie kannte. Es hatte mit ihrer Stellung zu tun. Warum sollte Hugh da anders sein? Dennoch empfand sie eine tiefe Enttäuschung.

      „Ich will nicht so tun, als würde ich Carazzan nicht haben wollen, Eure Hoheit“, bestätigte er ihren Verdacht. „Wir beide wissen, wie einzigartig er ist. In den richtigen Händen würde er den positivsten Einfluss auf die Nuee-Reitpferde haben.“

      „Ich nehme an, damit meinen Sie Ihre Hände“, sagte sie und wunderte sich, wie ruhig sie es herausbrachte. „Sie sind ein außergewöhnlicher Mann, Mr. Jordan. Ihnen scheint nur noch nicht der Gedanke gekommen zu sein, ich könnte eigene Pläne mit Carazzan haben.“

      Er neigte leicht den Kopf. „Da bin ich mir sicher, aber ich weiß ebenso, Prinz Michel billigt Ihre Pläne nicht.“

      „Ihre hingegen ja.“

      „Hören Sie, ich weiß, wie hart das für Sie ist …“

      „Sie haben keine Ahnung davon. Es reichte schon, mit zwei dickköpfigen Brüdern aufzuwachsen, die beide wussten, was das Beste für mich ist. Aber ich werde es nicht tolerieren, dass ein Fremder daherkommt und mir mein Land wegnimmt und dann noch von mir erwartet, dass ich ihm dabei helfe, seinen Traum zu verwirklichen, der eigentlich meiner ist!“

      „Ich habe Ihnen doch gesagt, ich unterhalte mich gern mit Ihnen über eine Partnerschaft.“

      „Bei der Sie das Kommando haben und ich dasitze und applaudiere. Nein danke.“

      „Ich bin nicht wie Ihre Brüder, Eure Hoheit. Ich würde niemals von Ihnen erwarten, dass Sie sozusagen in der zweiten Reihe sitzen.“

      „Und wenn wir uns in manchen Punkten uneinig sind?“

      „Irgendjemand muss der Boss sein.“

      Sie wussten beide, wer das sein würde. „Nein danke, Hugh, ich mag zwar das Land nicht besitzen, aber ich habe immer noch Carazzan.“ Sie funkelte ihn an. „Wenn Ihnen so viel an ihm liegt, warum haben Sie ihn mir dann nicht auf der Auktion vor der Nase weggeschnappt?“

      „Meinen Sie, das hätte ich nicht, wäre es möglich gewesen?“

      „Alles ist möglich, wenn man es nur will. Ihre Worte.“

      „Ihnen hat dieser Wille die Ranch nicht verschafft.“

      „Noch nicht.“

      Er spreizte die Hände. „Nuee ist voller Hügel, Täler, Regenwald und Küstendünen. Wir beide wissen genau, es gibt kein Stück Land, das wie meins geeignet wäre für ein Gestüt, das Carazzan verdient und das seiner Klasse gerecht wird.“

      Zähneknirschend musste sie sich eingestehen, er hatte recht. Und Michel hatte es auch gewusst. Solange Hugh sein eigenes Land besaß, bestand keine Chance für sie, ein Konkurrenzunternehmen aufzubauen, zumindest nicht auf Nuee. „Carramer besteht aus vielen Inseln“, sagte sie.

      „Sie sind entweder zu dicht bevölkert, oder das Gelände ist ungeeignet, oder es fehlt an ausreichendem Wasser.“ Hugh war froh, dass er sich eingehend informiert hatte, ehe er das Land kaufte. Und doch hatte er Mitgefühl für die Prinzessin.

      Aber für ihn bedeutete es eine zweite Chance. Schon einmal hatte ihm eine blaublütige Frau einen Traum zerstört. Ein zweites Mal sollte es ihm nicht passieren, dass eine verwöhnte Prinzessin ihn übervorteilte, nur weil es sie amüsierte.

      „Dann werden Sie nicht über einen Verkauf reden, egal, was ich auch biete.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Und ihr verschlossenes Gesicht war Antwort genug.

      Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar wirbelte um ihren Kopf. Trotz seines Ärgers geriet er arg in Versuchung, seine Finger in die schimmernde Pracht zu schieben. Und wenn er ehrlich war, hätte er auf noch viel mehr Lust … Aber da er wusste, wer und was sie war, behielt er seine Finger bei sich.

      „Sie könnten immer noch wieder fortgehen“, sagte sie ruhig.

      „Würden Sie es?“

      Da blitzte sie ihn wütend an.

      „Sie lassen nicht viele Möglichkeiten zur Lösung des Problems übrig.“ Würde er sich denn damit zufriedengeben können, Carazzan nur als Zuchthengst zu benutzen, vorausgesetzt, sie war damit einverstanden? Aber dann wurde ihm klar, das würde keinen von ihnen zufrieden stellen.

      „Es ist bereits gelöst“, beschied sie ihm knapp.

      „Ich hätte eigentlich wissen müssen, dass jemand, der seine Herkunft leugnet, um dumme Risiken einzugehen, auch bereit sein würde, einem Pferd wie Carazzan die Rechte vorzuenthalten, die ihm aus seiner edlen Herkunft zustehen.“

      Sie richtete sich auf. „Und ich habe mich gefragt, wann Sie endlich diese Karte ausspielen.“

      „Welche Karte?“

      „Ihr Wissen über mich zu benutzen, um das zu bekommen, was Sie haben wollen.“

      „Der Gedanke ist mir niemals gekommen.“

      „Warum bringen Sie es dann zur Sprache?“

      „Um Sie zu überzeugen, dass es das Beste ist, mir das Pferd zu verkaufen, das ich brauche. Wenn Sie die Besorgnis Ihrer Familie um Sie nicht so rücksichtslos abtun würden, nur um ein paar Mal ein billiges Vergnügen zu haben, hätten Sie nichts zu verbergen.“

      Bitterkeit erfüllte sie. „Sie wissen doch überhaupt nicht, warum ich es tue.“

      „Nein, das tue ich nicht. Ich wäre froh gewesen, wenn sich jemand früher um mich gekümmert hätte. Sie wissen gar nicht, wie glücklich Sie dran sind, Prinzessin. Sie wussten vom Tag Ihrer Geburt an, wohin Sie gehörten. Ich werde niemals wissen, wer mein Vater war oder warum meine Mutter mich verlassen hat, kaum dass sie mich geboren hatte. Sie ließ mich schreiend in einem möblierten Zimmer zurück, in einem ungemachten Bett. Die Polizei versuchte vergeblich, sie ausfindig zu machen. Sie wusste nur, sie war jung und mit den Nerven am Ende, so schaffte sie es wohl nicht, mit dem Baby zurechtzukommen. Aber wenn Sie selbst das Baby sind, dann kennen Sie nur Ablehnung und Verlassensein.“

      Es war die längste Rede, die er je über sich selbst von sich gegeben hatte. Er atmete tief durch.

      „Also erwarten Sie kein Mitgefühl von mir. Ihre Brüder sorgen sich um Sie, und Sie kehren ihnen den Rücken zu.“

      „Ich kehre meiner Familie nicht den Rücken zu, nur weil ich mich ab und an inkognito unters Volk mische!“

      „Na gut, vielleicht war das ein wenig übertrieben formuliert. Aber Sie müssen zugeben, verantwortungsvoll ist das nicht gerade.“

      „Wissen Sie, wie leid ich es bin, ständig Verantwortung tragen zu müssen?“ Adrienne hob leicht die Schultern. „Ich darf nicht eine Minute vergessen, wer ich bin. Seit ich sieben war, musste ich stets meine Repräsentationspflichten erfüllen. Und schlief ich einmal bei einer Veranstaltung ein, wie es allen Kindern passiert, machte das gleich Schlagzeilen!“

      Er hob beide Hände. „Okay, mir ist auch klar, aus königlichem Haus zu sein ist nicht immer ein Zuckerschlecken. Aber was ist mit denjenigen, denen Sie etwas bedeuten? Was hätten sie empfunden, wenn dieser betrunkene Cowboy sie wirklich mitgeschleppt hätte?“

      Das traf. Ihre Augen beschatteten sich. „Sie wären erschüttert gewesen“, gestand sie leise ein. „Nachdem unsere Eltern bei einem Zyklon ums Leben kamen, dachte ich, meine Brüder würden niemals mehr lachen.“

      „Und doch gingen Sie das Risiko ein, sie nochmals Ähnlichem auszusetzen?“

      „Mein Personal wusste, wo ich war. Zudem war es helllichter Tag.“

      „Und doch wurden Sie angegriffen.“

      „Ja.“

      „Ich möchte, dass Sie mir versprechen, so etwas nie wieder zu tun.“

      Sie zog die Augenbrauen zusammen.„Und wenn nicht?“ Dann begriff sie. „Sie werden es sonst Michel berichten, stimmt’s?“

      „Wenn Sie sich richtig verhalten, brauche ich es nicht zu tun.“

      „Das Richtige wäre in diesem Fall, Ihnen Carazzan zu verkaufen, nicht wahr?“

      „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Ich sinke nicht so niedrig, jemanden zu erpressen.“

      Aber er konnte es, wenn er wollte. Sie stand vor dem schlimmsten Dilemma. Sie konnte Carazzan nicht hergeben, und doch war der Gedanke, niemals wieder inkognito sein zu können, unerträglich.

      „Denken Sie logisch, Prinzessin“, fuhr er fort, in einem Ton, mit dem er wohl störrische Pferde beruhigte. „Ich habe das Land, und Sie haben die Mittel, diesen Hengst in der Reiterwelt unsterblich zu machen. Eine Partnerschaft wäre das einzig Vernünftige.“

      „Nicht das einzige“, sagte sie, als ihr ein Gedanke kam, der vielleicht die Lösung des Dilemmas bringen konnte. „Es gibt noch eine andere Lösung.“

      Er sah sie argwöhnisch an. „Was denn?“

      „Ein Wettstreit.“

      Er wirkte interessiert. „Was für ein Wettstreit denn?“

      „In einer Reiterdisziplin, die Sie sich aussuchen können.“

      „Mit Ihnen auf Carazzan, vermute ich?“

      Sie zögerte. „Ich kann auch ein anderes Pferd nehmen.“

      „Und ob! Da Sie hier zu Hause sind und Ihre eigenen Pferde zur Verfügung haben, haben Sie sowieso einen Heimvorteil.“

      Sie sah ihn herausfordernd an und fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. „Haben Sie Angst vor der Herausforderung, Hugh?“

      „In meinem ganzen Leben bin ich keiner Herausforderung aus dem Weg gegangen“, knurrte er. „Aber es muss für uns beide etwas Neues sein, damit wir mit gleichen Chancen starten können.“

      „Es gibt eine Sache, die ich immer angehen wollte“, sagte sie, und eine Mischung aus Furcht und Aufregung erfasste sie. „Der Nuee-Trail.“

      „Der Ritt hinauf zum Mount Mayat? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Das ist eins der schwierigsten Gelände in der südlichen Hemisphäre.“

      „Sehr wahrscheinlich“, stimmte sie ihm zu, Lachen in der Stimme. „Wenn ich gewinne, ist mein Preis Ihr Schweigen zu meinen … Extratouren.“

      Er kniff die Augen halb zusammen. „Und wenn Sie verlieren?“

      „Dann werde ich für immer und ewig als brave Prinzessin im Palast bleiben.“ Eine entsetzliche Vorstellung, aber genau das würde ihr helfen zu gewinnen.

      Er schüttelte den Kopf. „Der Einsatz ist zu niedrig.“

      Er schaute hinüber zu dem wundervollen Hengst. Instinktiv legte sie dem Tier die Hand auf den Nacken. „O nein, ich werde es nicht riskieren, Carazzan zu verlieren.“

      „Nicht einmal für das Land, das Sie so sehnlichst haben möchten?“

      Sie riss die Augen auf. „Sie sind bereit, Ihr Land einzusetzen?“

      „Wie auch immer man es sieht, Carazzan gehört hierher. Der Gewinner bekommt beides. Die Frage ist nur, haben Sie genug Mumm, zu Ihren Überzeugungen zu stehen?“

4. KAPITEL

      Adrienne schlug das Herz bis zum Hals. Durfte sie wirklich Carazzan riskieren bei einer Tour, in der selbst ihre reiterischen Fähigkeiten bis an die Grenze ausgereizt wurden? Seit Generationen bewiesen sich hier die jungen Männer durch diesen Ritt. Erst seit sechzig Jahren war es Frauen erlaubt, daran teilzunehmen.

      Vor fünf Jahren war die Tour in die Liste der schwersten Reittouren der Welt aufgenommen worden und galt als eine starke Herausforderung.

      Obwohl sie schon lange davon träumte, diese Tour einmal zu machen, war der Vorschlag eigentlich nur ein Akt der Verzweiflung gewesen, damit Hugh Michel nichts von ihren Ausflügen erzählte.

      „Sie können immer noch versprechen, Ihre Ausflüge zu unterlassen, dann brauchen Sie keinen Einsatz zu wagen“, forderte Hugh sie heraus, als sie nicht gleich antwortete.

      „Und woher wollen Sie wissen, dass ich mein Versprechen halte?“

      „Das kann ich nicht. Aber ich nehme an, Ihr Wort ist Ihnen einiges wert.“

      Sie seufzte frustriert. Er hatte recht. Sie hatte bislang diese Ausflüge machen können, weil ihre Brüder sie nicht ausdrücklich verboten hatten. Und die Tour den Berg hinauf gehörte in die gleiche Grauzone.

      „Als die Tour in die Liste der schwersten Reittouren der Welt aufgenommen wurde, sprach ich mit Lorne einmal darüber, daran teilzunehmen“, sagte sie langsam. „Er und Michel haben sie als Teenager bewältigt.“

      „Aber sie fanden es nicht angebracht, dass Sie selbst auch einmal an einem solchen Wettbewerb teilnehmen“, riet Hugh.

      Sie nickte. „Vor noch gar nicht so langer Zeit war es Frauen verboten, auch nur einen Fuß auf den Berg zu setzen. So viel hat sich in der Hinsicht bis heute nicht geändert.“

      „Besonders für Prinzessinnen nicht.“

      „So vieles, was anderen erlaubt ist, ist Prinzessinnen verboten. Ich muss darauf achten, was ich sage, was ich tue, wohin ich gehe …“

      „Wen Sie lieben?“

      Es kam spontan heraus, ihr verletzlicher Ausdruck erweckte seinen Beschützerinstinkt. Auf einmal lag sie in seinen Armen.

      Ihre Lippen fühlten sich warm und sanft an und schmeckten nach Honig. Der Duft ihrer seidigen Haare war betörend. Er vergaß, dass sie eine Prinzessin war und sie sich in einem Stall befanden.

      Die Zeit schien stillzustehen. Mit überraschender Kraft schlang sie ihm die Arme um den Hals, und plötzlich erwachten Gefühle in ihm, die er lange verdrängt hatte.

      Er atmete schneller, schob seine Finger in ihr schimmerndes schwarzes Haar, und aus einem anderen Impuls heraus hob er die schwere Pracht an und biss ihr zart in den Nacken.

      Der Liebesbiss ließ Adrienne aufkeuchen. Ihr Körper spielte verrückt. Sie wusste, es war ein Fehler, sich von Hugh küssen zu lassen, aber sie war ohnmächtig gegen den Ansturm der Gefühle in ihr. Vom ersten Moment an hatte sie die Macht gespürt, die Hugh über sie hatte. Aber selbst ihre wildesten Fantasien hätten sie nicht auf das Ausmaß ihrer inneren Kapitulation vorbereiten können. Hatte sie denn den Verstand verloren?

      Panik breitete sich in ihr aus, und sie riss sich von ihm los. Er gab sie sofort frei und trat einen halben Schritt zurück. Er wirkte ruhiger als sie, nur das schnelle Pochen einer Ader am Hals verriet ihr, sie war nicht die Einzige, deren Gefühle Amok gelaufen waren.

      „Eine Entschuldigung ist nicht nötig“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte verräterisch.

      Er blickte sie amüsiert an. „Das hatte ich auch nicht vor. So weit ich weiß, ist es in Carramer kein Verbrechen, jemand aus dem Herrscherhaus zu küssen, besonders nicht, wenn man dazu eingeladen wurde.“

      Sie versuchte, das brennende Verlangen in den Griff zu bekommen, das sein Kuss ausgelöst hatte. Die Sache durfte einfach nicht weitergehen. „Sie bilden sich etwas ein.“

      „Ich bekenne mich schuldig im Sinne der Anklage.“ Aber es klang in keinster Weise reuig. „Ich war aber nicht der Einzige. Ihre Phantasie hat ebenfalls Überstunden geleistet, schöne Prinzessin.“ Sein Blick zeigte, er las in ihr wie in einem offenen Buch.

      Ihr Ärger flammte auf. In seinen Armen hatte sie davon geträumt, wie sie sich mit ihm auf das einladend weiche, duftende Heu zu ihren Füßen sinken ließ und seinen wundervollen Körper weiter erforschte. Aber sie wusste, so etwas war undenkbar, und Frust machte sich in ihr breit.

      Zudem war sie entsetzt über sich. Wie konnte sie so für einen Mann empfinden, den sie aus gutem Grund eigentlich verabscheuen sollte? Aber warum sehnte sich dann ihr Herz so sehr nach seinen Berührungen? Sie verbarg ihre aufgewühlten Empfindungen unter königlicher Reserviertheit.

      „Diese Art von Einbildung meinte ich nicht.“

      „Doch, das meinten Sie.“

      Wie konnte er sie nur so leicht durchschauen? Hatte sie nicht von klein auf an gelernt, ihre Gefühle zu verbergen?

      Sie versuchte, ihn abzulenken. „Vielleicht verwechseln Sie

      Neugier mit etwas anderem?“
 
      „Wollen Sie mir weismachen, Sie haben so behütet gelebt, dass der Kuss eines Mannes etwas völlig Neues für Sie ist?“
 
      „Wohl kaum. Aber ich weiß auch, die Bedeutung eines Kusses geht über den Moment nicht hinaus.“

      Das gefiel ihm gar nicht, sie sah es an seiner gerunzelten Stirn. Hatte sein Kuss mehr sein sollen? Adrienne empfand eine seltsame Befriedigung, dass nicht alles so lief, wie er es sich vorstellte.

      Carazzan stupste sie mit seinen weichen Nüstern an, und sie wandte sich ihm zu, dankbar für die Ablenkung. „Vielleicht ist es sogar gut, dass wir unsere Neugier befriedigen konnten, bevor wir Konkurrenten werden“, sagte sie ohne nachzudenken.

      „Sind Sie sicher, Sie wollen die Wette eingehen?“

      Sie war sich im Augenblick vieler Dinge nicht sicher, aber sie nickte. „Mein Pferd und mein Geheimnis gegen Ihr Land. Der Gewinner bekommt alles.“ Sie hielt ihm die Hand hin.

      Er schüttelte sie. „Einverstanden.“

      Wieder durchlief es sie heiß. Ihr wurde klar, eine Wette gegen ihn war längst nicht so verlockend wie ein Kuss, aber bestimmt sehr viel sicherer.

      Da kam ihr der Gedanke, möglicherweise in eine sorgfältig vorbereitete Falle getappt zu sein. „Hatten Sie so etwas schon die ganze Zeit vor?“, fragte sie und konnte ihr Misstrauen nicht aus ihrer Stimme heraushalten.

      Sein Gesicht verriet nichts. „Sie haben doch die Tour vorgeschlagen, nicht ich.“

      Aber sie ließ sich nicht täuschen. „Sie sind nicht der Typ, der handelt, ohne vorher die Sache durchdacht zu haben. Sie sind Carazzans wegen hergekommen. Mich glauben zu lassen, diese Wette wäre meine Idee, ist ein glänzender Schachzug.“

      „Wenn es einer war.“

      „Auf jeden Fall ein schlechter. Ich habe nicht vor zu verlieren. Weder meine Freiheit noch Carazzan.“

      Ihr entschlossen vorgeschobenes Kinn und das Feuer in ihren Augen faszinierten ihn. Und sie irrte sich, was die Wette anging. Bis sie es vorgeschlagen hatte, hatte er nur daran gedacht, ihr eine Partnerschaft anzubieten, um sich Carazzan für seine Zucht zu sichern. Aber je mehr er darüber nachdachte, sich mit ihr zu messen, desto reizvoller erschien es ihm.

      Sie würde ihm eine ebenbürtige Gegnerin sein.

      Doch mehr als die Berge fürchtete er ihre Wirkung auf sich. Er musste aufpassen, dass sie seine Kampfmoral nicht mit ihrer Schönheit und der unterschwelligen Leidenschaft untergrub, die er beim Küssen geschmeckt hatte. Vielleicht wusste sie noch nicht, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Aber sie begriff schnell. Und noch schneller würde sie sie als mächtige Waffe gegen ihn einsetzen.

      In früheren Zeiten waren Männer oft eher durch Verführung als durchs Schwert besiegt worden. Ihm sollte es nicht so ergehen.

      „Es wird ein interessanter Wettkampf“, meinte er. „Denn ich habe ebenfalls nicht vor zu verlieren.“

      Sie ignorierte seine Bemerkung, aber das Hämmern ihres Herzens zu ignorieren, fiel ihr schwerer. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie sich darauf eingelassen hatte. Was war, wenn sie Carazzan verlor?

      „Dann sollten wir übers Datum sprechen“, sagte sie und ging rasch im Geist ihre Termine durch.

      Er runzelte die Stirn. „Diese Woche habe ich ein Treffen mit Leuten aus dem Landwirtschaftsministerium, und nächste Woche fahre ich hinüber zur Isle des Anges, um Prinz Michel zu treffen.“ Bevor er Land gekauft hatte, hatte er sich gründlich über Carramers Regierungssystem informiert. Das ganze Land wurde von Prinz Lorne von der Hauptstadt Solano auf der Hauptinsel Celeste aus regiert. Prinz Michel dagegen hatte seinen Gouverneurssitz auf der Isle des Anges, der größeren der beiden Inseln, die er regierte.

      So hat jeder der Prinzen seinen eigenen Herrschaftsbereich, dachte er. Aber warum wohnte Prinzessin Adrienne lieber auf der kleinsten Insel, auf Nuee? Vielleicht, weil sie auch gern ihr eigener Herr war, so wie er selbst?

      „Sie sind nicht oft auf den anderen Inseln, oder?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nur, wenn meine Repräsentationspflichten es erfordern. Die königliche Residenz, wo der Ball stattfand, wurde für meine Großmutter gebaut. Ich bin als Kind immer gern dort gewesen, so war es für mich die natürliche Wahl, als ich mich entscheiden musste, wo ich wohnen wollte. Dies hier gehörte ihr auch, aber ich habe hier allerhand verändert, nachdem ich es erbte.“

      Ihm schoss eine Frage durch den Kopf. „Michel muss reichlich zu tun haben, beide Inseln zu verwalten. Warum setzen Ihre Brüder Sie hier nicht als Gouverneurin ein?“

      Sie lächelte unerwartet, ein umwerfendes Lächeln. „Weil sie es besser wissen.“

      Er hatte eher Bitterkeit erwartet. „Wie bitte?“

      Sie lachte silberhell. „Bürokratie ist nichts für mich. Ich habe schon genug Schwierigkeiten, meinen eigenen Papierkram im Griff zu halten.“

      „Außer, es handelt sich um Papierkram, der Ihre Pferde betrifft“, vermutete er.

      „Das ist für mich kein Papierkram. Es ist eine Arbeit, die ich liebe.“

      „Ich hätte eigentlich eine andere Antwort erwartet, Prinzessin. Ich dachte, ein Land zu regieren, wäre Teil Ihrer Ausbildung.“

      „Das war es auch. Aber sie schlug bei mir nicht an.“

      „Aber das Pferdezüchten.“

      „Offensichtlich.“ Geistesabwesend strich sie mit der Hand über Carazzans Nüstern. Das Pferd schob die Nüstern in ihre Hand, und Hugh bekam auf einmal einen trockenen Mund. Manche Pferde hatten eben Glück …

      Er schluckte. „So, wie es hier aussieht, mit großem Erfolg.“

      Sie bedankte sich mit einem leichten Nicken. „Danke. Es soll auch weiterhin so bleiben.“

      Es war klar, was sie meinte. Sie hatte vor, den Wettkampf zu gewinnen, um ihr Zuchtprogramm zu erweitern. Nur schade, dass er das Gleiche vorhatte.

      Er rechnete kurz nach. „So, wie es aussieht, wird der Wettkampf zum Ende dieser Woche stattfinden müssen.“

      So schnell schon? Leichte Panik ergriff sie. Sie wusste, nicht das Reiten war das Problem, sondern der Mann, der dabei war.

      Noch immer spürte sie seinen Kuss heiß auf den Lippen, und das würde wohl auch noch ein paar Tage so bleiben. Widersprüchliche Gefühle erfüllten sie. Wünsche und Bedauern. Bedauern, dass sie kein normales Leben führen konnte. Und die Wünsche waren ebenso vertraut: Jemanden, den sie lieben konnte, dem sie wichtig war, und der ebenso für sie empfand. Eine eigene Familie. Hugh konnte ihr all dies nicht geben, aber er erweckte dennoch diese Wünsche.

      Sie verscheuchte die dummen Gedanken. „Ich muss meine Termine umstellen, meine Begleitung aussuchen.“

      Er hob die Hand. „Keine Begleitung. Dies ist eine Sache nur zwischen Ihnen und mir.“

      „Aber ich brauche zumindest einen Bodyguard.“

      „Auf der Messe brauchten Sie auch keinen.“

      „Sie erinnern mich ständig daran, wie unverantwortlich das gewesen ist.“

      „Ich werde Sie beschützen.“

      Und wer würde sie vor ihm beschützen? „Sie können mich wohl kaum beschützen, wenn ich mehrere Meilen voraus bin.“

      Er lächelte. Ihr Herz machte einen Satz. „Davon träumen Sie wohl …“

      Sie musste aufpassen, dass sie nicht anfing, von ihm zu träumen. „Es wird Tratsch geben, wenn man mich unbegleitet mit einem Fremden wegreiten sieht.“ Sogar ihre Brüder könnten davon erfahren.

      „Nicht, wenn Dee mit mir reitet.“

      Überrascht starrte sie ihn an. „Sie wollen mir tatsächlich vorschlagen, als jemand anders zu reiten?“

      „Sie haben damit begonnen.“

      „Ich dachte, Sie billigten es nicht?“

      „Tue ich auch nicht, aber alles andere führt zu Gerede.“

      „So empfehlen Sie also das Kleinere von zwei Übeln?“

      Er sah sie nachdenklich an. „Ich würde diese Option nicht unbedingt ein Übel nennen. Es gibt Schlimmeres, als mit einer wunderschönen Frau in einen Regenwald zu reiten, selbst wenn sie keine Prinzessin wäre.“

      Hastig verscheuchte sie die romantischen Bilder, die in ihr aufstiegen. „Egal, wie ich nach außen hin anderen erscheinen mag, ich bleibe immer eine Prinzessin, Hugh.“

      Sollte das eine Art Warnung sein? Vielleicht kam das genau zum richtigen Zeitpunkt. Er durfte nicht vergessen, wer sie war. Und allein mit ihr im Wald – da konnte es leicht geschehen.

      „Ich werde kaum vergessen, wer Sie sind, Eure Hoheit.“

      „Die Bemerkung war nicht nur für Sie bestimmt“, sagte sie, und es schwang Schmerz mit. „Auch wenn ich verkleidet unterwegs bin, darf ich nicht vergessen, wer ich bin.“

      „Vielleicht sollten wir die ganze Sache lassen, wenn Ihre Brüder so dagegen sind“,sagte er spontan in einem Anfall von Verantwortung. „Ich kann mir vorstellen, Prinz Michel wird ziemlich ungnädig, wenn er hinters Licht geführt wird.“

      „Meine Brüder wollten nicht, dass ich an dem offiziellen Ritt teilnehme, der sowieso erst in einigen Monaten stattfindet. Aber grundsätzlich hat mir keiner verboten, die Tour zu machen. Sie brauchen sich also keine Sorgen über irgendwelche negativen Auswirkungen auf Ihre geschäftlichen Aktivitäten zu machen.“

      Er funkelte sie böse an. „Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, ich könnte mir Sorgen um Sie machen?“

      Sie verdrehte die Augen. „Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern.“

      „Tun Sie das, Prinzessin, denn ich bin nicht einer Ihrer Brüder. Wenn wir dort draußen sind, spielen irgendwelche Titel keine Rolle mehr. Wir sind zwei Reiter, die um einen hohen Einsatz kämpfen. Hier mögen Sie gesellschaftlich über mir stehen, aber dort draußen bekommen Sie von mir keinen Vorteil zugestanden.“

      „Darum würde ich auch gar nicht bitten.“

      „Gut.“

      Die Atmosphäre zwischen ihnen war geladen. Sie fühlte deutlich seinen Ärger. Hatte sie den Grund für seine Besorgnis falsch eingeschätzt? „Es tut mir leid, wenn ich mich geirrt haben sollte, was Ihre Sorgen betrifft“, sagte sie steif.

      Sein Gesicht entspannte sich. „Ich möchte keinen Keil zwischen Sie und Ihre Brüder treiben.“

      Sie sah ihn nachdenklich an. „Lorne hat es mir nicht ausdrücklich verboten, sondern davon gesprochen, es sei unangebracht.“ Humor glimmte in ihren Augen auf.

      „Ihnen ist doch klar, dass das Haarspalterei ist, oder?“

      „Haben Sie niemals das Verlangen gehabt, etwas zu tun, das alle um Sie herum als unangebracht betrachteten?“

      Er nickte. „Auf fast alles, was ich in meinem Leben getan habe, trifft diese Beschreibung zu.“ Besonders auf meine Ehe, dachte er. Sie war genauso unangebracht gewesen, als wenn Prinzessin Adrienne jemanden wie ihn heiraten würde.

      Eigentlich hätte dieser Gedanke ihn amüsieren müssen, aber stattdessen empfand er ganz andere Gefühle. Immer ruhig, mein Junge, ermahnte er sich. Lass die Finger von ihr. Es ist besser, sie einem Aristokraten zu überlassen, der sich mit ihresgleichen auskennt und weiß, wie er mit ihr umzugehen hat. Aber dieser Gedanke gefiel ihm seltsamerweise gar nicht.

      „Dann sollten Sie verstehen, warum ich ab und an ausbrechen muss.“
 
      Er nickte. „Gut, dann schlage ich vor, wir reiten Freitag beim ersten Morgenlicht los.“

      Adrienne überlegte schnell. „Einverstanden.“

      „Nach dem, was ich über die Tour gelesen habe, braucht man für die gesamte Strecke ungefähr zwölf Stunden.“
 
      „Bei guten Wetterbedingungen.“
 
      „Und bei schlechten?“
 
      „Manche Reiter sind nie zurückgekehrt.“
 
      Plötzlich spürte er einen dumpfen Druck in der Brust bei dem Gedanken, die Prinzessin könnte in der Wildnis verletzt werden oder sich verirren. Und dieses Gefühl hatte nicht nur mit seinem Verantwortungsgefühl zu tun, das wusste er.

      Vergiss nicht, was auf dem Spiel steht, ermahnte er sich. Nicht nur der Hengst, sondern auch das Land, auf dem er seine Traumranch aufbauen wollte. Sich während der Tour Sorgen um die Prinzessin zu machen war genau der richtige Weg, um beides zu verlieren.

      „Haben Sie sich eine Geschichte ausgedacht, damit niemand es erfährt?“

      Sie lächelte. „Das ist nicht nötig. Michel möchte, dass ich mich mit Ihnen treffe und meine Erfahrungen mit Ihnen austausche. Das tue ich.“

      „Ich bezweifle allerdings, dass er dabei an die Nuee-Tour gedacht hat!“

      „Sicher.“ Michel wäre außer sich, wenn er wüsste, dass seine geliebte kleine Schwester plante, sich einen ganzen Tag lang allein mit Hugh im Regenwald herumzutreiben. Aber ihr verschaffte diese Vorstellung Herzklopfen. Sie versuchte, sich einzureden, es läge am hohen Einsatz, aber sie wusste, das war nicht alles.

      „Sie schlafen Donnerstagnacht am besten hier“, hörte sie sich sagen und hätte sich am liebsten im nächsten Moment die Zunge abgebissen. Mit ihm eine Nacht unter demselben Dach zu verbringen, hatte eigentlich nicht zu ihrem Plan gehört.

      „Wäre das nicht unangebracht?“, betonte er.

      Sehr wahrscheinlich, aber die Einladung zurücknehmen, konnte sie auch nicht mehr. „Nicht bei einem Dutzend Schlafzimmer und dem Personal im Haus. Michel wird sehr wahrscheinlich sogar erfreut darüber sein.“

      Bestimmt nicht, wenn er gewusst hätte, welche Gedanken Hugh in diesem Augenblick durch den Kopf schossen.

      Carazzan, der sich ignoriert fühlte, stieß Adrienne kräftig mit dem Kopf gegen die Schulter. Adrienne taumelte und fiel gegen Hugh. Er legte automatisch die Arme um sie, um sie festzuhalten – und sie zu küssen. Er sehnte sich danach, noch einmal ihre Lippen zu schmecken …

      Aber hier war Carramer, und sie gehörte zum Herrscherhaus. So benahm er sich ritterlich und stellte sie wieder sorgfältig auf die eigenen Füße.

      „Ich übernachte besser bis Freitag im Hotel.“ Er hatte das Gefühl, sich so zittrig wie ein Cowboy nach einem harten Rodeo anzuhören.

      Was war eigentlich gerade geschehen?, fragte sich Adrienne durcheinander. Carazzan hatte sie geschubst, und Hugh hatte sie aufgefangen. Das war doch wohl kein Grund, innerlich von Kopf bis Fuß zu zittern, oder? Kein gutes Zeichen, da sie mit ihm einen ganzen Tag lang allein sein würde.

      Und dann begriff sie, sie brauchte einen Mann. Eigentlich hätte es sie kurieren sollen, dass ihre beiden Brüder versuchten, ständig ihr Leben zu bestimmen.

      Sie hatte sich immer als unabhängig und selbstständig empfunden, als jemand, der keinen anderen brauchte.

      Aber auf einmal kam ihr diese Unabhängigkeit wie Einsamkeit vor. In Hughs Armen, als sein Mund sie hungrig eroberte, hatte sie völlig neue Bedürfnisse erfahren.

      Zum Beispiel den sehnsüchtigen Wunsch, geliebt zu werden.

      Aber dazu ist jetzt nicht die Zeit, und Hugh ist sicher nicht der richtige Mann, meine Bedürfnisse zu befriedigen, rief sie sich streng zur Ordnung. Er wollte nicht sie. Er wollte die Kontrolle über all das, was ihr wichtig war.

      „Wie alt sind Sie, Hugh?“, fragte sie und überraschte sich selbst mit dieser Frage.

      Er sah sie ebenfalls überrascht an. „Einunddreißig. Wollen Sie sich meine Zähne ansehen, da Sie aus meiner Herkunft nichts erfahren können?“

      „Ich war einfach nur neugierig“, log sie. Hatte sie ihn vielleicht gemustert wie ein Pferd, das sie kaufen wollte? Sie hoffte, er würde nicht fragen, weswegen sie neugierig sei.

      Er antwortete nicht, sondern betrachtete sie so intensiv, dass es ihr heiß über den Rücken lief. Sie wandte sich rasch ab. „Sie sollten sich ein Pferd aussuchen, wo wir gerade hier sind.“

      „Das hier sind Ihre Pferde“, sagte er. „Ich hätte gern eins mit Temperament.“

      Sie warf ihm einen neckenden Blick zu. „Haben Sie keine Angst, dass ich Ihnen eine Mähre sattle, die nicht einmal aus dem eigenen Stall findet?“

      „Zuerst einmal bezweifle ich, dass Sie hier so etwas stehen haben, und zum Zweiten denke ich, Sie gewinnen lieber unter fairen Bedingungen.“

      Wie gut er sie bereits kannte. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel. „Da haben Sie recht. Aber was die Pferde betrifft, da irren Sie sich. Wir haben hier auch ein paar lammfromme Tiere, auf denen die behinderten Kinder reiten können.“

      „Ich bin zufrieden, solange Sie mir kein Schaukelpferd für die Tour satteln …“

      Sie hob die Hand. „Sie haben mein Wort.“

      „Das reicht mir.“

      Aufregung ergriff Hugh auf einmal. Er freute sich tatsächlich auf die Herausforderung. Und nicht nur darauf … Es versprach einen besonderen Reiz, mit der Prinzessin allein in der Wildnis zu sein.

      Er wusste allerdings auch, es konnte ein teures Abenteuer für ihn werden. Doch er war entschlossen, den Wettkampf zu gewinnen. Noch einmal würde er sich Carazzan nicht durch die Lappen gehen lassen.

      Er schaute auf den edlen Kopf des Hengstes, der fast auf der Schulter der Prinzessin ruhte. Auf einmal kam es ihm wie eine Sünde vor, die beiden zu trennen. Und er wünschte sich, es gäbe einen Weg für sie beide, um zu gewinnen.

      Adrienne warf einen zögernden Blick auf das Pferd, als wollte sie noch nicht gehen. „Es wird Zeit, zurück zu den anderen zu gehen“, sagte sie jedoch.

      Wie auf Kommando erschien Cindy an der Stalltür. Sie sieht etwas aufgeregt aus, dachte Adrienne.„Da bist du ja, Adrienne“, sagte sie. „Man wartet, dass du zum Tee kommst.“ Es klang ein wenig anklagend.

      „Es tut mir leid, Cindy. Wir haben uns über Pferde unterhalten und dabei die Zeit ganz vergessen. Ich komme gleich.“

      Cindys Blick flog neugierig hinüber zu Hugh. Aber er behielt sein ausdrucksloses Gesicht bei. Sie hatten sich tatsächlich über Pferde unterhalten – unterbrochen von einem Kuss, der ihn schlichtweg umgehauen hatte. Er seufzte. Bis Freitag würde die Zeit sehr, sehr langsam vergehen.

5. KAPITEL

      Als Hugh aus dem Wagen stieg, den ihm die Prinzessin geschickt hatte, sah er als Erstes Ihre Hoheit, wie sie Carazzan trainierte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Adrienne sah überwältigend aus, und für Sekunden glaubte er zu träumen.

      Unter einem blassen Morgenhimmel mit den ersten rotgoldenen Strahlen der Sonne ritt sie dahin, als wären sie und das Pferd ein Wesen. Carazzans Fell schimmerte golden, und in der kühlen Morgenluft kondensierte sein Atem zu dampfenden Wölkchen.

      Als die Prinzessin den Hengst zum Stehen brachte, scharrte er ungnädig mit den Hufen. Die Prinzessin beugte sich vor und tätschelte ihm beruhigend den Nacken. Dann blickte sie direkt zu Hugh hinüber. Sie musste den Wagen gehört haben.

      Im nächsten Moment riss sie das Pferd herum und galoppierte auf ihn zu. Hugh stand wie angewurzelt da. Sie bot einen faszinierenden Anblick. Ihr dunkles Haar unter der Reiterkappe flatterte im Wind, und ihre langen Beine in enger Reithose und Stiefeln lenkten das stolze Tier mit perfektionierter Geschicklichkeit. Sein Blutdruck stieg gefährlich an.

      Hör auf!, ermahnte er sich. Wenn er das gesetzte Ziel erreichen wollte, musste er einen klaren Kopf behalten.

      Staub wirbelte unter Carazzans Hufen auf, als die Prinzessin den Hengst dicht vor ihm zum Stehen brachte. Beide waren nur noch eine Armeslänge von ihm entfernt, und er wusste nicht, wer heftiger atmete, der Hengst oder er.

      Sein Respekt vor den Reitkünsten der Prinzessin wuchs. Gleichzeitig mit einer Erregung, die ebenso stark wie fehl am Platz war. Sie traf ihn mit einer Wucht, als hätte der Hengst ihn tatsächlich über den Haufen geritten. Ihm wurde klar, er wollte Adrienne de Marigny haben, gegen jede Vernunft.

      Verdammt noch mal, dachte er, worauf habe ich mich da nur eingelassen?

      Adrienne musste Hugh gegen ihren Willen bewundern, dass er so kaltblütig stehen geblieben war, als sie in vollem Galopp auf ihn zuritt.

      Er sah atemberaubend männlich aus. Das frühe Morgenlicht unterstrich seine ausdrucksvollen Züge noch, und er wirkte eher wie eine Statue als wie ein Mensch. Dann bewegte er sich, und das erinnerte sie daran, wie er sie an sich gepresst und leidenschaftlich geküsst hatte.

      Sie sehnte sich nach einer Wiederholung, wusste aber, es durfte nicht sein. Und der unruhig zwischen ihren Schenkeln tänzelnde Hengst verstärkte ihr Verlangen nur noch. Sie riss sich zusammen.

      „Guten Morgen, Hugh“, sagte sie ruhig, als sie vom Pferd glitt.

      Ein Pferdebursche tauchte aus dem Schatten des Stalls auf, nahm ihr die Zügel ab und führte den Hengst fort. Als sie Hugh anblickte, kam ihr sein Lächeln gezwungen vor. „Guten Morgen, Eure Hoheit. Reicht es Ihnen nicht, dass wir noch den ganzen Tag im Sattel sitzen werden?“

      „Ich trainiere Carazzan jeden Morgen zu dieser Stunde. Ich sah keinen Grund, den Unterricht heute ausfallen zu lassen.“

      Natürlich erzählte sie Hugh nicht, dass sie viel zu aufgedreht gewesen war, um mehr als ein paar Stunden zu schlafen. Sie schob es auf die vor ihr liegende Herausforderung. Natürlich lag es nicht daran, dass sie immer wieder an den Kuss denken musste …

      „Haben Sie schon gefrühstückt?“, erkundigte sie sich, als sie losgingen.

      Er nickte. „Ja, im Hotel. Und Sie?“

      „Ich auch.“ Sie war so aufgeregt, dass sie gerade eine Tasse Kaffee und ein Milchbrötchen herunterbekommen hatte.

      „Dann können wir losreiten, denke ich. Wir haben harte zwölf Stunden vor uns.“

      Als müsste sie daran erinnert werden. „Ich denke, unsere Pferde sind inzwischen gesattelt. Alles, was wir brauchen, ist in den Satteltaschen verstaut.“

      „Essen und Trinken?“

      Sie nickte. „Ich habe Proviant einpacken lassen, einen Erste-Hilfe-Kasten, und Landkarte und Kompass für jeden.“

      „Sie scheinen an alles gedacht zu haben.“

      An alles, außer an meine Gefühle, dachte sie, während sie neben ihm herging. Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Auf dem Ritt würde es ihr genauso ergehen, vermutete sie. Ihre hoffnungsvolle Annahme, sie würde das Tempo vorgeben, verblasste, als sie sich konkret vorstellte, was vor ihnen lag.

      Die zwei hervorragenden Pferde, die sie ausgesucht hatte, warteten bereits gesattelt auf sie. Adrienne deutete auf die rotbraune Stute. „Ich reite Gypsy. Und dies ist Ihr Pferd.“ Sie streichelte dem mächtigen Rappen die weichen Nüstern und lächelte Hugh an. „Ich garantiere, Avatar ist kein Schaukelpferd.“

      Das konnte Hugh selbst sehen. Es war ein feuriges, kraftvolles Tier. Erwartungsvolle Aufregung ergriff ihn. Einen Moment lang noch hatte er damit gerechnet, die Prinzessin würde kneifen. Aber nun war klar, sie war ebenso wie er entschlossen, die Sache durchzuziehen.

      Hugh trug ein cremeweißes Hemd mit langen Ärmeln, Reithose und Stiefel, dazu eine robuste Wetterjacke, falls das Wetter umschlagen sollte. Über den Kopf hatte er sich einen schmalkrempigen Carramer-Cowboyhut gestülpt, den er sich in der Stadt gekauft hatte. „Also, ich bin bereit, wenn Sie es sind, Dee.“

      Ihr Kopf zuckte hoch, und sie erinnerte sich daran, was er gesagt hatte. Keine Titel, keine Vorgaben.

      Er griff nach dem Rappen. „Worauf warten wir?“

      „Noch ist Dee nicht hier“, sagte sie ruhig.

      Er hätte sich am liebsten selbst einen Tritt verpasst. Ihr Anblick hatte seinen Verstand so benebelt, dass er gar nicht daran gedacht hatte, sie konnte nicht so einfach aufsitzen und losreiten. Er nickte. „Ich warte hier.“

      Prinzessinnen waren offenbar pünktlicher als normale Frauen, denn Adrienne … Dee war nach zehn Minuten zurück. Sie hatte ihr Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden und die Reitkappe durch den gleichen Hut ersetzt, den er auch trug. Er steht ihr viel besser, dachte er. Eine große Sonnenbrille beherrschte ihr Gesicht.

      „Sie sehen großartig aus, Dee“, sagte er, während er ein Ziehen in den Lenden verspürte. Sie würden den ganzen Tag lang allein in der Wildnis zusammen sein. Es war besser, wenn er sie nicht als Frau sah, sondern als Rivalin.

      Sie neigte knapp den Kopf. Eine königliche Geste, die im Gegensatz zu ihrer schlichten Kleidung stand. „Gut, dass Sie eine warme Jacke mitgebracht haben. Das Wetter am Mount Mayat kann sich von einem Augenblick auf den anderen ändern.“

      Er nickte. „Ich habe den Wetterbericht gehört. Es könnte sein, dass wir Regen bekommen. Aber ansonsten sieht es gut aus.“

      Sie schnitt ein Gesicht. „Regen bei uns ist sehr wahrscheinlich etwas anderes, als Sie es gewohnt sind. Ein Monsunregen ist die reinste Sintflut.“

      „Wollen Sie kneifen, Prinzessin?“, fragte er spöttisch.

      Sie presste die Lippen zusammen. „Ich wollte Sie nur warnen. Und solange wir unterwegs sind, heiße ich doch Dee, oder?“ Sie schwang sich elegant in den Sattel.

      Er nickte kühl, aber innerlich war ihm ausgesprochen heiß bei diesem Anblick.

      „Na, kneifen Sie jetzt?“, rief sie ihm vom Pferd herunter zu, als sie ihn zögern sah.

      Er riss sich aus seiner Trance und stieg auf. Dann ließ er den Wallach in einem ruhigen Gang gehen, um sich an ihn zu gewöhnen.

      Adrienne hatte Wort gehalten und Hugh ein erstklassiges Pferd zur Verfügung gestellt. Gypsy war Avatars Schwester, und die beiden kamen sehr gut miteinander aus. Nicht so wie ich und Hugh, dachte sie. Wenn der Tag vorüber war, würde einer von ihnen für immer aus dem Zuchtgeschäft auf Nuee geflogen sein.

      Aber nicht ich, versprach sie sich. Anders als Hugh hatte sie nicht die Möglichkeit fortzugehen, also musste sie dafür sorgen, dass sie gewann. Sie trieb Gypsy an und schlug den Weg zu den Bergen ein. Hugh blieb dicht hinter ihr. Die Tour, und damit der Wettkampf, begann sehr viel höher, und zwar im Regenwald, wo der Pfad so dicht war, dass immer nur ein Pferd Platz hatte.

      Sie folgten einem alten Saumpfad, den die ersten Rancher 1840 quer durch den Wald geschlagen hatten, als sie ihre Rinder in diese Gegend brachten. Später, 1860, hatten ihn dann die Arbeiter der Jademinen benutzt. Adrienne schlug eine gemächlichere Gangart an und freute sich, als sie einen der seltenen Feuervögel, den Wappenvogel Carramers, sah. Sie nahm es als gutes Omen.

      „Von hier aus steigen wir die Staircase Spur hoch, bis wir den Anfang des Pfads erreicht haben“, erklärte sie Hugh, als sie anhielten, um einen Blick auf ihre Karten zu werfen. Um sie herum standen bis zu drei Meter hohe Farne und hochaufragende Ebereschen.

      Er deutete mit dem Finger auf seine Karte. „Dann geht es direkt weiter über den Devil’s Pass und die Rocky Plain zum Gipfel. Wer als Erster ankommt, nimmt die Trophäe, die dort liegt, und bringt sie nach unten. Wer sie zuerst herunterbringt, ist Sieger.“

      Sie sah ihn überrascht an. „Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.“

      Er setzte seinen Hut wieder auf. „Die erste Überlebensregel im Geschäftsleben – studiere deinen Feind.“

      „Bin ich Ihr Feind?“

      „Wir sind Rivalen.“

      „Aber es geht nur um Land und ein Pferd. Sicherlich gibt es wichtigere Dinge im Leben, oder?“

      Er presste den Mund zusammen. „In der Geschichte meines Landes war der Besitz eines Pferdes und Land manchmal die Entscheidung zwischen Leben und Tod.“

      „Aber jetzt nicht mehr.“

      „Im wörtlichen Sinn wohl nicht. Sie wurden in diesem Land geboren, deswegen werden Sie niemals wissen, wie es ist, nirgendwo hinzugehören, nicht einmal einen eigenen Namen zu haben.“

      „Und woher kommt dann Ihr Name, Hugh Jordan?“

      Sein harter Ausdruck wurde ein wenig weicher. „Big Dan Jordan war mein letzter Pflegevater. Ich habe aus Respekt vor ihm und als Erinnerung an ihn diesen Namen angenommen.“

      „Ihr letzter Pflegevater?“

      „Ich hatte vier. Die ersten drei schickten mich zurück ins Heim. Sie meinten, ich machte ihnen zu viel Ärger.“

      „Und stimmte das?“

      Er nickte. „Sie wollten, dass ich meine Herkunft vergaß. Ich nehme an, sie wollten nicht mehr daran erinnert werden, dass ich nicht ihr eigenes Kind war.“

      „Und Big Dan Jordan war nicht so …“

      „Er war der Meinung, ich sollte meine Herkunft achten, denn es bedeutete, dass ich sein könnte, wer und was immer ich sein wollte.“

      Ganz anders als ich, dachte sie. Laut sagte sie: „Er scheint ein guter Mann gewesen zu sein.“

      „Der Beste.“

      „Und der Name Hugh?“

      Er räusperte sich. „Den habe ich von der Krankenschwester, die sich um mich kümmerte, nachdem ich gefunden wurde. Ich war wohl nicht das hübscheste oder gesündeste Baby. Aber das ist bei Babys von drogensüchtigen Müttern wohl selten der Fall. Es hat lange gedauert, ehe man mich zu Pflegeeltern geben konnte.“

      Mitleid wollte er bestimmt nicht, aber ihr Herz zog sich bei dem Gedanken an das winzige Baby zusammen, dass einfach ausgesetzt worden war. Aber es war offensichtlich, er machte der jungen Frau keine Vorwürfe, die so tief in eigenen Schwierigkeiten gesteckt hatte, dass sie diesen schmerzlichen Schritt tun musste.

      „Haben Sie sich jemals gefragt, wer Ihre Eltern waren?“

      „Natürlich. Aber ich hatte keine Lust, irgendwelche Idealvorstellungen um zwei verlorene Seelen zu ranken, die beieinander Trost gesucht haben.“

      „Nicht einmal, wenn Sie das Resultat waren?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ohne diesen Anfang wäre ich vielleicht niemals dorthin gekommen, wo ich jetzt bin.“

      Ihre Bewunderung für ihn wuchs. Wenn er weiterhin solche Ansichten von sich gab, würde sie sich zurückhalten müssen, etwas Unüberlegtes zu tun. Zum Beispiel, ihn als Ersten den Gipfel erreichen zu lassen. Wenn der Preis nicht so hoch wäre … Aber sie wusste auch, Hugh würde nur einen Sieg unter fairen Bedingungen akzeptieren.

      Wie um ihre Gedanken zu bestätigen, sagte er: „Wollen wir hier den ganzen Tag mit Geplauder verbringen? Auf diese Art werde ich Sie niemals schlagen können.“

      Sie funkelte ihn an. „Sie sollten wissen, die Trophäe oben auf dem Gipfel trägt bereits meinen Namen.“

      „Sie hat doch gar nicht genug Platz für all die vielen Titel.“

      „Für Dee reicht es.“

      Lachend trieb sie Gypsy zu schnellerer Gangart an. Hugh war direkt hinter ihr und drängte sie zu einem Tempo, dass die Pferde schweißnass wurden. Ihre Hufe trommelten auf dem schmalen Pfad zwischen den silbrigen Stämmen der Ebereschen und den knorrigen Ästen der Pinien.

      An der steilsten Stelle packte sie Gypsys Mähne, stellte sich in die Steigbügel und beugte sich vor, um das Gewicht vom Rücken des Pferds zu nehmen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Hugh es ihr nachmachte.

      Nach scheinbar endlosem Ritt erreichten sie drei Stunden später eine ebene Grasfläche auf dem Kamm eines Felsrückens.

      Unter ihnen zogen sich die Windungen des Mayat Rivers durch die in bläulichem Dunst liegenden Berge, die sich bis zum Horizont erstreckten. Am Rand der Ebene erblickte sie die kleine Flagge, die den halben Weg zum Gipfel markierte. Sie hatten verabredet, hier oben Mittag zu essen. Wer als Erster ankam, würde auch als Erster wieder losreiten können. Das würde sie sein.

      Sie berührte die rote Flagge, knapp fünf Minuten bevor Hughs Pferd heran war. So würde sie fünf Minuten Vorsprung haben. Es war zwar nicht viel, aber es musste reichen. Und es war besser als andersherum.

      „Als Sie den letzten Fluss überquerten, haben Sie aber einiges riskiert“, meinte er beim Essen. Die Pferde grasten in einiger Entfernung in dem saftig grünen Gras.

      Sie deutete auf die rote Flagge. „Ich führe, oder?“

      „Das hilft Ihnen nichts, wenn Sie sich dabei umbringen.“

      „Dann haben Sie das Pferd und das Land.“

      „Und Ihre Brüder setzen einen Preis auf meinen Kopf aus.“ Er griff nach einem Apfel. „Warum gehen Sie solche Risiken ein, Dee?“

      Sie lehnte sich gegen die raue Rinde der Pinie. Natürlich hätte sie darauf hinweisen können, dass er das gleiche Risiko einging. „Die schlaueste Antwort wäre: aus demselben Grund, aus dem andere den Mount Everest besteigen.“

      „Um an persönliche Grenzen zu stoßen?“

      „Das ist ein Teil davon.“

      „Sie sagten, das sei die schlaueste Antwort. Welche ist die richtige?“

      „Meine Grenzen zu erweitern. Denken Sie an das, was Big Dan Jordan Ihnen gesagt hat. Wie Ihre Pflegeeltern von Ihnen, so erwartet man auch von mir, dass ich eine bestimmte Rolle spiele. Manchmal komme ich mir vor, als wäre ich Teil einer Seifenoper, mit dem einzigen Unterschied, dass ich meine Rolle auch noch spielen muss, wenn die Kamera längst abgeschaltet ist.“

      „So versuchen Sie ab und an herauszufinden, wer Sie wirklich sind.“
 
      Sie hatte nicht erwartet, dass er sie so schnell verstehen würde. Ein warmes Gefühl kroch in ihr Herz. „Genau.“
 
      „Aber das muss doch nicht heißen, dass Sie sich umbringen müssen, um es zu erfahren.“

      Nach seinem Verständnis war diese Missbilligung wie eine kalte Dusche. „Meinen Sie damit, ich sollte mein Leben einfach akzeptieren?“

      „Niemand muss akzeptieren, was das Leben ihm gegeben hat, so lautete Dan Jordans Maxime. Hätte ich es getan, würde ich heute auf der Straße leben, sehr wahrscheinlich vollgepumpt mit Drogen.“

      „Und was hat Ihre Meinung geändert?“

      „Das wird Ihnen nicht gefallen.“

      „Aber ich würde es gern wissen.“

      Er holte tief Luft. Es musste ihm egal sein, was sie von ihm dachte. „Also gut. Dan reizte mich so lange, bis ich ihn schlug, und dann hat er’s mir kräftig gegeben.“

      Sie schaute ihn schockiert an. Hugh hatte es nicht anders erwartet. „Eine moderne Erziehung scheint mir das nicht gewesen zu sein. War denn niemand da, bei dem Sie sich hätten beschweren können? Jemand, der Sie beschützte?“

      Sie empfand tatsächlich Mitgefühl für ihn. Hugh war wirklich erstaunt. „Er hat mich nicht richtig verprügelt, sondern stieß mich ein wenig herum, so wie die Bärenmutter es mit ihren Jungen tut“, milderte er seine Worte. „Dan wollte mir einfach zeigen, dass meine Fäuste nicht die Antwort auf alles sind. Wenn ich so gereizt wurde wie an jenem Tag, konnte ich nicht mehr vernünftig denken. Ich hätte auf jeden losgehen können, aber Dan zeigte mir drastisch, dass das nicht ging. Er erinnerte mich auch daran, dass der nächste Mann, den ich herausforderte, ein Messer oder eine Pistole besitzen könnte.“

      „Sie hätten Ihr Leben riskiert!“ Bei dem Gedanken zog sich ihr Herz zusammen.

      Hugh massierte sich den Nacken, als säße eine schmerzhafte Erinnerung dort fest. „Das waren genau Dans Worte. Ich entdeckte, Denken war klüger.“

      „Und was denken Sie jetzt gerade?“

      „Ich denke, wir beide machen mit diesem Wettstreit einen Fehler.“

      Das hätte sie am allerwenigsten von ihm erwartet. „Warum?“

      „Sicherlich gibt es noch andere Wege, eine Lösung zu finden.“

      „Sie meinen, Sie würden mich lieber verprügeln?“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme leicht bebte.

      Er schüttelte den Kopf. „Ich meine, wir sollten diesen Wettkampf abblasen und das Problem wie Erwachsene lösen.“

      „Ich dachte, das hätten wir versucht?“

      „Nicht ernsthaft genug.“

      Sie sprang auf. „Wenn meine Brüder mir vorschlagen, über etwas vernünftig zu diskutieren, meinen sie damit, es soll nach ihrer Nase gehen.“

      Hugh erhob sich von dem moosbedeckten Stein, auf dem er gesessen hatte. „Dies hier hat nichts mit Ihren Brüdern zu tun. Es ist eine Sache zwischen Ihnen und mir.“

      „Es hat immer mit ihnen zu tun. Sie regieren das Land.“

      „Und Sie?“

      „Ich auch – wenn es ihnen gerade einmal passt.“

      Er kam näher, als würde er von einem unsichtbaren Band gezogen. „Aber wie kommt es dann, dass Sie hier auf Nuee leben anstatt auf der Isle des Anges oder Celeste?“

      Sie lachte, aber es klang ein wenig nervös, als er so dicht vor ihr stand. „Meinen eigenen Wohnsitz zu haben war einer meiner zwei rebellischen Akte.“

      „Und Dee?“

      „Das war der andere. Schon vor langer Zeit beschloss ich, sie ist ein Kind, niemandem Rede und Antwort schuldig.“

      „Komisch, genau das Gleiche habe ich für mich gedacht.“

      „Und es war richtig, nicht wahr?“

      „Nein, niemals. Wir alle müssen irgendjemandem Rede und Antwort stehen, auch wenn es nur unserem eigenen Gewissen gegenüber ist.“

      „Wollen Sie damit sagen, ich sollte deswegen meine Ausflüge als Dee unterlassen?“

      „Was meinen Sie?“

      „Ich meine, Sie versuchen, mein Selbstvertrauen zu untergraben, um zu gewinnen.“

      Er blickte von oben auf sie herunter. „Sie kennen mich nicht sehr gut, oder?“

      „Man hat mich über Sie informiert.“

      Er verdeckte fast die Sonne, sah gefährlich aus. Und attraktiv. Gefährlich attraktiv.

      „Auch über meine Überzeugungen, meine Ängste, meine Fantasien?“

      Sie schüttelte den Kopf, ihr Mund war auf einmal trocken. „Natürlich nicht. Nur über Dinge wie Ihre geschäftlichen Unternehmungen und Ihr soziales Engagement.“ Die Luft zwischen ihnen war plötzlich elektrisch geladen. Sie musste schnell etwas sagen, um sie wieder zu entladen. „Ich weiß auch, dass Ihre Ehe ein Fehler gewesen ist.“

      „Sie wissen überhaupt nichts über meine Ehe.“

      „Was geschah, Hugh?“

      „Steht das nicht auch in Ihren Unterlagen über mich?“

      „Nur, dass Ihre Exfrau die Tochter eines Botschafters war. Und eine Schönheit.“

      Er verzog bitter das Gesicht. „Nach außen hin vielleicht.“

      „Was lief schief?“

      „Ich habe ihr nicht all das gegeben, was sie haben wollte.“

      „Und Sie glauben, ich bin wie sie?“, hörte sie sich fragen.

      „Sind Sie es nicht?“

      Diese schlichte Frage tat weh – und machte sie zornig. „Typisch Mann. Sie haben keinen Sonderanspruch darauf, missverstanden zu werden, Hugh. Der Zufall der Geburt macht Sie nicht automatisch zum edlen Wilden – ebenso wenig wie mich zu einem bedauernswerten kleinen reichen Mädchen.“

      „Bedauernswertes kleines reiches Mädchen?“, wiederholte er.

      „Ich habe gesagt, ich bin keins!“, fauchte sie. „Sicherlich bin ich dankbar für die Vorteile, die ich genieße, und ich beklage mich nicht, weil ich weiß, dass es vielen Menschen schlecht geht. Dennoch wünsche ich mir ein eigenes Leben, ohne die täglichen Zwänge. Warum dürfen Sie Ihr Leben gestalten, ich aber nicht? Weil Sie ein Mann sind?“

      Sein spöttisches Lächeln reizte sie. Ohne nachzudenken, hob sie die Hand, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen.

      Hugh fing sie mitten in der Bewegung ab. Von sich selbst schockiert, starrte Adrienne ihn an. Noch nie hatte sie die Beherrschung verloren!

      „Ich … es tut mir leid“, flüsterte sie entsetzt.

      Seine Wut stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, als er sie anstarrte. „Prinzessin oder nicht, das lasse ich mir von keinem bieten.“

      Seine Finger waren wie Eisenklammern. Adrienne gewann ihre Haltung wieder, hob den Kopf und sagte im königlichen Befehlston: „Lassen Sie mich auf der Stelle los.“

      „Aha, wie ich sehe, ist Eure Hoheit wieder da. So steht es also damit, aus den gewohnten Zwängen auszubrechen. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden, Prinzessin. Sie tun es nur, wenn es Ihnen in den Kram passt.“

      Er hatte recht. Sie begriff es zum ersten Mal. Warum hatte sie das nicht längst erkannt? Dee war ein Spiel, ein Gespenst, das sich nur hervortraute, wenn es sicher war. Wann immer die wirkliche Welt bedrohlich wurde, war rasch die Prinzessin wieder zur Hand.

      Und dann erinnerte sie sich an die Nuee-Messe. „Auf der Messe war das nicht der Fall.“

      „Und jetzt?“

      Bevor sie antworten konnte, drängte er sie gegen den Baum. Sein Mund war hart, fordernd. Es war mehr ein Erforschen als ein Kuss. So, als suchte er die wahre Adrienne unter ihrer königlichen Schutzschicht. Und diese Schutzschicht konnte dem Ansturm und seiner Erfahrung nicht widerstehen. Die Prinzessin verschwand, und Dee tauchte auf, rang nach Luft, als seine Lippen ihren Hals hinunterglitten und ihren offenen Kragen beiseiteschoben, um das sanfte Tal zwischen ihren Brüsten zu erobern. Adrienne spürte, Dee konnte seine Geliebte werden. Aber Dee war nicht real. Wer war dann verantwortlich dafür, dass sie seine Küsse so leidenschaftlich erwiderte?

      Adrienne.

      Dieser Gedanke durchzuckte sie wie ein blendender Blitz. Er küsste sie, wie ein Mann eine begehrenswerte Frau küsste, zwang sie, ihm ihr Innerstes zu öffnen. Wie von selbst schlangen sich ihre Arme um seinen Hals, schoben sich ihre Finger in sein Haar, als sie sich leidenschaftlichen Gefühlen hingab, voll und ungehemmt, zum ersten Mal in ihrem Leben.

      Als er schließlich den Kopf hob und ihren Arm losließ, fühlte sie sich seltsam hohl, so als wäre sie innerlich auf einmal leer. Mit großen, feuchten Augen starrte sie ihn an. „Was ist passiert …?“

      „Ich habe dich geküsst“, erwiderte er ruhig und wirkte dabei so kontrolliert, dass sie ihn am liebsten wieder geschlagen hätte. „Du hast meinen Kuss erwidert. Du, nicht Dee, und auch nicht die Prinzessin. Für eine halbe Minute hast du dich vergessen und dich einfach nur gegeben.“

      „Und du hast es genommen“, sagte sie und konnte ihre Bitterkeit nicht unterdrücken. Sie hasste ihn dafür, dass er sie benutzt hatte, um ihr etwas zu beweisen. Während es ihr hingegen viel bedeutet hatte …

      „So funktioniert es normalerweise.“

      Sie lachte abschätzig. „Du fühlst dich Menschen wie deiner Exfrau und mir und meinen Brüdern überlegen. Aber du bist nicht anders. Du bist ebenso arrogant und voreingenommen wie die Leute, die du verabscheust.“

      Das saß. Sie sah es ihm an. „Da ist ein Unterschied“, sagte er nach einer langen Pause. „Es stimmt, ich habe von dir genommen. Aber du hast mir alles freiwillig gegeben. Und ich habe ebenso gegeben.“

      „Was denn?“

      „Befriedigung. Und die Lust auf mehr.“

      Sie fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. „Du bist unglaublich! Ich habe absolut nicht das Bedürfnis, dich noch einmal zu küssen oder dass du mich berührst.“

      Sein Blick blieb auf ihrem Mund liegen. „Überhaupt nicht?“

      Am liebsten hätte sie mit der Zungenspitze die trockenen Lippen befeuchtet. „Überhaupt nicht!“

      „Du möchtest also nicht, dass ich dich wieder in die Arme nehme und die Knöpfe deiner züchtigen weißen Bluse öffne, dann meine Hand hineinschiebe und …“

      Verlangen kämpfte mit dem Zorn in ihr. „Hör auf! Natürlich nicht. Ich brauche nichts von dir.“

      „Was machen wir dann hier draußen?“

      Sie war sich sicher, er wusste, sie hatte nicht ihren Wettstreit gemeint. Auf einmal war sie fürchterlich erschöpft, so als hätte sie den Ritt schon hinter sich. Ein Verdacht stieg in ihr auf. „Wenn dies ein Trick sein soll, um mich daran zu hindern, zu gewinnen …“

      „Wir beide wissen, dass es nicht so ist“, sagte er. „Wenn dem so wäre, wäre ich jetzt schon oben auf dem Gipfel, anstatt mich ablenken zu lassen.“

      Auf einmal ging es ihr besser. Dann war er also doch nicht völlig unempfänglich für sie. Er hatte sie also nicht von Anfang an küssen wollen. Ebenso wenig, wie sie ihn. Aber ihre Reaktion darauf beunruhigte sie. Sie hatte nur an den Sieg gedacht, daran, wie sie ihn schlagen und dann sein Land von ihm fordern konnte. Nun spürte sie, es würde ein schaler Sieg sein.

      Wann hat es angefangen, dass mir Hugh als Mensch wichtig wurde?, stellte sie sich die Frage. Und dann wusste sie die Antwort: als er sie küsste, und zwar nicht die Prinzessin oder ihr Alter Ego, Dee, sondern nur Adrienne. Für einen Moment hatte er sie dazu gebracht, nur im Augenblick zu leben. Das hatte bislang noch niemand für sie getan.

      Aber sie machte sich keine Illusionen, dass mehr daraus werden könnte. So, wie er über seine Exfrau gesprochen hatte, war klar, für jemanden wie sie selbst war kein Platz in seinem Leben. Nicht einmal eine Prinzessin würde ihn wieder in den Käfig der Ehe zurücklocken können.

      Aber wollte sie es überhaupt? Es war besser, nicht darüber nachzudenken. Es war sinnlos, sich solchen Fantasien hinzugeben. Denn trotz allem wollte sie noch immer gewinnen.

6. KAPITEL

      Von nun an zehrte der Ritt an den Kräften der Reiter. Mal führte Adrienne, mal Hugh. Aber die meiste Zeit hatte sie genug damit zu tun, sich auf die Strecke zu konzentrieren, anstatt sich Gedanken um das Ziel zu machen.

      Gypsy machte ihr allerdings Sorgen. Normalerweise hatte sie nie Schwierigkeiten mit ihr, aber heute war das Pferd unruhig und unkonzentriert. Lag es an dem schwierigen Gelände, oder spürte die Stute ihre eigene innere Unruhe?

      Der alte Saumpfad war oft kaum zu erkennen, war glatt und uneben. Über ihr ragten die Wände bestimmt zweihundert Meter hoch, und auf der anderen Seite des Pfads ging es fünfhundert Meter in die Tiefe. Adrienne versuchte, möglichst nicht hinunterzuschauen.

      Das Atmen fiel ihr mit zunehmender Höhe schwerer, und Adrienne begann langsam zu verstehen, warum ihre Brüder etwas dagegen hatten, dass sie diese Bergtour anging. Es war kein normaler Ritt in die Berge. Es war eine Reise durch die Hölle.

      Die Bäume wichen zurück und gaben den Blick frei auf eine Schneefläche, und sie hielt Gypsy an. Sie war froh, der Stute eine Verschnaufpause gönnen zu können. Wenn Hugh hinter ihr war, würde auch Avatar eine Ruhepause brauchen. Und wenn er weit voraus war, was sie bezweifelte, konnte diese kleine Pause auch nicht mehr schaden.

      Sie schaute sich um, aber der Wald war so dicht, dass sie nichts erkennen konnte, und das Unterholz verschluckte die Geräusche.

      Sie trank gierig aus der Wasserflasche. Ein paar Tropfen rannen ihr zwischen die Brüste. Es war wunderbar erfrischend, erinnerte sie aber an den Weg, den Hughs Lippen vorhin genommen hatten.

      Ich muss schrecklich aussehen, dachte sie. Feuchte Strähnen hingen unter ihrem Hut hervor, und die Sonnenbrille hatte sie schon vor Meilen abgesetzt. Bestimmt würde sie niemand erkennen. Voller Staub und Schweiß im Gesicht erinnerte sie wohl eher an einen Panda.

      Hugh schien es nichts ausgemacht zu haben, als er sie so leidenschaftlich küsste. Wie würde es wohl sein, von einem solchen Mann geliebt zu werden?

      Sie mochte in mancher Hinsicht unschuldig sein, dennoch konnte sie sich vorstellen, wie sie in seinem Bett lag, sein männlicher Körper ihren bedeckte und sie gemeinsam die Gipfel der Leidenschaft erkundeten. Sie ahnte, er würde sie beide zu den Sternen bringen.

      Der Gedanken ließ ihren Mund trocken werden. Sie trank hastig noch einen Schluck und verscheuchte die erotischen Vorstellungen. Es war reine Selbstquälerei, sich so etwas auszumalen. Sie durfte sich nicht erlauben, Hugh zu lieben. Ihn am allerwenigsten.

      Adrienne dachte an die Reaktion ihrer Brüder, wenn sie hiervon erfuhren, und schüttelte den Kopf. Diese Entscheidung würde sie ganz allein treffen, wie auch immer. Sie würde fast alles für ihr Land tun. Aber wen sie heiratete, das war eine Sache zwischen ihr und dem Mann, den sie liebte.

      Hugh.

      Plötzlich tauchte er am Waldrand auf. Es war kein Phantasiegebilde. Er sah sie und brachte Avatar zum Stehen. Der Hengst atmete so schwer wie Gypsy.

      Sie konnte einfach der Versuchung nicht widerstehen. „Ich habe mich schon gefragt, wann du mich endlich einholst.“
 
      Er sprang ab und warf dem Pferd die Zügel über den Nacken.
 
      „Einholen? Die meiste Zeit war ich vor dir.“

      „Und wie kommt es, dass du jetzt hinter mir warst?“

      „Avatar ist am letzten Anstieg ausgerutscht. Ich musste ihn bis nach oben im Schritt gehen lassen.“

      Sie wusste, welchen Abschnitt er meinte. Sie hatte das Gleiche tun müssen. Und sie war immer noch vor ihm. Ein Hochgefühl breitete sich in ihr aus. Sein Pferd brauchte unbedingt eine Pause. Sie konnte wieder weiterreiten. Sie würde gewinnen.

      Sie nahm Gypsys Zügel und stieg in den Sattel. „Wir sehen uns am Gipfel.“

      „Ich werde dir helfen, an die Trophäe zu kommen, wenn du dort bist.“

      Sie warf nur den Kopf zurück, als sie Gypsy antrieb.

      Hugh schaute ihr mit gemischten Gefühlen nach. Er wollte sie nicht gewinnen lassen, und doch bedauerte er, dass es die einzige Alternative war. Was ist los mit dir, Jordan?, fragte er sich stumm. Wirst du auf deine alten Tage noch weichherzig?

      Als er sie vorhin geküsst hatte, hatte sich tief in ihm etwas gerührt. Er wollte es nicht, aber es war dennoch geschehen. Sie ist wie Jemima, versuchte er, sich zu sagen. Er hatte geglaubt, sie zu lieben – und die Ehe mit ihr schien ihm das reinste Paradies zu sein. Bis zu dem Zeitpunkt, als alles zusammenbrach.

      Aber bei dieser Angelegenheit hatte er ein anderes Gefühl. Irgendwie kam es ihm realer vor. Und genau das beunruhigte ihn erst recht. Er hatte Jemima vorgeworfen, ihn aus den falschen Gründen geheiratet zu haben. Aber hatte er selbst sie denn wirklich geliebt? Zu seiner Bestürzung war er sich auf einmal gar nicht mehr sicher.

      Zog ihn die Prinzessin aus den gleichen Gründen an? Das konnte er beantworten. Auf keinen Fall. Sie hatte ihn schon vom ersten Moment an fasziniert, als er sie nur als Dee kannte. Und als er von ihrer wahren Identität erfuhr, war alles nur noch komplizierter geworden.

      Verdammte Adrienne, dass er ihretwegen so viel infrage stellte. Aber sehr wahrscheinlich war es ihre Strategie, um den Sieg davonzutragen. Während er sich mit einem Kuss herumquälte, den er besser vergaß, war sie auf dem Weg zum Gipfel, schnappte sich die Trophäe, die eigentlich ihm gehörte.

      Dieser Gedanke machte ihn wieder munter. Er trank kräftig, bespritzte sich mit Wasser und stieg wieder auf. Als er den Rappen Richtung Pfad lenkte, bemerkte er, dass sich dunkle Wolken am Himmel hinter ihm auftürmten. Rasch verdeckten sie die Gipfel der benachbarten Berge.

      Der Wetterbericht hatte Regen angesagt. Mit einem unguten Gefühl erinnerte er sich an Adriennes Worte über den Regen in diesen Breiten. Bei einem Monsunregen sollte man sich besser nicht in den Bergen aufhalten. Ihm lief ein Schauer über den Rücken, obwohl seine Kleidung schon fast wieder trocken war.

      Ob Adrienne auch die Wolken bemerkt hatte? Er bezweifelte es. Sie konzentrierte sich offenbar voll und ganz auf den nahen Triumph. Eigentlich sollte er das auch, aber nicht, wenn er dadurch ihr und sein Leben riskierte.

      Das Unwetter war noch nicht herangezogen, als er endlich den letzten Aufstieg zum Gipfel erreichte. Er hatte aufgeholt, sodass Adrienne nur noch einige Minuten Vorsprung hatte. Als er sie erreichte, sah er, dass sie abgestiegen war. Und er sah auch den Grund dafür. Der letzte zu bezwingende Teil war gefährlich steil.

      Sie zog sich gerade ihre Bluse aus. Darunter trug sie nur noch ein ärmelloses Top. Hugh hatte Mühe, mit seinen Gedanken bei der Sache zu bleiben, bis sie sagte: „Die Trophäe trägt immer noch meinen Namen.“

      Er riss sich nun selbst das Hemd herunter und stopfte es in die Satteltasche. „Davon träumst du wohl, Prinzessin.“

      „Dee“, schnappte sie. Eine Prinzessin würde sich wohl kaum halb nackt allein mit einem Mann in den Bergen aufhalten, während ein Unwetter heranzog. Sie fragte sich, ob Hugh es gesehen hatte.

      Aber ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, und das nicht durch das schlechtere Wetter. Hughs Armmuskeln schimmerten feucht. Er atmete schwer, aber nicht so schwer wie sie beim Anblick seiner breiten männlichen Brust und der Linie dunkler Haare, die unter seinem Gürtel verschwanden.

      Sie atmete bebend durch. Er war so nah, dass sie ihn berühren könnte, wenn sie die Hand ausstreckte. Würde sie dann den Herzschlag spüren? Die Versuchung war fast überwältigend.

      Todmüde sehnte sie sich danach, ihr Gesicht an seine Brust zu schmiegen und seine starken Arme um sich zu spüren. Aber dieser schockierende Gedanke riss sie aus ihrer Trance.

      Der Gipfel wartete, und Hugh war nur eine Armeslänge hinter ihr.

      Dann aber blieb ihr keine Zeit mehr für solche Gedanken, sie konzentrierte sich voll und ganz auf den schlüpfrigen Untergrund. Ihr gut trainiertes Pferd nahm den steilen Hang mit Bravour, und sie musste darauf achten, dass sie mitkam.

      Plötzlich stand sie auf dem Gipfel des Mount Mayat, einer ausgedehnten, mit Gras und Schnee bedeckten Fläche. Um sie herum lagen die wilden Bergketten der Mayat Range, die sich bis zum Horizont erstreckten.

      Am entfernten Ende des Plateaus enthielt eine Steinpyramide die Trophäe aus geschnitzter Jade, die der Sieger dieser Etappe gewonnen hatte. Sie schwang sich in den Sattel und trieb Gypsy an. Das Donnern von Hufen neben ihr bedeutete, Hugh hatte aufgeholt.

      „Komm schon, meine Schöne, wir schaffen es!“, rief sie dem Pferd zu. „Nur noch ein paar Meter!“

      Schwungvoll brachte sie dann die Stute vor der Pyramide zum Stehen und griff nach der Trophäe. Und genau im selben Moment legten sich Hughs Finger darum.

      „Sie gehört mir!“, beharrte sie und versuchte, ihm das Stück zu entwinden.

      Ebenso gut hätte sie mit einem Bären ringen können. Er gab die Trophäe nicht frei, sondern zog sie zusammen mit ihrer Hand aus der Höhlung. „Sieht nach unentschieden aus.“

      Sie atmete heftig. „Derjenige, der zuerst unten ist, gewinnt!“, stieß sie hervor.

      Nun ließ er die Trophäe los. Unwillkürlich presste sie die Trophäe gegen die Brust, um noch etwas von der Wärme seiner Finger zu bewahren.

      „Gut, ein Unentschieden.“

      Er nickte. „Bis jetzt … Wer hat sich diese Tour eigentlich ausgedacht?“

      Sie steckte die Trophäe ein, legte die Hand auf den Sattelknauf und starrte hinüber zum Horizont. Gypsy senkte den Kopf und fing an zu grasen. „Es ist ein jahrhundertealtes Ritual für die jungen Männer von Carramer. Um zu beweisen, dass sie zu Männern geworden sind, mussten sie ein Wildpferd einfangen, es zähmen, damit hinauf zum Gipfel reiten und die Trophäe hinunterbringen. Diese hier ist eine Kopie des Originals, das hier oben gefunden wurde. Du kannst es im Museum von Nuee bewundern.“

      „Ich verstehe nun auch, warum die Männer nicht wollten, dass Frauen an dieser Tour teilnehmen“, bemerkte er.

      Das regte sie auf. „Es war reiner Aberglaube, er hing mit den Göttern zusammen, an die die Mayats damals glaubten. Muss ich dich daran erinnern, dass ich als Erste den Gipfel erreicht habe?“

      „Ich habe nicht gesagt, du könntest es nicht schaffen“, bemerkte er milde. „Aber für mich ist jeder verrückt, der versucht, allein zum Gipfel zu reiten.“

      „Du hättest es gewagt.“
 
      Er schob sich den Hut in den Nacken. „Du auch, wenn du damals gelebt hättest, Prinzessin.“
 
      Sie hatte das Gefühl, er konnte in ihr wie in einem offenen Buch lesen. „Woher willst du das wissen?“
 
      Er grinste. „Du bist der Typ, der an die Grenzen geht, auch wenn er es eigentlich gar nicht muss.“
 
      Sie nickte. „Manchmal liegt der Spaß darin, zu wissen, ich muss es gar nicht tun.“
 
      Er musterte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen. „Das hatte ich mir schon gedacht.“

      Sie riss die Augen auf. „Wieso?“

      Er deutete mit der Hand auf die grandiose Landschaft um sie herum. „Du bist hier, oder? Du hättest diesen Ritt nicht zu machen brauchen.“
 
      „Du hast mir keine Wahl gelassen, wenn das Land in die richtigen Hände gelangen soll“, erinnerte sie ihn.
 
      Er runzelte die Stirn. „Es ist bereits in den richtigen Händen, Lady.“

      Noch nie hatte jemand sie so genannt. Niemals. Durch den anstrengenden Ritt hatte er wohl momentan vergessen, wer sie war, und behandelte sie wie jede andere Frau.

      Küsste er andere Frauen auch so, wie er sie vorhin geküsst hatte? Dieser Gedanke dämpfte ihr Hochgefühl wieder. Für ihn war sie nichts Besonderes, weder als Prinzessin noch als Frau. Höchstens ein Hindernis für seine Pläne.

      „Warum hast du mich geküsst?“, fragte sie spontan. Die Antwort auf ihre Frage war auf einmal unheimlich wichtig für sie.

      Er wirkte überrascht. „Muss ich dafür einen Grund haben?“

      „Den haben Männer normalerweise.“

      „Dann haben dich also schon viele Männer geküsst?“

      Beinahe hätte sie Ja gesagt. Aber es stimmte nicht. Ihre Unerfahrenheit beim Küssen war bestimmt nicht zu übersehen gewesen. „Ein paar.“

      „Ich wette, alle reich und mit Titel.“ Es klang sarkastisch.

      „So wie alle deine Frauen vom Land kommen und Pferde lieben?“

      Er sah verwundert aus. „Ja, stimmt, die meisten. Warum?“

      „Und meine sind reich und haben Titel. Ja und? Es hat sehr viel mit Gelegenheiten und persönlichen Vorlieben zu tun.“

      „Ich verstehe.“

      Aber es gefiel ihm nicht, das sah sie deutlich. Da verfluchte sie sich, dass sie ihn wieder an den Unterschied zwischen ihnen erinnert hatte, nachdem er gerade begonnen hatte, sie ganz normal zu behandeln. Dann jedoch stellte sie sich den Fakten. Sie kamen aus sehr unterschiedlichen Welten. Sich etwas anderes vorzumachen, das konnte eigentlich nur zur Katastrophe führen.

      „Zeit für eine Pause“, sagte sie und sprang vom Pferd.

      „Wir sollten uns hier oben nicht zu lange aufhalten.“

      Er wies auf die dunklen Sturmwolken, die sich bedrohlich am Himmel zusammenballten. Einige der Berggipfel um sie herum waren schon in den Wolken verschwunden. Ein Schauer lief Adrienne über den Rücken, als sie sah, wie dicht das Unwetter war.

      „Wir sollten von hier verschwinden, ehe der Regen niederprasselt.“

      „Zu spät.“ Hugh hob die Hand, um die ersten dicken Tropfen aufzufangen.

      Wie auf Kommando öffneten sich die Schleusen des Himmels, und innerhalb von Minuten waren sie beide bis auf die Haut durchnässt. Die Bäume auf dem Gipfelplateau boten gegen die Wasserflut kaum Schutz.

      Und es war klar, was der Regen mit dem Pfad machen würde. „Ein paar hundert Meter können wir zu Fuß gehen, aber nicht den ganzen Weg zurück“, sagte Hugh. „Und wenn das so weitergeht, wird der Pfad zu glatt, um reiten zu können.“

      Adrienne erstarrte innerlich. „Ich hätte daran denken müssen, als ich heute Morgen den Wetterbericht hörte.“

      Er drückte ihr sanft das Kinn hoch und sah ihr in die Augen. Regen strömte ihr wie Tränen übers Gesicht. Er wischte einige Tropfen fort, und sie erschauerte unter seiner Berührung. „Es war eine gemeinsame Entscheidung, Prinzessin. Es hat keinen Sinn, dass du dich mit Schuldgefühlen herumschlägst. Wichtiger ist es, zu überlegen. Gibt es einen einfacheren Rückweg?“

      Sie biss sich auf die Lippe. „Ich weiß es nicht“, log sie.
 
      Hugh runzelte die Stirn, und Adrienne wusste, dass er sie wieder einmal durchschaut hatte.

      „Doch, du kennst einen. Irgendjemand muss die Trophäe wieder heraufbringen, und ich bin sicher, es ist kein tollkühner Ranger.“

      „Es gibt einen einfacheren Weg“, gab sie zu, allerdings äußerst ungern.

      Ohrenbetäubender Donner erklang, und unwillkürlich flüchtete sich Adrienne zu Hugh. Er legte die Arme um sie. Er war so nass wie sie, aber sie fühlte sich an seiner Brust geborgen und beschützt.

      Mehr als nur das. Unverkennbar war da auch Erregung. Das durfte nicht sein. Schließlich war sie eine Prinzessin. Prinzessinnen ließen sich von Männern wie Hugh nicht anmachen.

      Und doch lief hier so etwas ab.

      „Also?“, fragte er. „Spann mich nicht auf die Folter.“

      Einen Moment lang hatte sie geglaubt, auch er würde etwas empfinden, aber da hatte sie sich wohl geirrt. „Die Alternativroute führt auf der anderen Seite des Berges hinunter zur Küstenstraße“, sagte sie leise. „Sie wird von den weniger mutigen Touristen benutzt. Der Weg ist länger, aber sicherer.“

      „Wie viel länger?“

      „Vor Einbruch der Dunkelheit schaffen wir es nicht bis nach unten.“

      Hugh wog ihre Alternativen ab. Sie konnten auf dem Gipfel bleiben und riskieren, dort halb zu erfrieren. Schon jetzt fühlte er Adrienne in seinen Armen zittern.

      Und den Weg zurück zu nehmen, den sie heraufgekommen waren, war reiner Selbstmord. Schon im trockenen Zustand war er schwierig genug gewesen. Bei diesem Sturzregen war er tödlich. Sie hatten bereits sechs Stunden im Sattel verbracht. Mehr als sechs weitere Stunden würden sie nicht schaffen.

      „Wie lange wird es über den anderen Weg dauern?“, erkundigte er sich.

      „Unter diesen Wetterbedingungen schätzungsweise zehn Stunden.“

      „Wir brauchen einen Platz, wo wir trocken die Nacht verbringen können.“

      „Auf halbem Weg nach unten gibt es eine Schutzhütte“, erklärte sie zögernd.

      Er erriet den Grund für ihr Zögern. „Und so begeistert bist du von der Aussicht nicht, eine Nacht mit mir allein zu verbringen, oder?“

      Genau das war das Problem – es war eine Aussicht, die sie sogar in Erregung versetzte.

      „Es ist kaum … angemessen.“ Sie verzog das Gesicht, als sie Lornes Lieblingswort benutzte.

      „Machst du dir Sorgen wegen deiner Brüder?“

      Eigentlich mehr meinetwegen, um die Wahrheit zu sagen, dachte sie. Sie biss sich auf die Unterlippe. „Es ist schon ein Unterschied, ob wir nur den Tag hier draußen verbringen oder auch noch die ganze Nacht.“

      „Da hast du recht.“

      Sie sah ihn in seine Satteltasche greifen. „Na, willst du Rettung herbeiholen?“

      Eigentlich hatte sie es als Spaß gemeint, aber er nickte. „So in etwa.“

      Als er sich umdrehte, hielt er ein Handy in der Hand.

      „Funktioniert es denn in den Bergen?“, fragte sie und wusste nicht, sollte sie nun erleichtert oder enttäuscht sein, dass sie doch nicht so abgeschnitten waren, wie es schien.

      „Eigentlich schon. Die Wolken könnten uns allerdings Schwierigkeiten machen. Und die Batterie ist auch ziemlich ausgelutscht. Aber für einen kurzen Anruf sollte es noch reichen.“ Er hielt ihr den Hörer hin. „Du brauchst keine unbequeme Nacht hier draußen zu verbringen. Ruf deine Leute an, dass sie einen Hubschrauber schicken. Wenn sie keine Zeit vergeuden, können sie auf dem Plateau unter uns noch landen, bevor uns das Wetter völlig von der Außenwelt abschneidet.“

      „Was ist mit den Pferden?“

      „Du fliegst zurück, und ich bringe sie über den langen Weg nach unten. Ich kann Avatar reiten und Gypsy am Zügel führen. Wenn Touristen den Pfad benutzen, muss er eigentlich gut ausgeschildert sein.“

      Sie nickte, ihre Gedanken wirbelten ihr im Kopf herum. Aber sie nahm das Handy nicht.

      „Stimmt etwas nicht?“

      „Was ist mit unserer Wette?“

      Er blickte sie ärgerlich an. Hatte er etwa gehofft, sie würde nicht mehr daran denken, bis sie abgeflogen war, und er könnte den Sieg für sich reklamieren? Aber er enttäuschte sie positiv. „Lass die Wette Wette sein. Im Augenblick ist mir dein Ruf wichtiger. Er ist hin, wenn du mit mir hier draußen die Nacht verbringst.“

      Sie bedauerte sofort ihren hässlichen Verdacht, und Wärme breitete sich in ihrem Herzen aus. Sie musste ihm etwas bedeuten, wenn ihr Ruf ihm so wichtig war. Welche Gefühle mochte er noch für sie empfinden?

      Du bist ein Dummkopf, schimpfte sie im nächsten Moment mit sich. Ruf Hilfe. Verschwinde so schnell wie möglich von hier, ehe du noch etwas Verrücktes tust oder sagst. Wie zum Beispiel: „Wir haben zusammen begonnen. Ich habe die Absicht, hierzubleiben und es zu Ende zu bringen.“

      „Hast du deinen königlichen Verstand verloren?“

      Sehr wahrscheinlich. Aber wie auch immer, sie fühlte sich so lebendig wie nie. Auch wenn sie wusste, es würde nicht einfach werden. In keinster Weise. Aber all dies verblasste angesichts der Vorstellung, eine Nacht mit Hugh zu verbringen.

      Er deutete wieder aufs Handy. „Die letzte Chance, deine Meinung zu ändern.“

      Sie musste erneut an ihre Brüder denken. Das Unwetter um sie herum würde nichts sein im Vergleich zu dem, was nach der Rückkehr über sie hereinbrechen würde. Lorne würde toben. Und Hugh würde seine geschäftlichen Pläne auf Nuee höchstwahrscheinlich vergessen können.

      „Du hast noch gar nicht davon gesprochen, welche Auswirkungen unsere Wette bei den Verhandlungen mit meinem Bruder haben könnte“, sagte sie.

      „Warum sollte es das? Ich habe nicht vor zu verlieren.“

      „Ich meinte deine Beziehung zu Michel.“

      „Sicherlich wird er nicht begeistert sein, aber da du aus freien Stücken mitgekommen bist, dürfte es meine geschäftlichen Angelegenheiten nicht berühren. Meiner Erfahrung nach lassen sich Männer in solchen Dingen nicht beeinflussen, solange sie sich gegenseitig respektieren. Also, mach dir meinetwegen keine Gedanken. Denk lieber an deinen eigenen Ruf.“

      Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Michel Hugh nicht respektierte. „Du hast recht“, seufzte sie und griff nach dem Handy. Als sie es nahm, berührten sich ihre Finger, und wieder überlief es sie heiß.

      Sie wählte und war gleich darauf mit Cindy Cook verbunden.

      „Cindy, ich bin es. Ich rede nur kurz, weil die Batterie des Handys fast alle ist. Mir geht es gut, man braucht sich um mich keine Gedanken zu machen. Aber ich werde erst morgen zurückkommen.“ Eine kleine Pause. „Nein, genau weiß ich es nicht.“

      Das Handy begann zu piepen. Die Batterie war am Ende. „Ja, verleg bitte all meine Termine. Sag ihnen …“ Adrienne sah Hugh übers Handy hinweg an. Sie sah, dass er seine Lippen zusammenpresste. „… sag ihnen, es ist unerwartet etwas dazwischengekommen.“

      Adrienne keuchte auf, als er ihr das Handy entriss. „Sagen Sie ihnen, wenn Sie umgehend einen Hubschrauber hochschicken, wird sie vor Anbruch der Nacht dort sein.“ Aber die Batterie hatten den Geist aufgegeben, er hatte in die Luft gesprochen. Hugh funkelte Adrienne böse an. „Was, zum Teufel, soll das eigentlich?“

      Adrienne hob hoheitsvoll den Kopf. „Dürfte ich darum bitten, in meiner Gegenwart nicht zu fluchen?“

      „Das war kein Fluchen. Dies hier ist Fluchen!“ Er stieß einen Schwall Flüche aus, die sie in ihrem Leben noch nicht gehört hatte. Sehr wahrscheinlich standen sie auch in keinem Buch. Jedenfalls in keinem ihrer Bücher.

      Sie gönnte ihm eine längere Pause, ehe sie antwortete. „Fertig?“

      „Prinzessin, ich habe noch nicht einmal angefangen!“

      Er rammte das nutzlose Handy in die Hosentasche, riss sie an sich und eroberte ihren Mund.

      Ihr Puls beschleunigte sich, als seine Zunge eindrang, und ihr wurde seltsam leicht im Kopf. Er war wütend, das spürte sie. Und zwar auf sie, weil sie ihm nicht gestattete, sie zu beschützen – und dies verschaffte ihr ein Hochgefühl.

      Sie wusste, er küsste sie nicht, damit sie ihren Spaß hatte. Aber sie fühlte sich so wundervoll, dass sie ein Lachen nicht mehr unterdrücken konnte.

      Er hob den Kopf und funkelte sie an. „Findest du das hier lustig, Prinzessin?“

      Irgendwo hatte sie gelesen, das Schlimmste für einen Mann sei, wenn man seine Verführungskünste lächerlich machte. Das hatte sie nicht vorgehabt.

      „Ich habe nicht über dich gelacht oder über deine Kusstechnik“, versicherte sie ihm hastig.

      Er kniff die Augen zusammen. „Zuerst einmal kennst du meine Techniken gar nicht. Ich würde sogar wetten, du hast überhaupt keine Ahnung von den … Techniken eines Mannes.“ Es war klar, was er damit meinte. „Habe ich recht?“

      Jetzt bekam sie es zurück. „Wenn du fragst, ob ich schon jemals mit einem Mann …“

      Der Griff um ihre Schultern wurde fester. „Hast du?“

      „Natürlich nicht.“

      Er schüttelte sie nur leicht, obwohl er so aussah, als wenn er es gern ein wenig kräftiger getan hätte. „Für dich scheint das völlig normal zu sein, aber ich bin bisher keiner Jungfrau im Alter von dreiundzwanzig Jahren begegnet.“

      „Als Prinzessin muss ich an meinen Ruf denken“, sagte sie gespielt kühl.

      „Genau meine Meinung.“ Leichte Verzweiflung schwang mit. „So naiv kannst du nicht sein, dass du nicht weißt, dass es ein Spiel mit dem Feuer ist, allein mit einem Mann die Nacht in den Bergen zu verbringen.“

      Ihr Bedürfnis zu lachen verflüchtigte sich vor dieser schlichten, unvermeidlichen Tatsache.

      „Ich vertraue dir, Hugh. Sogar mein Leben würde ich dir anvertrauen.“

      „So weit könnte es durchaus kommen.“ Er gab sie frei und begann, unter den tropfenden Bäumen auf und ab zu marschieren. „Ich verstehe einfach nicht, dass dir der Sieg wichtiger ist als alles andere, eingeschlossen dein Ruf.“

      Wie konnte ein Mann nur so blind sein? Natürlich wollte sie gewinnen, aber von klein auf an hatte man ihr Verantwortungsgefühl eingetrichtert. Er glaubte doch nicht im Ernst, dass sie ihn bei diesem Wetter hier allein auf dem Gipfel zurücklassen würde? Wenn ihm etwas passierte, wie sollte sie damit leben können?

      „Das hat nichts mit dem Wettkampf zu tun“, erwiderte sie ausdruckslos. Es verletzte sie, dass er tatsächlich so von ihr dachte.

      Er sah sie voller Skepsis an. „Na klar. Als Nächstes willst du mir weismachen, du verbringst eine Nacht mit mir auf dem regendurchweichten Berg, weil du es möchtest.“

      Natürlich wollte sie es, aber nicht, um den Wettkampf zu gewinnen. „Du hast recht“, erwiderte sie sarkastisch. „Ich bleibe hier, weil ich alles tue, um das Land zu bekommen, das ich unbedingt haben will. Ich will auch Carazzan behalten und will zudem, dass du mein Land und mein Leben verlässt. So, nun zufrieden?“

      „Nur eine dreiundzwanzigjährige Jungfrau, die so schön und begehrenswert ist wie du, kann einem Mann eine solche Frage stellen und nicht schon die Antwort wissen.“

      Meine Antwort scheint ihm nicht zu gefallen, obwohl er sie doch eigentlich hat hören wollen, dachte sie verwirrt. Was also wollte er von ihr?

      Er ergriff ihren Arm, und sie zuckte zusammen. Böse sah er sie an. „Entspann dich. Ich bin zwar nicht königlicher Herkunft, aber ich weiß, wie sich ein Gentleman benimmt. Nach heute Nacht mag dein Ruf zum Teufel sein, aber nicht meinetwegen. Ich hoffe nur, der Preis ist es wirklich wert, und du weißt, was du tust.“

      Das hoffe ich auch, dachte Adrienne, als sie ihm folgte.

7. KAPITEL

      Der schwere Regen machte den lehmigen Boden glatt wie Schmierseife, und auch die normalerweise leichtere Route war eine echte Herausforderung. Adrienne und Hugh konnten froh sein, dass sie überhaupt weiterkamen.

      Adrienne begann die Pferde um ihre vier Beine zu beneiden, die für einen besseren Halt sorgten. Reiten war unmöglich, und bereits nach rund einer Meile taten ihr die Fußgelenke von der ungewohnten Anstrengung weh. Wenn dies die leichte Route sein sollte, dann war sie nur froh, dass sie nicht versucht hatten, den anderen Weg zurückzugehen.

      Hugh half ihr wieder einmal über einen der dicken Felsbrocken hinweg, die oft genug den Pfad blockierten. „Touristen sollen diesen Weg nehmen? Nur, wenn sie den Verstand verloren haben!“

      Sie lächelte, wenn auch schwach. Aber er sollte nicht merken, wie müde sie bereits war. Dann würde sie sowieso nur zu hören bekommen, er habe es ja gewusst.

      „Wo bleibt dein Abenteuergeist?“

      Er runzelte die Stirn. „Den habe ich wohl dort vergessen, wo deiner liegen geblieben ist.“

      Sie hob das Kinn. „Noch gebe ich mich nicht geschlagen.“

      Hugh war sauer auf sie, aber er musste ihre Courage bewundern. Sie war durchnässt und schlammbespritzt, dazu offensichtlich erschöpft, aber noch immer hielt sie eisern durch. Er versuchte, sich Jemima vorzustellen, wie sie mühsam durch knöcheltiefen Schlamm stapfte und trotzdem ihren Humor behielt. Es gelang ihm nicht.

      Aber dann erinnerte er sich, die Prinzessin hatte allen Grund weiterzugehen. Für sie stand sehr viel auf dem Spiel.

      Warum nur hatte sie sich nicht abholen lassen, als noch die Möglichkeit dazu bestand? Seine Exfrau hätte nicht eine Sekunde gezögert. Sie wäre von hier so schnell wie möglich verschwunden. Aber obwohl die Prinzessin die beste Ausrede der Welt hatte, war sie geblieben. Seinetwegen konnte es nicht sein, also blieben nur das Land und Carazzan.

      Seit Stunden schon hatte er nicht mehr an den Hengst gedacht. Dafür umso mehr an Adrienne. Er hatte Mühe, sich auf den Weg zu konzentrieren. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, aber der Weg war nicht weniger gefährlich und schwierig dadurch. Ein Ausrutscher, und Mensch oder Tier landete unweigerlich ein paar hundert Meter tiefer im Abgrund.

      Es überlief ihn kalt, als er sich vorstellte, Adrienne würde so etwas geschehen. Er bemerkte erst, dass sein Griff schmerzhaft wurde, als sie leise aufschrie.

      „Du tust mir weh, Hugh“, beschwerte sie sich.

      Er lockerte sofort den Griff. „Sie werden es erfahren, weißt du.“

      Verwirrt sah sie ihn an. Mit dem Schmutz im Gesicht sah sie unglaublich jung und verletzlich aus.

      „Wer wird was erfahren?“

      „Deine Brüder werden von dieser Aktion hier erfahren.“

      „Weil du es ihnen erzählen wirst?“

      Der Schmerz in ihren Augen schnitt ihm ins Herz. „Guter Himmel, nein! Was hätte ich wohl dabei zu gewinnen?“

      „Erzähl du es mir.“

      „Ich gewinne nichts dabei, dich in die Pfanne zu hauen“, sagte er ruhig, obwohl er sie am liebsten geschüttelt hätte. „Aber deine Abwesenheit über Nacht wird Gerede auslösen, und Tratsch verbreitet sich schnell wie der Wind, wie du weißt.“

      „Ich kann meinem Personal völlig vertrauen“, sagte sie grimmig.

      „Das dachte ich früher auch. Aber ich wurde eines Besseren belehrt. Jemand, dem ich vertraute, hielt vor mir geheim, dass meine Frau bei ihrem Liebhaber in Paris war. Seitdem bin ich vorsichtig, wenn es um Vertrauen geht.“

      „Hast du sie sehr geliebt?“

      „Da dies nicht die Fremdenlegion ist, brauchst du nicht so tragisch zu gucken.“

      „Das Ende einer Liebe ist immer tragisch.“

      „Wovon du natürlich besonders viel Ahnung hast.“

      Ein Schatten verdunkelte ihre wunderschönen Augen, und er wusste, er hatte sie verletzt. Er hatte es nicht gewollt, aber er wollte auch nicht, dass er ihr etwas bedeutete. Das gehörte nicht mit zu ihrer Abmachung und erinnerte ihn unangenehm daran, wie viel sie ihm bedeuten könnte, wären die Umstände anders.

      Sie wischte sich den Regen aus dem Gesicht, und die Tropfen sahen aus wie Tränen. „Ich mag zwar unerfahren sein, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht weiß, was Liebe bedeutet.“

      Hugh gefiel es gar nicht, sie sich in den Armen eines anderen Mannes vorzustellen. Er wechselte das Thema. „Wir werden wohl die Nacht hier draußen verbringen müssen, aber müssen wir uns dann unbedingt auch noch unsere Lebensgeschichten erzählen?“, fragte er sarkastisch.

      „Worüber möchtest du dann reden? Pferdezucht? Stammbäume?“

      „Verdammt, nein!“ Er hatte sie nicht anfahren wollen, aber da sie die ganze Nacht noch vor sich hatten, schien es ihm unpassend, auch nur von Fortpflanzung zu reden.

      Sie missverstand seine Reaktion. „Weil es dich an Carazzan erinnern würde? Ich hatte ganz vergessen, wie scharf du auf das Pferd bist.“

      Seltsamerweise er auch. Noch vor Kurzem war der Besitz des Pferdes für ihn das Wichtigste der Welt gewesen. Warum auf einmal nicht mehr? Es sah so aus, als wäre die Antwort kaum eine Armeslänge von ihm entfernt …

      Er verscheuchte den Gedanken. „Müssen wir denn überhaupt reden? Es wäre sinnvoller, unsere Energie für den Abstieg aufzusparen.“

      Sie wirbelte herum, Schlamm spritzte auf. „Alle Frauen sind gleich, nicht wahr?“

      Er sah sie verwirrt an. „Bitte?“

      „Es tut mir leid, dass deine Exfrau eine Affäre hatte und dir offenbar wehgetan hat. Aber es bringt dich nicht weiter, alle Frauen zu hassen.“

      „Wieso kommst du denn darauf, ich hasse alle Frauen?“

      „Stimmt es denn nicht?“

      Sie zu küssen, um die Anschuldigung zu widerlegen, war eine viel zu verlockende Möglichkeit. So wandte er sich halb ab und starrte in den nebligen Dunst.

      Sie nahm sein Schweigen als Antwort. „Dann muss ich es sein, die du verabscheust. Liegt es an meiner gesellschaftlichen Stellung?“

      Er drehte sich nicht herum, denn er fürchtete, dann würde sie in seinen Armen landen. „Hilfreich ist das nicht gerade.“

      „Du meinst, wäre ich eine ganz gewöhnliche Frau, würdest du mich attraktiv finden?“

      „Ich finde dich auch jetzt attraktiv.“ Wenn sie nur wüsste, wie. Diesmal drehte er sich herum. „Aber du bist keine gewöhnliche Frau, und daran wird sich auch nichts ändern.“

      Ihr Kopf ruckte hoch, und sie blitzte ihn an. „Ich möchte es auch nicht ändern.“

      Nicht einmal für ihn. Hugh war klar, was sie meinte. Er hatte recht gehabt, sie war wie Jemima, hatte ihren Spaß daran, von Zeit zu Zeit eine Rolle zu spielen. Er hatte es von Anfang an gewusst, dennoch schmerzte es ihn, die Wahrheit so ungeschminkt zu hören. „Und warum treibst du dann den Aufwand, Dee zu spielen?“

      „Du verstehst es wirklich nicht, stimmt’s? Es ist wie ein Urlaub, eine Chance, meine Welt mit anderen Augen zu sehen.“

      „Wie dies hier auch.“ Er deutete auf den tropfenden Regenwald und den rutschigen Lehm unter ihren Füßen. „Dies ist nicht deine Realität und wird es niemals sein. Ich kann nichts daran ändern, wer ich bin, und du hast gerade gesagt, du wolltest es auch nicht.“

      „Dann ist es also meine Schuld.“

      Hugh packte sie bei den Schultern. „Niemand hat Schuld, verdammt noch mal! Es ist einfach so.“

      Einen Moment lang starrte er ihr in die Augen, drohte in ihren Tiefen zu ertrinken. Sein Blick glitt zu ihren vollen Lippen. Ihre Zungenspitze schob sich hervor, befeuchtete ihre trockenen Lippen, und das war fast sein Untergang. Es schmerzte fast, so sehr sehnte er sich danach, sie zu küssen.

      Aber da sie ihm gerade erklärt hatte, warum das unmöglich war, riss er sich zusammen. Ziemlich grob drehte er sie wieder herum und schob sie voran. Sie geriet ins Rutschen und musste sich an Gypsys Mähne festhalten. Er kam sich brutal vor.

      Wenige Minuten später glitt Adrienne aus. Hastig griff er nach ihrem Arm und bewahrte sie vor dem Sturz. Schnell packte er auch noch Gypsys Zügel und drückte sie Adrienne in die Hand. „Möchtest du eine Pause machen?“

      Sie fröstelte sichtlich. „Danke, aber das ist nicht nötig. Es ist ja nicht mehr weit bis zur Hütte“, erwiderte sie kühl.

      Er hatte diese abweisende Haltung herausgefordert, also durfte er sich nicht beschweren. „Wenn die Karte stimmt, dürfte es ungefähr nur noch eine halbe Meile sein. Meinst du, du schaffst es?“

      „Ich werde es schaffen.“

      Und wenn es mich umbringt … Adrienne unterdrückte diesen Zusatz, weil sie nicht wollte, dass er sich wieder Sorgen um sie machte. Sie war total erschöpft und den Tränen nahe. Es fehlte nicht mehr viel, und sie würde vor ihm zusammenbrechen, aber diese Befriedigung wollte sie ihm nicht gönnen!

      Außerdem verbarg er etwas vor ihr. Sein Verhalten war nicht nur damit zu erklären, dass sie unterschiedlicher Herkunft waren. Es hatte damit zu tun, dass seine Exfrau ihn zutiefst verletzt hatte, auch wenn er das nicht ausdrücklich zugab.

      Aus irgendeinem Grund wollte er, dass eine emotionale Mauer zwischen ihnen weiterbestand. Und eigentlich war das nur gut so. Aber warum bedrückte es sie dann?

      Als sich der Pfad endlich zu einer Lichtung hin öffnete, hätte sie fast vor Erleichterung geweint. Im schwächer gewordenen Tageslicht suchten sie sich den Weg zu der kleinen Hütte in der Mitte. Sie sah gemütlich und einladend aus. An einer Seite befand sich ein dreiseitig geschlossener Stall für die Pferde.

      Adrienne kümmerte sich um die Tiere, während Hugh Feuer in der Hütte machte. Als sie hereinkam, hockte er vor dem Kamin und legte Scheite nach. Noch war es drinnen nicht warm, aber der Anblick der auflodernden Flammen hob ihre Stimmung. Oder war es sein Anblick? Der Anblick eines Mannes, der seinem Weib Feuer und Wärme brachte?

      Sie zwang sich, dieses Gefühl zu unterdrücken. „Gibt es hier irgendwo Licht?“

      „Nur eine Petroleumlampe. Aber es ist genügend Petroleum da.“

      Sie fand sie und starrte sie an, bis er kam und sie ihr aus der Hand nahm. „Du hast noch nie gecampt, nicht wahr?“

      „Doch.“

      „Wo und wann?“

      „Auf der Isle des Anges, als Kind. Wir haben eine Woche am Strand gezeltet. Das war Camping.“

      „Kein Personal dabei?“

      „Nur ein älteres Ehepaar. Jemand musste schließlich die Betten machen und kochen.“

      Er seufzte tief. „Ich glaube, wir haben sehr verschiedene Vorstellungen vom Campen. Du erinnerst mich an einen Freund zu Haus. Für seine Frau bedeutet Abhärtung schon, ihre Heizdecke abzustellen.“

      „Sehr witzig.“ Er schien entschlossen, sie als verwöhnt und nutzlos abzustempeln. Na gut, dann würde sie sich auch so verhalten.

      Sie ging hinüber zu dem breiten Bett an der Wand und setzte sich. Die harte Matratze versprach eine ungemütliche Nacht. Es gab nur dies eine Bett, und ihr war klar, sie konnten nicht zusammen darin schlafen. Es würde also noch ungemütlicher werden.

      „Was gibt es zu essen?“, fragte sie hochmütig.

      Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. „Das, was du kochst.“

      Sie warf schwungvoll den Kopf zurück, sodass die Haare flogen. „Ich bin doch nutzlos, hast du das vergessen? Ich kann auch nicht kochen.“

      „Dann gibt es auch nichts zu essen.“

      „Sag mir bloß nicht, du gehörst zu diesen Chauvis, die der Meinung sind, Frauen gehörten ausschließlich an den Herd.“

      „Ich sage es dir nicht, weil ich nicht dieser Meinung bin. Aber dies ist eine Schutzhütte, kein Luxushotel, und es gibt hier auch keinen Zimmerservice. Ich werde alle Hände voll zu tun haben, genügend Holz heranzuschaffen, damit wir uns heute Nacht nicht zu Tode frieren. Also bleibt das Kochen für dich.“

      Normalerweise hätte sie es wohl als vernünftige Arbeitsteilung akzeptiert. Aber seine überhebliche Art machte sie so wütend, dass sie sich schwor, keinen einzigen Topf anzufassen, selbst wenn es nur darum ging, den Inhalt einer Konservendose aufzuwärmen.

      Hugh griff nach der Axt, die in der Ecke stand. „Du solltest das Essen fertig haben, wenn ich mit dem Holz zurückkomme.“

      Wofür hält er mich eigentlich? Für … Robinsons Frau?, dachte sie wütend. Sie fuhr zusammen, als sein Kopf wieder in der Tür auftauchte.

      „Die Zeit läuft“, meinte er aufreizend fröhlich. Und auch ihr mörderischer Blick tat seiner guten Laune keinen Abbruch, wie es schien.

      Nachdem er verschwunden war, lauschte sie auf das Geräusch der Axt, konnte aber nur das unheimliche Heulen des Windes in den Bäumen hören. Plötzlich kam sie sich kindisch vor. Wenn sie sich weiterhin so verhielt, würde sie Hugh in seiner Meinung nur bestätigen.

      Mit einem Seufzer erhob sie sich und wählte eine Dose mit einem Ringverschluss, denn sie wusste nicht, ob sie mit einem normalen Dosenöffner überhaupt zurechtkommen würde. Hugh schien von ihr zu erwarten, dass sie all dies konnte. Aber in ihrem ganzen Leben hatte sie nicht ein einziges Mal selbst gekocht.

      Als sie den Deckel aufriss, brach ihr ein Fingernagel ab. Wütend starrte sie ihn an. Am liebsten hätte sie sich hingesetzt und geheult.

      Aber auch das würde Hugh wieder nur bestätigen. So atmete sie tief durch und besah sich den Doseninhalt. Gewürzte Tomaten. Sie schüttete sie in die Pfanne und griff nach einer Dose mit Rindfleisch. Der Inhalt landete schwungvoll in der Pfannenmitte, und Tomatensaft spritzte überallhin. Es war kaum Haute Cuisine, sah aber einigermaßen essbar aus. Sie trug die Pfanne hinüber zum Feuer und stellte sie auf die Flammen.

      Dann schnappte sie sich ihren Rucksack und suchte darin nach einer Nagelfeile. Angesichts ihres allgemeinen Zustands schien es absurd, sich die Nägel zu feilen, aber an irgendetwas musste sie sich festhalten.

      „Was soll das denn, zum Teufel?“

      Hugh schoss an ihr vorbei und riss die Pfanne aus den Flammen. Er fluchte unterdrückt, als er sich an dem eisernen Griff die Hand verbrannte. Das Fleisch hatte Feuer gefangen, wie sie nun sah, bevor er die Flammen mit einem Deckel erstickte. „Willst du die Hütte abfackeln?“

      Sie richtete sich zu königlicher Haltung auf. Er sollte nicht merken, wie nahe sie den Tränen war. „Ich habe getan, was ich tun konnte.“

      Er stellte die Pfanne neben der Nagelfeile ab. „Für dich, scheint mir.“

      Das reichte ihr. „Woher sollte ich denn wissen, dass das Fleisch so schnell zu brennen anfängt?“, fauchte sie.

      „Indem du dabeibleibst, anstatt dir Sorgen um dein Aussehen zu machen. Dies hier heißt nicht umsonst ‚Schutzhütte‘. Sie ist zum Überleben da.“

      „Wir befinden uns nicht in wirklicher Gefahr.“

      „Das wäre aber so, wenn du die Hütte abbrennst und wir im Freien übernachten müssten.“

      „Wieder meine Schuld!“, fauchte sie. „Was dich betrifft, mache ich wohl nichts richtig! Da kann ich ja gleich aufhören, mich zu bemühen!“

      Sie wirbelte herum, aber er packte sie am Handgelenk. „Nicht so schnell. Ich hätte dich nicht für eine Frau gehalten, die so leicht aufsteckt.“

      Sie starrte böse auf seine Finger. Ohne Erfolg. Hugh ließ sie nicht los. „Ich habe nicht aufgesteckt. Ich habe immer noch vor, den Wettkampf zu gewinnen.“

      „Wer spricht denn hier vom Wettkampf?“

      „Wir haben nichts anderes, worüber wir reden können, wie du immer wieder bewiesen hast.“

      Er schüttelte den Kopf. „Und wie wäre es damit …“

      In den tanzenden Flammen wirkte sein Gesicht wie aus Holz geschnitzt, seine Augen waren dunkle Teiche, in denen sie versinken konnte. Als er sie an sich zog, bebte sie, aber nicht vor Furcht. Als er vorgeschlagen hatte, diesen Weg zurückzunehmen, hatte sie irgendwie gewusst, es würde dazu kommen. Er musste es auch gewusst haben. Vielleicht hatte er sie deswegen gedrängt, sich vom Hubschrauber abholen zu lassen. Er wollte es verhindern.

      Aber letztendlich hätte es die Sache auch nur hinausgezögert. Früher oder später hätte sie doch in seinen Armen gelegen, voller Verlangen nach ihm.

      Und als er nun ihren Mund eroberte, war es um sie geschehen. Sie ergab sich ihren Gefühlen, erwiderte seinen Kuss hungrig und leidenschaftlich. Sie schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf tiefer. Aber das war noch nicht genug.

      Es wurde noch viel aufregender, als er ihr das Hemd hochschob und seine Hände darunter glitten. Geschickt öffnete er ihr den BH. Als er mit beiden Händen ihre Brüste umfasste, hörte sie auf zu denken.

      Sie stöhnte leise auf, als seine Lippen eine feurige Spur ihren Nacken entlangzogen und die zarte Kuhle an ihrem Hals fanden. Ihr Puls begann zu rasen.

      Sie warf den Kopf in den Nacken, rang nach Luft. „Warum tust du dies?“, flüsterte sie.

      „Es ist ein Geschenk für uns beide. Eine Belohnung dafür, dass wir es bis hierher geschafft haben.“

      „Du hast uns sicher hierher gebracht. Ich habe nur versucht, uns in Brand zu setzen.“

      Seine Finger schlossen sich um ihre harten Knospen. „Das hast du auch geschafft, Prinzessin …“

      Ihr Atem ging unregelmäßig, und sie hatte weiche Knie. So klammerte sie sich mit beiden Händen an ihm fest, um Boden unter den Füßen zu behalten. Aber das war noch gefährlicher, denn nun fühlte sie deutlich, wie erregt er war.

      Eigentlich hätte sie damit rechnen müssen, dennoch war es ein Schock für sie. Er spürte ihren Stimmungswechsel sofort. „Du musst doch wissen, was du mit mir anstellst“, keuchte er und liebkoste dabei ihre Brüste, bis sie kaum noch Luft bekam.

      Längst nicht das, was du mit mir machst, dachte sie benommen. Sie packte seine Schultern, aber ebenso gut hätte sie versuchen können, den Mount Mayat fortzuschieben. „Ich war nicht … ich habe nicht …“

      „Du willst dies nicht?“ Er senkte den Kopf und nahm eine ihrer Knospen in den Mund. Als seine Zunge ihr aufreizendes Spiel begann, wäre sie vor Lust fast ohnmächtig geworden. „Oder dies?“

      „Ja … Nein.“ Wie sollte sie jetzt noch klar denken?

      Hugh richtete sich auf. Er atmete schwer. „Ich kann nicht beides, Prinzessin. Du musst mir sagen, was du willst.“

      Adrienne sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm. Es kann nicht falsch sein, dachte sie und hob den Kopf. „Ich möchte, dass du mich noch einmal küsst, Hugh.“

      Sein Blick heftete sich auf ihren feuchten Mund. Dann wandte er sich ab und stützte sich mit beiden Händen auf dem primitiven Tisch ab, die Schultern verkrampft.

      Sie schluckte, bitter enttäuscht. „Was soll das?“

      Hugh drehte sich nicht herum. „Du willst, dass ich dich noch einmal küsse. Aber ich glaube, du weißt nicht, wo das enden wird.“

      „Natürlich weiß ich das!“, fuhr sie auf. „So naiv bin ich nun auch wieder nicht.“

      Als er sich umdrehte, hatte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle.

      „Denken und Handeln sind zweierlei“, entgegnete er.

      Genau deswegen wollte sie, dass er mit ihr schlief, damit sie endlich aus eigener Erfahrung wusste, wie es war. Sie wollte, dass er mit ihr schlief, damit er das Verlangen befriedigte, das er in ihr wachgerufen hatte. Aber nicht, weil sie ihn liebte. Zu viel stand einfach zwischen ihnen, als dass es sein durfte.

      Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er: „Du wirst bei unserer Rückkehr schon genug zu erklären haben, da kannst du weitere Komplikationen nicht gebrauchen.“

      Mit ihr zu schlafen war für ihn also eine Komplikation! Eigentlich hätte es sie nicht überraschen dürfen, aber es tat dennoch weh, es zu hören. Mehr, als sie sich hatte vorstellen können.

      „Es tut mir leid, dass du mich als Komplikation ansiehst!“, fauchte sie.

      „Das habe ich nicht gemeint, und du weißt es auch.“

      Sie wusste nur, sie hatte sich ihm angeboten, und er hatte sie zurückgewiesen. Und noch nie hatte sie sich einem Mann angeboten. Hatte es nie gewollt. Dass Hugh nun ihr Geschenk so missachtete, zerriss ihr das Herz.

      „Lass mich bitte allein …“

      „Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, Prinzessin, diese Hütte hat nur einen Raum!“, fuhr er sie an.

      „Bitte“, flüsterte sie.

      Er musste in ihrem Gesicht gelesen haben, dass sie einen Moment allein sein musste. Er lenkte ein. „Ich hole noch Holz.“

      Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sank sie aufs Bett und schlug die Hände vors Gesicht. Was für ein Dummkopf bin ich doch gewesen, dachte sie verzweifelt. Wie habe ich nur denken können, zwischen uns könne mehr sein als Rivalität? Sie interessierte ihn nicht, dazu war sie zu unerfahren im Bett. Außerdem gehörte sie für ihn in dieselbe Kategorie wie seine Exfrau. Vielleicht suchte er unbewusst Rache für seine gescheiterte Ehe, und sie hatte ihm ungewollt die Gelegenheit dazu verschafft. Aber dennoch half dieser Gedanke nicht, das schmerzliche Verlangen in ihr zu vertreiben.

      Schließlich hob sie den Kopf wieder, raffte ihre letzten Kräfte zusammen. Sie hatte viel Erfahrung damit, vor anderen ihre Gefühle zu verbergen. Und sie würde sie von nun an auch vor Hugh verbergen, damit zumindest ihre Selbstachtung intakt blieb.

      Und sie liebte ihn ganz bestimmt nicht.

      Als Hugh mit einem Arm voller Feuerholz zurückkehrte, glaubte Adrienne es fast selbst.

8. KAPITEL

      Auf der Lichtung vor der Hütte ging Hugh die Holzklötze wie ein Besessener an. Im Dämmerlicht konnte er kaum die Axt sehen, aber er musste seinen Frust loswerden, bevor er hineinging und etwas tat, was sie beide bedauern würden.

      Immer und immer wieder sauste die messerscharfe Schneide ins Holz, bis seine Muskeln schmerzten. Das hielt ihn davon ab, wieder an Adrienne zu denken. Die Taktik funktionierte leider immer nur zehn Sekunden lang. Heute Abend sah sie wirklich nicht wie eine Prinzessin aus. Eher wie eine Frau nach einer wilden, leidenschaftlichen Liebesnacht. Einfach überwältigend.

      Aber sie war eine Prinzessin, und dazu noch Jungfrau. Der Gedanke, ihr erster Liebhaber zu sein, raubte ihm fast den Atem. Wie sie auf seine Küsse reagiert hatte, zeigte, sie lernte schnell. Es hätte nicht lange gedauert, bis sie zusammen die Sterne berührten.

      Normalerweise dachte er nicht so poetisch. Und diesmal ist es absolut fehl am Platz, dachte er, als er auf einen weiteren Holzklotz einhieb. Die Axt blieb stecken, und er riss sie los, was ihn für einen Moment ablenkte. Doch nur kurz. Zuerst einmal passten sie gesellschaftlich nicht zusammen. Zum anderen war Adriennes Zukunft schon bei ihrer Geburt verplant worden. Ein ausländischer Rancher hatte darin keinen Platz.

      Die Axt traf auf eine harte Verwachsung und der Schmerz schoss ihm hinauf bis in die Schulter. Er wusste, wann er geschlagen war, warf die Axt beiseite und fing an, die Scheite aufzusammeln. Gott sei Dank hatte das Holz unter einem Schutzdach gelegen und war einigermaßen trocken, sonst hätten sie eine lange, kalte Nacht verbringen müssen.

      Feuer oder nicht, er würde auf jeden Fall eine kalte Nacht vor sich haben. Nur, weil er wusste, er handelte richtig, konnte er wieder hineingehen und so tun, als wäre nichts gewesen.

      Aber seine Entschlossenheit wankte, als er Adrienne am Tisch stehen sah. Ihre Hose spannte sich aufreizend über ihrem festen Po. Ein schwacher Parfümduft mischte sich mit Essensgeruch. Zu gern hätte er sie in die Arme gezogen, beherrschte sich aber.

      Das war nur gut. Während er Holz hackte, hatte sie sich wieder in die Prinzessin verwandelt. Er sah es an ihrer Kopfhaltung und dem überaus kühlen Blick, mit dem sie ihn bedachte, als sie sich mit der Pfanne in der Hand umdrehte.

      „Ich habe das Essen retten können. Es war nicht allzu sehr verbrannt“, sagte sie und schaute nun zur Seite. „Ich habe das Verbrannte abgekratzt. Der Rest sieht einigermaßen essbar aus.“

      Sag etwas, befahl er sich. Und er wusste: Was er eigentlich sagen wollte, durfte er nicht. Worte wie Ich liebe dich. Aber er unterdrückte sie. Sie zu begehren heißt nicht, sie zu lieben, redete er sich ein.

      So beließ er es bei: „Das sollte für die Nacht reichen“, als er die Scheite in den Korb neben dem Kamin fallen ließ.

      Sie warf kaum einen Blick darauf. „Gut.“

      Sie stellte ihm einen Teller hin und setzte sich dann so weit wie möglich von ihm entfernt an den Tisch. Eigentlich hätte er froh sein sollen, dass sie diese Distanz schaffte. Stattdessen fühlte er sich seltsam leer und einsam.

      Du kannst nicht beides haben, Kumpel, dachte er beim Essen. Sie ist nichts für dich, also sei froh, dass sie es dir einfacher macht, Abstand zu halten. Aber das Argument überzeugte ihn leider nicht ganz.

      „Ich muss hungrig sein, denn das Zeug schmeckt nicht schlecht“, bemerkte er und wischte den letzten Klecks Tomatensaft mit einem Stück Brot auf. Dann schob er den Teller von sich. „Ich werde in Zukunft daran denken, all meine Gerichte zu grillen.“

      Sie fand es nicht spaßig. „Ich bin froh, dass du das Feuer noch rechtzeitig ersticken konntest“, sagte sie steif. Auch das Feuer in ihr.

      „Es war nur oberflächlich angesengt. Der Rest war noch gut.“

      Sie wusste, ein solches Essen hätten sie unter normalen Umständen nicht herunterbekommen, aber sie konnten nicht wählerisch sein. Hielt er sie vielleicht für wählerisch? Möglich war es, auch wenn ihr der Gedanke nicht gefiel. Wenn sie nicht allein in der Wildnis gewesen wären, wäre dann das Verlangen zwischen ihnen ebenso schnell aufgeflammt? Sie wusste, sie würde es niemals erfahren.

      In königlicher Haltung nahm sie die Teller auf und trug sie hinüber zu der Stahlspüle in der einen Ecke. Hugh blieb ruhig sitzen. Sie war froh darüber. Es war einfacher, Distanz auszustrahlen, wenn er nicht in ihrer Nähe war.

      Als sie den Wasserhahn aufdrehte, kam eine rostrote Brühe heraus. „Lass es einen Moment laufen, bis die Leitung sauber ist“, empfahl Hugh ihr. „Bei dem Regen ist genügend Wasser im Tank.“

      Sie warf ihm ein Geschirrtuch zu. „Du könntest dich nützlich machen, anstatt mir Befehle zu geben.“

      Er fing es auf. „Du selbst gibst nur zu gern Befehle, Prinzessin.“

      „Hör auf, mich so zu nennen. Die korrekte Anrede lautet Eure Hoheit bei der ersten Begegnung, und anschließend Ma’am.“

      Sie hatte es aus Ärger gesagt, bedauerte ihre Worte aber sogleich, als sie sein plötzlich verschlossenes Gesicht sah.

      Ohne ein Wort kam er zu ihr und begann, die Teller abzutrocknen, die sie ihm reichte. Aber seine Miene verriet, dass er sie am liebsten an die Wand geschmettert hätte.

      Nachdem der Abwasch zu zweit schnell geschafft war, schaute sie sich um. Vielleicht war noch etwas zu tun. Etwas, das sie ablenken konnte. Aber er verstand ihren Blick falsch.

      „Es ist schon gut, du kannst das Bett nehmen. Ich schlafe heute Nacht auf dem Fußboden.“

      Sie blickte sich um, zum ersten Mal richtig. Die Hütte war ungefähr vier mal drei Meter groß, mit einem nackten Holzfußboden. Eine Art Podest, das sich an der einen Wand entlangzog, war mit einer Matratze, mehreren Armeedecken und einigen Kopfkissen bedeckt. Das war das Bett. Dazu gab es den Kamin, den grob gezimmerten Tisch und zwei schlichte Stühle. Die Lebensmittel befanden sich auf einem Regal über dem Tisch. Es gab nicht einmal eine Couch, auf der Hugh schlafen konnte.

      Mit Anbruch der Nacht hatte der Sturm draußen zugenommen. Regentropfen klatschten aufs Dach und gegen die Scheibe. Der Wind pfiff kalt durch einen Spalt unter der Tür herein. Sich zusammen das Bett zu teilen war das einzig Vernünftige. Dass Hugh nicht mit ihr schlafen wollte, machte die Sache einfacher. Dennoch war ihre Erleichterung mit Enttäuschung gemischt.

      Warum soll er eigentlich nicht auf dem Fußboden schlafen?, ging es ihr auf einmal trotzig durch den Kopf. Wenn er eine schlechte Nacht hinter sich hatte, würde sie morgen beim Rückritt einen Vorteil auf der letzten Strecke haben. Aber ihr angeborener Sinn für Fairplay gewann. Auch wenn sie sauer auf ihn war, so konnte sie nicht riskieren, dass er sich eine Lungenentzündung einfing.

      „Wir teilen das Bett. Es ist groß genug.“

      Sein Blick wanderte zum Bett und wieder zurück zu ihr. „Übertreiben Sie es nicht mit dem Spruch, dass Adel verpflichtet, Ma’am.“

      „Das hat nichts mit Adel zu tun, ich denke nur praktisch“, gab sie so ruhig wie möglich zurück. „Du wirst morgen die Tour nicht bis zu Ende schaffen, wenn du dir hier etwas wegholst.“

      „Dennoch, ich schlafe auf dem Fußboden.“

      War sie eine solche Enttäuschung für ihn, dass er es nicht ertragen konnte, mit ihr für eine Nacht dasselbe Bett zu teilen, sogar nur platonisch? Sie war entschlossen, ihm zu zeigen, dass beides möglich war.

      Sie breitete beide Hände aus. „Na gut, wenn du meinst, du kannst dich nicht beherrschen …“

      Sie genoss es, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte bei dieser Herausforderung. Mit ungläubigem Zorn starrte er sie an. „Ihr beliebt wirklich mit dem Feuer zu spielen, Eure Hoheit.“

      „Deinen Worten nach wird es das nicht sein. Du hast deutlich gemacht, dass du mich nicht attraktiv findest. Was kann es also schaden, wenn wir dieselbe Matratze teilen?“

      Der langsame, abschätzende Blick, mit dem er sie musterte, ging ihr durch und durch. „Wie kommst du darauf, dass ich dich nicht attraktiv finde?“

      Nicht attraktiv genug, dachte sie. „Du hast eine seltsame Art, es zu zeigen.“

      „Wenn ich meinen Instinkten folgen würde, bräuchte ich es dir nicht zu zeigen. Noch würden wir darüber diskutieren, wer das Bett benutzt – weil wir beide nämlich schon längst darin lägen.“ Er deutete auf das prasselnde Feuer. „Und uns warm zu halten, wäre wohl das geringste Problem.“

      Hitze kroch ihr den Nacken hoch. Hastig ging sie zum Kamin und stocherte in der Glut, um ihre Beherrschung wiederzugewinnen. Als Hugh ihr unerwartet den Schürhaken aus der Hand nahm, zuckte sie zusammen.

      „Du bist dabei, das Feuer auszumachen“, mahnte er sie mild.

      „Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich tun und lassen soll!“, fuhr sie ihn an.

      „Okay, dann geht es eben nach deiner Nase.“ Er drückte ihr den Schürhaken wieder in die Hand. „Lass das Feuer ausgehen, wenn du willst, aber erwarte nicht von mir, dass ich es wieder entfache, wenn du mitten in der Nacht tiefgefroren aufwachst.“

      Sein männlicher Chauvinismus erinnerte sie an ihre Brüder, und sie blickte ihn verächtlich an. „Meinst du, ich weiß nicht, wie man Feuer macht?“

      „Ich meine es nicht nur, ich weiß es. Du benutzt den Schürhaken wie einen Degen beim Duell.“

      „Vielleicht habe ich mehr Erfahrung mit einem Degen als mit einem Schürhaken.“ Es stimmte sogar, sie hatte Unterricht im Fechten erhalten.

      „Also, das würde ich gern sehen“, murmelte Hugh trocken. „Die Prinzessin im Schlachtgetümmel, das Schwert in der Hand …“

      „Das hört sich an, als glaubst du mir nicht“, erwiderte sie hochmütig.

      Er neigte leicht den Kopf. „Ich glaube dir. Aber es fällt mir schwer, mir eine Erziehung vorzustellen, die Degenfechten beinhaltet, aber nicht das Kochen.“

      „Das liegt daran, weil du nicht aus einem Herrscherhaus stammst.“

      Sie hatte es nicht kritisch gemeint, aber er begriff es so. Sein Gesicht verschloss sich wieder. Verzweiflung wallte in ihr auf. Jedes Mal, wenn sie anfingen, die Mauern zwischen ihnen niederzureißen, sagte oder tat sie unabsichtlich etwas, das diese wieder aufrichtete.

      Es war aber seine Schuld. Wenn er sie ihre Position auch nur einmal eine Minute vergessen ließe, würde sie ihn auch nicht ständig daran erinnern. Aber er provozierte es immer wieder, so, als wollte er es nicht vergessen. Als er sie geküsst hatte, da hatte er es vergessen. Sie auch … Aber sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, wenn er so nahe stand, dass sie ihn berühren konnte.

      Adrienne schleuderte wütend den Feuerhaken fort, und er landete mit einem metallischen Krachen im Kamin. Es klang wie das Schließen einer Kerkertür. Hugh zu berühren wäre das Allerletzte, was sie tun sollte. Es reichte schon, dass er sie selbst in ihren Träumen verfolgte. Nun brachte er sie sogar noch dazu, sich nach etwas zu sehnen, was nicht erreichbar war.

      Ein richtiges Heim, Kinder, Normalität. Der Wunsch danach, Kinder von Hugh zur Welt zu bringen, erfüllte sie auf einmal mit unstillbarem Verlangen. Sie wusste, es war völlig verrückt, aber es half nichts, die Sehnsucht danach blieb.

      Sie hoffte, morgen würde alles wieder anders aussehen.

      Es gelang ihr, mit normaler Stimme zu sprechen. „Was ist mit dem Bett?“

      „Na gut, wir versuchen es so, wie du es willst.“
 
       Ihr sank das Herz. Nun wollte er auf einmal das Bett mit ihr teilen. Jetzt, wo sie nur noch eine bebende Masse an Verlangen und aufgewühlten Gefühlen war.

      „Möchtest du außen oder an der Wand schlafen?“

      Sie zuckte mit den Schultern, um ihren inneren Aufruhr zu verbergen. „Du kannst es dir aussuchen.“ „Dann nehme ich wohl besser die Wand.“ Sie nickte. „Danke.“ Er zog sich seine Stiefel aus, legte zwei Kissen zurecht, streckte sich lang auf der Matratze aus und zog zwei Decken über sich. Er lüpfte eine Seite. „Kommst du?“

      „Ich bin noch nicht müde“, log sie schamlos.

      „Wie du willst. Morgen liegt ein langer Tag vor uns.“

      Obwohl sie hundemüde war, blieb sie noch eine halbe Stunde steif auf dem harten, unbequemen Stuhl sitzen. Sie konnte sich einfach nicht dazu bringen, sich neben Hugh zu legen. Sie hatte ihn zwar provoziert, er würde sich nicht beherrschen können. Aber ihre Sorge galt mehr ihr selbst.

      Sie schaute aufs Feuer, das langsam herunterbrannte. Als die Kälte langsam in ihr hochkroch, wusste sie, sie konnte es nicht noch länger hinauszögern. Hugh atmete langsam und flach. Er schlief. So konnte sie es riskieren, zu ihm unter die Decke zu kriechen.

      Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, zog sie ihre Stiefel aus und kletterte in das primitive Bett. Es musste kleiner sein, als es aussah, denn sie berührte aus Versehen Hughs Hüfte. Sie erstarrte. Aber er schlief weiter.

      Auch wenn sie sich sagte, dass es nur gut war, dass er weiterschlief, ließ doch das fast schmerzliche Verlangen in ihr nicht nach. Sie wünschte sich, er würde die Augen öffnen und sie in die Arme schließen.

      Sie sehnte sich nach jemandem, der für sie da war. Jemand, mit dem sie morgens zusammen frühstückte. Jemand, mit dem sie abends über den Tag reden konnte. Jemand, der sie im Schlaf in den Armen hielt.

      Jemand, der sie liebte.

      Aber dieser Jemand konnte nicht Hugh sein, das wusste sie. Er wollte weder sie noch die Art, wie sie lebte, auch wenn es ein kleiner Trost war, dass er sie wenigstens attraktiv fand.

      Hugh drehte sich im Schlaf herum und lag nun dicht an ihr. Rasch drehte sie sich auf die andere Seite. Sie versuchte, ihren hämmernden Herzschlag zu beruhigen. Es funktionierte nicht. Solange ihr Körper seinen berührte, spielte ihre Phantasie verrückt. Vorsichtig rutschte sie bis an den äußersten Rand und zog die dünnen Decken enger um sich.

      Schließlich schlief sie ein. Mitten in der Nacht wachte sie auf, weil ihr kalt war. Einen Moment wusste sie nicht, wo sie war. Mit einem resignierten Seufzer schmiegte sie sich dann an Hughs warmen Körper. Mit der dummen Hoffnung, er könne auch ihre Einsamkeit vertreiben, glitt sie wieder zurück in den Schlaf.

      Hugh wachte auf und wunderte sich, dass er im linken Arm kein Gefühl hatte. Dann sah er den Grund dafür. Erregung durchfuhr ihn, die er sofort versuchte zurückzudrängen.

      Adrienne lag in seinem Arm, ihren schlanken Körper dicht an seinen geschmiegt. Er brauchte nur den Kopf ein wenig zu drehen, dann könnte er sie küssen, so dicht war ihr wundervoller Mund.

      Warum nur konnte sie nicht eine ganz gewöhnliche Frau sein, die Dee, die er auf der Messe kennengelernt hatte? Dann könnten sie einander ohne irgendwelche Probleme genießen, ohne jemandem wehzutun. Er war nicht der richtige Mann für eine Prinzessin.

      Er lag da und litt Qualen, körperlich und seelisch. Er konnte nicht aufstehen, ohne dass er Adrienne weckte. Und er musste aufstehen, sonst konnte er für die Folgen nicht mehr einstehen. So behutsam wie möglich hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen.

      Ihre langen Wimpern bewegten sich, als sie die Lider hob und ihn anschaute, noch schlaftrunken. Sie sah unglaublich jung und schön aus. „Was tust du da?“, murmelte sie.

      Er lächelte etwas angespannt. „Ich wecke dich auf traditionelle Art.“

      Dann wurde sie richtig wach. Augenblicklich verwandelte sich das großäugige, verschlafene Wesen in seinem Arm zurück in die beherrschte Prinzessin. Mit bewundernswerter Anmut löste sie sich langsam aus seiner Umarmung. Aber er wünschte, sie würde sich damit ein wenig beeilen. Diese Langsamkeit minderte seine Erregung nicht gerade.

      Als sie schließlich wieder auf ihrer Bettseite lag, glühte sein Körper förmlich. Nur unter größter Willensanstrengung gelang es ihm, an ihr vorbeizuschlüpfen und die Füße auf den eiskalten Boden zu stellen. Er blieb einen Moment stehen, um sich abzukühlen. Dann setzte er sich auf einen der Stühle und zog sich seine Stiefel an.

      Adrienne schaute wachsam zu. Sie spürte seine innere Anspannung und erriet den Grund dafür. Warum hatte er die Lage nicht ausgenutzt, als er sie eben in seinen Armen gefunden hatte? Die Antwort kam sehr schnell. Weil er sie nicht wollte.

      „Willst du den ganzen Tag im Bett liegen?“, knurrte er.

      Er hatte inzwischen das Feuer wieder in Gang gebracht und setzte Wasser auf. Als sie ihm zuschaute, wie er Pulverkaffee in zwei Becher gab, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Mit seinen dunklen Bartstoppeln und den zerwühlten Haaren sah er atemberaubend männlich und verwegen aus.

      Das Hemd stand ihm fast bis zum Gürtel offen, und sie konnte einen Blick auf seine behaarte Brust erhaschen. Erregung durchfuhr sie. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, wieder zurück ins Bett zu kommen, zu beenden, was sein hauchzarter Kuss begonnen hatte …

      Resolut schob sie mit den Füßen die Decken fort und stand auf. Sie wünschte, sie würde nicht so zerknittert aussehen, wie sie sich fühlte. Hugh goss heißes Wasser in die Becher und reichte ihr einen. „Er ist wohl nicht so, wie du ihn gewohnt bist, aber mehr kann die Küche leider nicht bieten.“

      Aromatischer Duft stieg ihr in die Nase. „Er riecht wundervoll.“

      Du auch, dachte er. Er trank einen kräftigen Schluck und erhob sich. „Ich sehe nach den Pferden.“

      Er kann es kaum erwarten, von mir fortzukommen, dachte sie, und ihr Zorn erwachte. „Musst du dich nicht rasieren?“

      „Womit denn? Es tut mir leid, wenn mein Anblick dein königliches Empfinden verletzt, aber ich war nicht darauf vorbereitet, die Nacht hier in den Bergen zu verbringen.“

      „So war es nicht gemeint. Ich habe dabei an dich gedacht.“

      Er murmelte etwas vor sich hin, dass sich anhörte, wie „Es gibt immer ein erstes Mal“, dann war er draußen. Als er zurückkehrte, hatte sie sich mit dem eiskalten Wasser gewaschen und es sogar geschafft, zum Frühstück eine Dose Bohnen zu öffnen. Diesmal achtete sie sorgfältig darauf, dass ihr Essen kein Feuer fing.

      Hugh leerte im Nu seinen Teller, dann begann er, ihre Sachen zusammenzusammeln. Anstatt froh darüber zu sein, fühlte sie sich wie eine junge Braut in der Hochzeitsnacht, deren Ehemann lieber das Fernsehprogramm genoss als seine junge Frau.

      Du Dummkopf, schalt sie sich selbst. Dies war keine Hochzeitssuite, und Hugh hätte es ihr kaum deutlicher machen können. Resigniert nahm sie die schmutzigen Teller und wusch sie in der Spüle ab.

      In weniger als einer halben Stunde war die Hütte wieder sauber und aufgeräumt. Die Pferde waren frisch und ausgeruht und freuten sich sichtlich, dass es losging. Adrienne wünschte, das könnte sie auch von sich behaupten.

9. KAPITEL

      Nach dem Unwetter der letzten Nacht roch der regenfeuchte Wald frisch und würzig, und der Himmel darüber zeigte sich strahlend blau.

      Hugh hatte Adrienne gestattet, voranzureiten, aber sie bezweifelte, dass er es aus ritterlichen Gründen tat. Der Boden war rutschig und tief, und Avatar war sehr viel trittsicherer als Gypsy, wie Hugh gestern sicher herausgefunden hatte. Den kleinen Vorsprung würde er innerhalb kurzer Zeit durch sein schnelleres Vorankommen wieder eingeholt haben.

      Zum ersten Mal gestand sie sich die Möglichkeit ein, zu verlieren.

      Ein nasser Zweig schlug ihr ins Gesicht und riss sie aus ihren Gedanken. Neuer Kampfesmut erwachte in ihr. Noch lag der ganze Tag vor ihnen, und noch hatte sie nicht verloren. Gypsy mochte nicht so trittsicher sein wie Avatar, aber die Stute besaß Mut und Ausdauer. Und sie selbst auch. Noch waren sie nicht geschlagen.

      Sie hörte Hufe näher kommen und trieb Gypsy an. Es muss doch einen Weg geben, die Waldhüterstation am Fuß des Berges vor Hugh zu erreichen, überlegte sie trotzig.

      Es gab einen. Der Pfad war nicht der einzige Weg nach unten, er war nach dem Sturm nur der einzig sichere.

      Spontan zog sie die Zügel an, bevor sie ihre Meinung wieder ändern konnte, und lenkte Gypsy in den dichten Wald hinein. Der Ritt würde nicht einfacher sein, eher das Gegenteil, aber auf jeden Fall schneller als über den normalen Touristenpfad.

      Natürlich konnte Hugh auf den gleichen Gedanken kommen. Aber er kannte das Land nicht so gut wie sie.

      Sie erreichte einen kleinen Bach, der von den schweren Regenfällen der Nacht angeschwollen war. Sie ließ Gypsy zuerst trinken, dann stieg sie ab und bespritzte die Flanken der Stute mit dem kalten Wasser.

      Damit Gypsy sich noch einen Moment ausruhen konnte, aß sie einen Apfel. Die Zeit war im Augenblick ihr Feind – zusammen mit dem Mann, der irgendwo in den Bergen war, vor oder hinter ihr, das wusste sie nicht zu sagen.

      Plötzlich hörte sie Hufgetrappel und wandte den Kopf.

      Das kann doch nicht wahr sein!, dachte sie.

      Aber er war es tatsächlich. Irgendwie hatte Hugh es geschafft, ihr im dichten Regenwald auf den Fersen zu bleiben. In hilfloser Wut starrte sie ihn an, als er mit einem lässigen Gruß an ihr vorbeiritt.

      Verdammt! Wütend schlug sie mit ihrem Hut ins Wasser. Der erhoffte Vorsprung war wieder verloren.

      Das bedeutete Krieg. Sie stopfte den Hut in die Satteltasche und schwang sich aufs Pferd. „Die weibliche Ehre steht auf dem Spiel“, erklärte sie Gypsy. „Du darfst mich jetzt nicht im Stich lassen.“

      Und das tat die Stute auch nicht. Sie gab alles und noch mehr, trug Adrienne über schlammigen Boden und umgestürzte Baumstämme, erklomm brav Hänge und stieg mutig Steilhänge hinab.

      Und dann tauchte ein Wildpferdhengst unvermutet vor ihnen auf.

      Ein wunderschönes Tier, mit dunklen Augen, einer weißen Mähne und einem Fell wie aus purem Gold. Unwillkürlich hielt Adrienne den Atem an. Nach Carazzan hatte sie noch nie ein so schönes, perfektes Tier gesehen.

      Gypsy tänzelte seitwärts und schnaubte. Der Wildhengst stieg plötzlich auf den Hinterläufen hoch.

      Gypsy tat es dem Hengst nach und warf ihren Kopf hin und her. Adrienne gelang es kaum, sie unter Kontrolle zu halten. Was war nur mit der Stute los? Dann dämmerte es ihr. Es war fast Frühling. Brunftzeit. Gypsy reagierte wie jedes gesunde weibliche Wesen, das plötzlich einem perfekten Exemplar des anderen Geschlechts gegenüberstand.

      „Immer mit der Ruhe, Mädchen“, versuchte sie, die Stute zu beruhigen, um die Kontrolle wiederzugewinnen. Plötzlich bockte Gypsy so heftig, dass Adrienne die Zügel aus der Hand gerissen wurden und sie hoch durch die Luft flog.

      Sie landete unsanft auf dem Boden, ihr Fuß verfing sich in einer Baumwurzel, und ein stechender Schmerz durchzuckte ihr Bein.

      „Bleib wo du bist, beweg dich möglichst nicht.“

      Wie war Hugh so schnell herangekommen? Er musste das Wiehern der aufgeregten Pferde gehört haben. Ohne zu zögern, ritt er zwischen Gypsy und den Hengst, schwenkte seinen Hut und schrie gellend auf das Wildpferd ein. Mit einem schrillen Aufwiehern verschwand der Hengst im Wald.

      Gypsy schaute sich suchend um. Bevor die Stute dem Hengst folgen konnte, packte Hugh ihre Zügel und führte sie zurück zu Adrienne. Er band beide Pferde an einen Baum und war mit zwei Schritten bei ihr.

      „Ist alles in Ordnung?“

      „Ja, danke.“

      „Ich habe deinen Schmerzensschrei gehört. Ist es der Knöchel?“

      Wenn er wusste, dass sie sich verletzt hatte, würde er auf den Abbruch des Wettkampfs bestehen. Aber noch hatte sie nicht aufgegeben. „Ich habe ihn mir nur ein wenig verdreht, nichts Ernstes.“

      Um es zu demonstrieren, verlagerte sie ihr Gewicht auf beide Füße. Sie wurde fast ohnmächtig vor Schmerz, klebte aber ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Es ist wirklich nichts.“

      Er sah sie misstrauisch an. „Kannst du reiten?“

      Und wenn es sie umbringen würde. „Solange sich Gypsy benimmt.“

      „Das wird sie wohl, vorausgesetzt, ihr begegnet kein weiterer Casanova.“

      „Worauf warten wir dann noch?“

      Adrienne zog Gypsy so heran, dass das Pferd sie verdeckte, als sie aufstieg. Sie musste sich auf die Lippen beißen, aber sie schaffte es in den Sattel.

      Immer noch wirkte Hugh skeptisch. Es gab nur eine Lösung. Vorsichtig lenkte Adrienne Gypsy in eine Lücke zwischen den Bäumen. Als schämte sich die Stute für ihr Verhalten, schoss sie los, vorbei an dem verblüfften Hugh, direkt in den Wald hinein.

      Adrienne schaffte es, den Vorsprung zu halten, bis der Wald zurückwich und der Boden eben wurde. Sie trieb das Pferd an, jetzt lag bis zur Waldhüterstation nur noch offenes Gelände vor ihr. Sie würde es schaffen. Sie würde gewinnen.

      Aber noch bevor sie die halbe Distanz hinter sich hatte, tauchte Hugh in der Lichtung auf, und er kam in einem Tempo heran, dass Gypsy nicht mithalten konnte. Adrienne ließ der Stute freien Lauf. Aus den Augenwinkeln sah sie Hugh gleich darauf näher kommen.

      Mit jedem Aufprall der Hufe auf dem Boden durchzuckte sie ein schneidender Schmerz. Sie biss die Zähne zusammen und schaffte es, aufrecht sitzen zu bleiben, bis die beiden Pferde Kopf an Kopf dahindonnerten. Dabei stieß Hughs Stiefel aus Versehen gegen ihren verletzten Fuß. Der kurze Kontakt reichte. Sie schrie vor Schmerz auf. Dann schwankte sie und wäre heruntergefallen, wenn Hugh sie nicht mit einem Arm gestützt hätte.

      Vorsichtig brachte er beide Pferde zum Stehen, in Sichtweite der Station. Gerade noch rechtzeitig sprang er aus dem Sattel, um Adrienne aufzufangen. Als seine starken Arme sie sicher hielten, fühlte sie sich wie im Traum. Sie meinte noch seine Lippen leicht auf ihrer Stirn zu fühlen, dann fiel sie in ein tiefes, dunkles Loch.

      Auf dem Sofa der Waldhüterstation kam Adrienne wieder zu sich. Hugh bellte Befehle, als wäre er der Prinz von Carramer. Als er sah, dass sie wach war, kam er sofort zu ihr herüber. Sie rappelte sich auf.

      „Bleib ruhig liegen. Dein Hubschrauber ist auf dem Weg. Mit einem Arzt an Bord.“

      „Ich brauche keinen Arzt. Mir geht es gut.“

      „Das sehe ich. Leg dich wieder hin und freu dich, dass du noch ganz bist.“

      Es tat ihr gut, dass Hugh sie so umsorgte. Auf jeden Fall war es besser, als wenn er mit ihr schimpfte. Ihr fielen bereits die Augen wieder zu, da kam ihr plötzlich ein Verdacht. Sie riss sie wieder auf.

      Der Verdacht wurde bestätigt, als sie die schmutzbedeckte Jadetrophäe auf dem Schreibtisch des Waldhüters liegen sah. Sie hätte es wissen müssen. Hugh würde dafür sorgen, dass sein Sieg amtlich vermerkt wurde, selbst wenn er sich im Augenblick um sie kümmerte.

      Und gewonnen hatte er. Schmerz durchzuckte sie, fast so schlimm wie der Schmerz im Knöchel. Carazzan, das Land, ihre Freiheit, Hugh – all das war verloren, weil sie so blöd gestürzt war.

      Aber warum hatte sie das Gefühl, das Ende der Welt sei gekommen?

      Hugh. Schon in der letzten Nacht hatte sie die Wahrheit geahnt. Sie hatte sich in ihn verliebt. Aber er wollte sie nicht. Liebte sie eindeutig nicht. Sie konnte von Glück reden, wenn sie ihn jemals wieder sah, jetzt, wo er gewonnen hatte.

      Der Flug im Hubschrauber wurde durch das starke Vibrieren der Maschine für sie zu einer einzigen Qual. Adrienne war doch überrascht, dass Hugh mit ihr flog, und auch bei den anschließenden Röntgenaufnahmen, schmerzstillenden Spritzen und Belehrungen ihres Arztes über Dummköpfe und Pferde dabeiblieb.

      „Der Arzt ging ja nicht besonders zimperlich mit dir um“, meinte er, als sie einen Moment allein waren.

      Sie lächelte schwach. „Alain Pascale hat mich und meine Brüder zur Welt gebracht. So fühlt er sich für uns verantwortlich. Aber er kann sehr sanft sein, wenn nötig. Er hat gesagt, wenn ich mich schone, darf ich nach Haus.“

      „Vielleicht solltest du diese Nacht doch besser hierbleiben.“

      Sie merkte, irgendetwas stimmte nicht. „Gibt es einen besonderen Grund dafür?“

      „Ungefähr ein Dutzend Gründe, alle davon Paparazzi, die draußen vor dem Krankenhaus herumlungern und auf dich warten.“

      Sie riss die Augen auf. „Wegen des Unfalls?“

      „Nein, deswegen.“ Er hielt ihr die neueste Ausgabe des Independent hin. Fast die ganze Titelseite füllte ihr Foto aus. Besser gesagt, Dees Bild. Hugh hatte den Arm um sie gelegt.

      Sie erkannte, es war im Pavillon nach der Reitshow aufgenommen worden. „Jemand hat es gemacht, als du mich zum Kaffee eingeladen hattest …“

      Er nickte. „Ich wusste damals nicht, wie begehrt du als Fotoobjekt bist. Einer der Kerle muss es aufgenommen haben, als du gestolpert bist und ich dich festhielt.“

      Es sieht nach weitaus mehr aus, dachte sie. Wie bei einem geheimen Stelldichein. Sie warf einen Blick auf den Text darunter. „Hier steht alles. Dein Besuch in meiner Villa, selbst dass wir zusammen die Nacht in der Berghütte verbracht haben. Woher wissen diese Leute das alles?“

      „Es muss einer deiner Vertrauten gewesen sein.“

      „Das ist ausgeschlossen.“

      „Ist es nicht. Ich habe so etwas selbst erlebt, nachdem meine Frau mich verlassen hatte. Sie verbreitete falsche Gerüchte über meine Finanzen, die jemand von meinem Personal nur zu gern bestätigte. Natürlich gegen entsprechende Bezahlung. Meist findet sich immer einer.“

      „Und was machen wir jetzt?“

      Er zählte es an den Fingern ab. „Zuerst einmal bringen wir dich nach Haus. Danach denken wir uns eine Geschichte aus, mit der du aus dem Schneider bist.“

      Und du auch, dachte sie schmerzlich. Nun, da das Land und Carazzan ihm sicher gehörten, wollte er seine Geschäftsbeziehungen nicht durch einen Skandal gefährden.

      Mit Dr. Pascales Hilfe verließen sie das Krankenhaus durch den Hintereingang, während er vorn die Reporter beschäftigte.

      Aber die Probleme waren noch längst nicht zu Ende. Kaum hatte Adrienne sich zu Hause frisch gemacht, umgezogen und aufs Sofa gelegt, kam Cindy herein: „Prinz Lorne ist am Telefon.“ Ihr Ausdruck verriet Adrienne deutlich, er rief nicht an, um sich nach ihrem Gesundheitszustand zu erkundigen.

      Lorne hielt sich nicht mit Begrüßungsfloskeln auf. Er kam gleich zur Sache. „Was in Teufels Namen hast du dir eigentlich dabei gedacht?“

      Adrienne blickte Hugh an und schnitt eine Grimasse. „Mir geht es schon viel besser, danke der Nachfrage“, erwiderte sie sarkastisch. „Ich habe mir den Knöchel verletzt und muss ihn schonen.“

      „Das hat Alain mir bereits erzählt. Und zwar, weil du unbeschreiblich leichtsinnig gewesen bist!“

      Sie wurde ernst. „Von all dem sollte nichts an die Öffentlichkeit dringen.“

      „Von all dem?“, fragte Lorne. Sie spürte, er hoffte auf eine weniger belastende Erklärung, als in der Zeitung stand.

      Hugh überraschte sie, als er dicht an sie herantrat und einfach in den Hörer sprach.

      „Eure Hoheit, verzeihen Sie mir bitte die Einmischung. Hier ist Hugh Jordan, und ich kann alles erklären.“

      „Michel hat sich sehr lobend über Ihre gemeinsame Zusammenarbeit geäußert“, erwiderte der Prinz kühl. „Aber das war, bevor Sie zusammen mit Prinzessin Adrienne fotografiert wurden.“

      „Ich verstehe, Sir, aber Sie sollten wissen, ich liebe die Prinzessin.“

      Adrienne schnappte hörbar nach Luft. Hugh fuhr rasch fort: „Wir wollten eigentlich warten, bis die Prinzessin mit Ihnen gesprochen hat, aber nach dem, was nun geschehen ist, ist es sinnlos, weiterhin unsere Gefühle füreinander geheim zu halten. Es tut mir leid, dass ich dies nicht unter vier Augen vortragen kann, aber ich bitte Sie um Ihre Zustimmung, dass ich Prinzessin Adrienne heirate.“

      Adrienne schluckte heftig. Wie sehr wünschte sie sich, Hugh meinte seine Worte wirklich ernst. Trotzdem war sie überwältigt.

      „Liebst du Hugh, Adrienne?“, verlangte ihr Bruder nun von ihr zu wissen. Sie hörte den unterdrückten Ärger in seiner Stimme.

      Adrienne war ihrem Bruder gegenüber immer ehrlich gewesen und wollte es bleiben. „Ja, das tue ich.“

      „Das kommt ziemlich schnell, nicht wahr?“

      Wieder ergriff Hugh das Wort. „Liebe richtet sich nicht nach Zeitplänen, Sir. Manchmal geschieht so etwas gegen jeden gesunden Menschenverstand.“

      „Wie in diesem Fall“, erwiderte Lorne kühl. Adrienne wusste, wie er dachte. Und er hatte recht. Hugh war in jeder Hinsicht der falsche Mann für sie. Mit einer Ausnahme – was ihre Gefühle für ihn betraf.

      Sie wollte nicht zulassen, dass Lorne Hugh in irgendeiner Form herunterputzte, so sagte sie rasch: „Sicherlich erinnerst du dich, wie es bei dir und Alison gewesen ist.“

      Es folgte ein langes Schweigen. Dann sagte Lorne langsam: „Zum Glück für dich erinnere ich mich, aber wir waren wenigstens so klug, ein wenig diskreter zu sein.“

      „Es tut mir leid, wie es gelaufen ist“, gestand sie ein. „Ich hätte mir denken sollen, dass so etwas passieren kann.“ „Bedauern ändert nichts an der Situation“, betonte Lorne. „Aber vielleicht etwas anderes.“

      „Was meinst du?“

      „Wir verbreiten, dein Ausflug auf den Berg sei dein Hochzeitsabend gewesen.“

      Adrienne erklärte Hugh rasch die alte Tradition, dass Verlobte als Vorbereitung auf die Hochzeit eine Nacht an einem abgelegenen Ort zusammen verbringen mussten, natürlich getrennt. Ihre Nacht in der Hütte passte natürlich hervorragend. Nun fehlte nur noch die echte Absicht zu heiraten … Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie blickte Hugh an.

      „Hugh?“

      Er nickte. „Ich bin einverstanden.“

      „Gut“, sagte Lorne. „Es wird zwar immer noch Gerede geben, aber es wird längst nicht mehr so viel Schaden anrichten wie vorher. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, Sie hätten mit mir die Angelegenheit besprochen, bevor sie öffentlich wurde. Aber wir müssen mit der gegebenen Situation fertig werden.“

      „Danke für Ihr Verständnis, Sir.“

      „Danken Sie mir noch nicht. Meine liebe Schwester wird eine echte Herausforderung sein, das verspreche ich Ihnen.“
 
      „Lorne, bitte!“, protestierte Adrienne.
 
      Hugh blickte sie nicht an. „Das weiß ich bereits, und ich glaube, das wird kein Problem für mich sein.“
 
      „Seien Sie sich dessen wirklich sicher, Hugh. In Carramer wird eine Ehe für das ganze Leben geschlossen.“

      Sie musterte Hugh unter halb gesenkten Lidern, aber er schien nicht beunruhigt. Wohl, weil er wusste, es würde gar keine Ehe geben. „Das ist mir bewusst, Eure Hoheit“, erwiderte er ruhig.

      „Dann freue ich mich darauf, Sie persönlich kennenzulernen, Hugh. In der Zwischenzeit wird der Palast die Verlobung bekannt geben. Und sobald sich Adrienne von ihrer Verletzung erholt hat, werden wir Sie unserem Volk vorstellen.“

      Aber bis dahin wird die Liebe schon wieder ein jähes Ende gefunden haben, dachte Adrienne traurig. „Ja, Lorne“, erwiderte sie leise.

      Nachdem Lorne aufgelegt hatte, sah Hugh sie mit einem seltsamen Blick an. „Sieht ganz so aus, als wären wir jetzt verlobt.“

      Sie verschränkte die Finger und nickte, auf einmal sonderbar scheu. „Vielen Dank, dass du mich gedeckt hast.“

      „Es war mir ein Vergnügen, Prinzessin.“ Er kniete sich neben die Couch, nahm Adriennes Gesicht in beide Hände und küsste sie auf die leicht geöffneten Lippen.

      Ihre Gefühle spielten verrückt. Als er den Kopf wieder hob, schimmerten ihre Augen feucht. Er runzelte die Stirn.

      „Was ist los? Ich habe doch nur einen Handel besiegelt.“

      „Als Frau verlobt man sich nicht jeden Tag“, versuchte sie zu spaßen. Aber die Leidenschaft in seinem Kuss ließ sie wünschen, die Verlobung wäre echt.

      Bevor sie mehr sagen konnte, stand er abrupt auf, eilte zur Tür und riss sie auf. Cindy stand dahinter, sie hatte offensichtlich gelauscht. Er packte ihren Arm, zog sie herein und schloss die Tür wieder. Rote Flecken erschienen auf Cindys Wangen.

      „Wollen Sie keine Erklärung abgeben?“, verlangte er.
 
      Cindy warf einen unsicheren Blick auf Adrienne. „Was meint er, Eure Hoheit?“

      Hugh antwortete für Adrienne. „Ich glaube, das wissen Sie sehr gut. Sie haben die Prinzessin an die Presse verraten, stimmt’s? Haben Sie gelauscht, um noch mehr an interessanten Dingen zu erfahren, die Sie weitergeben könnten?“

      „Ich … das stimmt nicht.“

      „Sag, hast du dich an die Presse gewandt, Cindy?“, fragte Adrienne äußerlich ruhig, aber sie konnte ihre Enttäuschung nicht verhehlen. Sie wusste, wie die Antwort lauten würde.

      Cindy schlug die Hände vors Gesicht. „Ja. Es tut mir so leid, Adrienne. Ich würde alles tun, um es ungeschehen zu machen.“

      „Aber warum hast du das getan, Cindy? Ich habe dir vertraut.“

      Cindy mied Adriennes Blick. „Als du dir vor zwei Wochen meinen Wagen ausgeliehen hast, um als Dee zur Messe zu gehen, kam mir die Idee, deine Rolle einzunehmen. Ich bekam leider nicht mit, dass mich Sam Joffe, dieser schreckliche Fotograf vom Independent, fotografierte, als ich in einer deiner Staatsroben und dem Diadem am Fenster saß. Am nächsten Tag passte er mich in der Stadt ab und drohte damit, dieses Bild zu veröffentlichen, wenn ich nicht bereit sei … ihm bestimmte Informationen zu liefern.“

      „Zu spionieren, besser gesagt“, meinte Hugh barsch.

      Wahrscheinlich ist er wütend auf mich, weil er diese Verlobung inszenieren musste, dachte Adrienne unglücklich. „Dann hast du ihm also erzählt, wohin ich ging und was ich tat.“

      „Es war nichts, was sie nicht auch selbst hätten herausfinden können, das schwöre ich. Als du zur Messe gingst, habe ich es ihm nicht gemeldet.“

      Hugh trat einen Schritt vor. „Und woher wusste er, wo wir gestern Nacht waren?“

      Cindy senkte zerknirscht den Kopf. „Das habe ich ihm erzählt. Sie wollten das Bild von euch beiden bringen und wollten noch mehr Details. Wer Mr. Jordan sei, und wie seine Beziehung zur Prinzessin aussähe. Ich war neidisch auf dich, Adrienne. Und zornig. Du hattest alles, was ich mir wünschte, und schienst es gar nicht haben zu wollen.“

      Ihr scheuer Blick zu Hugh sprach Bände. Adrienne begriff auf einmal, Cindy war in Hugh verliebt. Und wie viel besser passte sie zu ihm … Aber die Vorstellung, dass Hugh eine andere Frau in den Armen hielt, zog ihr das Herz zusammen.

      Cindy trat von einem Fuß auf den anderen. „Sobald ich gepackt habe, liegt mein Kündigungsschreiben auf deinem Schreibtisch. Ich werde noch heute Abend das Land verlassen.“

      „Nicht so schnell“, erwiderte Adrienne. Verwirrt blickte Cindy sie an. „Die Right to Ride – Organisation sucht gerade eine Sekretärin. Ich könnte mir vorstellen, man würde dich dort nehmen.“
 
      Cindy blickte sie ungläubig an. „Du würdest mir nach all dem helfen, einen neuen Job zu bekommen?“

      „Drei Jahre lang warst du die perfekte persönliche Assistentin. In der letzten Zeit habe ich sehr viel von dir verlangt, vielleicht mehr, als ich hätte verlangen dürfen. Ich kann dein Verhalten nicht entschuldigen, aber ich verstehe es ein wenig.“ Hugh hatte sie ebenfalls beschuldigt, nicht das zu schätzen, was sie besaß. Und sie begann sich zu fragen, ob die beiden nicht recht hatten. Vielleicht war es sogar gut, wenn Dee aufhörte zu existieren.

      Cindy lächelte sie erleichtert und dankbar an. „Ich schwöre dir, so etwas wird nie wieder vorkommen.“

      Adrienne spürte, Cindy meinte es ernst. Nachdem sie gegangen war, blickte Hugh sie an.„Es trifft einen, wenn das Vertrauen so enttäuscht wird, nicht wahr? Aber lass dich dadurch nicht davon abbringen, wieder zu vertrauen.“

      „Wie sollte ich das, nach dem, was geschehen ist?“

      Er setzte sich zu ihr auf die Couch, nahm ihre Hand und strich ihr sanft übers Gesicht. „Mach dir keine Vorwürfe, dass du Cindy vertraut hast, Adrienne.“

      Sie musste an seine Warnung in der Hütte denken, was das Vertrauen ins Personal betraf. „Du hast so etwas vorausgeahnt.“

      „Aber ich bin auch keine Prinzessin.“ Es klang nicht sarkastisch, sondern wie eine Erinnerung an die Realität.

      Adrienne wünschte, sie hätte die Kraft, ihm die Hand zu entziehen und ihn fortzuschicken, damit sie endlich weinen konnte. Aber stattdessen hielt sie sie nur fester, zog Trost aus seiner Stärke. „Dee gibt es von nun an nicht mehr“, sagte sie leise. „Sie hat ihren Zweck erfüllt.“

      „Und die Ranch?“

      „Sie gehört dir. Es war schlichtweg dumm von mir zu glauben, eine Prinzessin könnte sozusagen ihren Job aufgeben und ein ganz gewöhnlicher Mensch sein.“

      „Du könntest niemals gewöhnlich sein.“

      „Du brauchst mir nicht zu schmeicheln“, sagte sie, und ihre Stimme klang ein wenig schrill.

      Er runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf, dass ich das tue? Du bist ein besonderer Mensch, Adrienne, nicht nur wegen deines Titels, sondern deiner Persönlichkeit wegen. In den letzten Tagen hatte ich Gelegenheit, dich ganz gut kennenzulernen.“

      Sie musste lachen, als sie daran dachte, wie sie ausgesehen hatte – verschmutzt und kaputt. „Und du kannst mir immer noch Komplimente machen?“

      Er lächelte. „Das ist nicht schwer. Was ich sah, war eine Frau von außergewöhnlicher Schönheit, Courage und Entschlossenheit. Sie schafft alles, was sie sich vornimmt.“

      Außer dass du mich liebst, dachte sie bedrückt. Und sie hatte das Gefühl, die Kluft zwischen ihnen war tiefer denn je.

      „Was wirst du nun machen?“, zwang sie sich zu fragen, obwohl sie die Antwort zu wissen glaubte.

      Sie irrte sich. „Ich komme jeden Tag vorbei, bist du wieder ganz gesund bist. Dr. Pascale meinte, es könne gut eine Woche dauern.“

      Es war eine wundervolle Vorstellung, ihn jeden Tag zu sehen, aber danach würde die Trennung nur noch schwerer werden. „Hast du denn keine Verabredung mit Michel auf der Isle des Anges?“

      „Ich kann in einem Tag hin- und zurückfliegen.“

      Sie spielte mit der Bettdecke. „Warum machst du das?“

      „Was?“

      „Du musstest doch gar nicht so tun, als wären wir verlobt. Du hättest mich doch allein mit dem Problem fertig werden lassen können. Wie Lorne betonte, habe ich mich ja selbst hineingeritten.“

      Er stand auf und ging ans Fenster, schaute einen Moment hinaus, ehe er sich wieder umdrehte. „Fällt es dir so schwer zu akzeptieren, dass ich dir vielleicht einen Gefallen tun will?“

      Nur einen Gefallen? Nur das? Sie konnte kaum ihre Enttäuschung verbergen.

      „Ich möchte mich jetzt ausruhen“, sagte sie steif.

      „Dann sehen wir uns beim Essen.“

      „Ich bin sicher, du möchtest lieber zum Hotel zurückkehren.

      Ich werde mir etwas aufs Zimmer bringen lassen.“

      Sein Gesicht wurde ausdruckslos, als er erkannte, er war entlassen. „Wie Sie wünschen, Eure Hoheit“, sagte er spöttisch. Gleich darauf schloss sich die Tür hinter ihm.

      Adrienne atmete tief durch, aber sie war entschlossen, nicht zu weinen. Niemand sollte merken, was Hugh ihr bedeutete, besonders er nicht.

      Er wollte sie nicht? Gut, dann war es eben so. Sie hatte ein ganzes Königreich, um sich zu trösten. Das musste ihr genügen.

10. KAPITEL

      „Wie geht es unserer Patientin heute Morgen?“

      Adrienne blickte von den Dankeskarten auf, die sie gerade unterschrieb. Nach der Bekanntmachung ihrer Verlobung waren Berge von Glückwünschen gekommen, die beantwortet werden mussten. Michel stand vor ihr. Sie schob die Karten beiseite, breitete die Arme aus und drückte ihren Bruder herzlich.

      „Sie wird allmählich ungeduldig“, sagte sie, als er sich wieder aufrichtete. „Aber es ist einfach himmlisch, endlich wieder auf den eigenen zwei Beinen herumzulaufen, nachdem man eine Woche lang in Watte gepackt worden ist.“

      Michel zog einen Sessel heran und setzte sich zu Adrienne unter den Sonnenschirm am schimmernden Swimmingpool. „Ich hoffe, du übereilst nichts.“

      Sie schob ihre Sonnenbrille hoch. „Dr. Pascale meint, es ist alles in Ordnung.“

      Er deutete auf den Kartenstapel. „Ich dachte dabei nicht an deinen Knöchel, sondern an deine Verlobung.“

      Sie wurde rot. „Ich schätze, du bist mit Lorne der Meinung, ich hätte den Verstand verloren.“

      „Wir alle machen verrückte Sachen, Lorne eingeschlossen. Eigentlich hatten er und Alison keine Chance, aber sieh nur, wie glücklich sie jetzt sind.“

      „War es bei dir ebenso, als du Caroline kennenlerntest?“

      Der Prinz nickte. „Dass sie eine Zwillingsschwester hatte, machte die Dinge noch komplizierter, aber ich war nie im Zweifel, welche der beiden Schwestern ich liebte.“

      „Liebte sie dich auch?“

      Sein Gesicht wurde weich. „Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, wie sehr.“

      „Und wie hast du es dann begriffen?“

      Er lächelte. „Sie hat es mir gesagt, nicht mit Worten, sondern mit Taten. Lorne und ich haben es fast geschafft, uns selbst um unsere Liebe zu bringen. Ich bin froh, dass du aus unseren Fehlern gelernt hast.“

      Sie schnitt ein Gesicht.„Das ist der einzige Vorteil, wenn man die Jüngste ist.“

      Er sah sie nachdenklich an. „Mach uns keinen Vorwurf daraus, dass wir dich beschützen wollten, Adrienne. Der frühe Tod unserer Eltern hat uns daran erinnert, wie gefährdet das Leben ist und wie wichtig wir füreinander sind.“

      Sie berührte leicht seine Hand. „Ich weiß. Mir hat man vorgeworfen, meine Familie nicht zu schätzen. Aber ich tue es, mehr als ich sagen kann.“

      „Daran haben wir nie gezweifelt.“ Er blickte auf seine Armbanduhr. „Ich muss jetzt gehen, bin aber zum Mittagessen wieder hier. Ursprünglich wollte ich mich mit Hugh auf Anges treffen, aber ich wollte dich sehen, so schlug ich ihm vor, uns hier zu treffen. Ich hoffe, es passt dir?“ Sie nickte. „Wenn er wirklich der richtige Mann für dich ist, sollst du wissen, dass du meinen Segen hast. Lornes auch.“

      „Danke, großer Bruder“, sagte sie erstickt. Seine Worte bedeuteten ihr viel, auch wenn sie letztendlich sinnlos waren. Hugh war im Lauf der Woche immer kühler zu ihr geworden. Sehr wahrscheinlich kam er nur täglich vorbei, um den Anschein der Verlobung aufrechtzuerhalten.

      Seine Pläne für die Ranch waren fast fertig. Es würde also nicht mehr lange dauern, bis er ihre Verlobung wieder auflöste …

      Adrienne zwang sich, an etwas anderes zu denken. Hugh und Michel würden sich in diesem Moment treffen. Würde Hugh Carazzans Rolle in seinem Zuchtprogramm zur Sprache bringen? Noch hatte er das Pferd nicht abgeholt, aber es würde wohl nicht mehr lange dauern.

      Inzwischen hatte sie akzeptiert, dass sie Carazzan verloren hatte. Aber viel mehr machte ihr der Gedanke zu schaffen, dass Hugh in der Nähe leben und gleichzeitig so unerreichbar sein würde wie der Mond …

      Schluss mit solchen Gedanken!, befahl sie sich. Sie führten auch nicht weiter. Ihr Fuß war fast wieder in Ordnung, und es wurde Zeit, endlich wieder ihr normales Leben zu führen.

      Sie stand auf. Der Knöchel schmerzte kaum noch, und den Schmerz im Herzen versuchte sie, so gut wie möglich zu ignorieren. Adrienne machte sich auf den Weg zum Stall. Sie wollte sich von Carazzan verabschieden.

      Aber Carazzans Stall war leer.

      Keiner der Pferdeknechte konnte ihr erklären, wohin er verschwunden war. Einer von ihnen hatte heute Morgen mit ihm trainiert, aber es hatte keine Probleme gegeben. Man versicherte ihr, es würde sofort mit der Suche begonnen. Ganz sicher würde Carazzan bald gefunden werden.

      Adrienne verbarg nur mühsam ihren Zorn. Sie würden nicht lange suchen müssen. Sicher, Hugh hatte zwar das Recht dazu, aber dass er den Hengst so einfach aus ihrem Stall holte … Es reichte ihr.

      Sie marschierte wutbebend wieder ins Haus zurück und fand Hugh im Arbeitszimmer, über irgendwelche Unterlagen gebeugt. Michel war schon wieder fort.

      „Meinst du, es bekommt deinem Fuß, wenn du herumläufst?“, begrüßte er sie.

      „Dir wäre es lieber, wenn ich es nicht getan hätte, nehme ich an.“

      „Nur deinetwegen.“

      „Wohl eher, weil es deine Pläne stört, stimmt’s?“

      „Wovon zum Teufel sprichst du eigentlich?“ Seine Verblüffung wirkte tatsächlich überzeugend.

      „Von Carazzan spreche ich. Er ist fort.“

      Hugh erhob sich so schnell, dass die Papiere zu Boden flogen.

      Er kümmerte sich nicht darum. „Wohin?“

      Plötzlich meldeten sich leise Zweifel in ihr. „Ich wollte mich von ihm verabschieden und fand seinen Stall leer vor.“

      „Vielleicht ist einer der Pferdeknechte mit ihm ausgeritten.“

      „Vielleicht konntest du es nicht abwarten, ihn in deinen Besitz zu überführen!“

      „Adrienne, ich schwöre dir …“

      Er kam auf sie zu, und sie wich zurück.

      „Rühr mich nicht an. Du hast mich die ganze Zeit schon manipuliert, und ich war dumm genug, darauf reinzufallen.“ Auf einmal wurde ihr einiges klarer. „Ich dachte, das mit unserer Verlobung wäre dir spontan eingefallen, aber ich wette, es gehörte schon längst zu deinem Plan. Als mein Verlobter bekämst du das Land, Carazzan und die Vorteile meiner Position in einem.“

      Sie wandte sich heftig ab, kämpfte mit den Tränen. Sie wollte nicht vor ihm heulen. „Und du hättest auch Cindy von dem Ritt vorher informieren können, weil du wusstest, sie würde die Information sofort brühwarm an die Zeitung weiterleiten. Dann würdest du nämlich gezwungen sein, meine Ehre zu verteidigen …“

      Er blieb seltsam ruhig, während sie vor Wut fast platzte. Dann sagte er: „Du hast dabei nur deinen Anruf vergessen, Prinzessin. Du solltest Krimis schreiben, mit deiner blühenden Phantasie.“

      „Mir fällt nur auf, dass du es nicht abstreitest.“

      „Warum sollte ich? Bei uns gelten Menschen als unschuldig, bis ihre Schuld bewiesen ist. Sie müssen also den Beweis erbringen, Eure Hoheit.“

      Sie zuckte zusammen. So, wie er den Titel benutzte, klang es wie eine Beleidigung. Aber konnte es vielleicht sein, dass er doch unschuldig war? Aber dann dachte sie an den leeren Stall. „Wenn du die Wahrheit sagst, wo ist dann Carazzan?“

      „Cindy Cook?“, schlug er vor.

      „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass sie so etwas tut?“

      „Denk daran, was man über verschmähte Frauen und die Furien der Hölle sagt.“

      Als er zum Telefon griff, fragte sie: „Was machst du da?“

      „Deinen Sicherheitsdienst informieren, natürlich. Ein Pferd wie Carazzan ist nicht so leicht zu verstecken. Wenn Cindy ihn gestohlen hat, muss jemand sie gesehen haben.“

      Daran hätte ich zuerst denken sollen, bevor ich herkam und ihm sofort wüste Anschuldigungen an den Kopf warf, dachte Adrienne zerknirscht. Sie konnte einfach nicht mehr klar denken, was Hugh betraf.

      Als er endlich auflegte, fragte sie voller Ungeduld: „Was passiert nun?“

      „Wir warten“, sagte er kurz angebunden.

      Trotz allem wäre sie am liebsten zu ihm hingegangen und hätte sich von ihm in die Arme nehmen lassen. Aber wütend auf sich, hielt sie sich zurück. Sie hatte sich bereits zum Narren gemacht.

      Als das Telefon klingelte, zuckte sie zusammen. Hugh nahm ab. „Es war nicht Cindy“, erklärte er, als er wieder auflegte.

      „Wer dann?“

      „Nicht wer, sondern was. Es sieht so aus, als sei der Wildhengst mit der weißen Mähne aufgetaucht, als einer der jungen Pferdeknechte mit Carazzan trainierte. Er hat wohl nach Gypsy gesucht, denke ich. Und Carazzan beschloss, den Nebenbuhler von seinem Territorium zu vertreiben.“

      „Warum hat man mir nichts davon gesagt?“ Es war ihr peinlich, wie idiotisch nun ihre Anschuldigungen aussahen.

      „Der junge Mann, der hinter ihm her ist, hat niemandem davon erzählt. Er hoffte wohl, den Hengst zurückzubringen, bevor du es herausfandest.“

      „Und nun?“

      „Deine Leute haben ihn am Fuß der Berge entdeckt. Er hatte nicht viel Zeit, weit zu kommen. Sehr wahrscheinlich wird er auch von allein zurückkommen, nachdem er den Eindringling vertrieben hat. Du hast dein Pferd sehr wahrscheinlich bei Anbruch der Dunkelheit wieder“, sagte er eisig.

      „Es ist nicht mein Pferd“, flüsterte sie kaum hörbar. „Du hast den Wettkampf gewonnen. Er gehört jetzt dir.“

      „Dann findest du deine Anschuldigungen gegen mich inzwischen auch lächerlich?“

      „Kannst du mir verzeihen, dass ich so etwas angenommen habe?“, bat sie.

      Ich kann ihr fast alles vergeben, dachte Hugh. Dass sie kein Vertrauen zu ihm gehabt hatte, schmerzte noch immer, aber ein Blick auf ihr bleiches Gesicht und die zitternden Hände verscheuchten seinen Zorn. „Da gibt es nichts zu vergeben. Du hast aus Liebe gehandelt, und das kann ich dir nicht übel nehmen. Ich hätte sehr wahrscheinlich ebenso gehandelt.“

      Die Kluft zwischen ihnen war unüberbrückbar. „Dann ist es also vorbei“, sagte sie ausdruckslos.

      Er nickte. „Ich will nicht behaupten, es hat keinen Spaß gemacht.“ Aber es war mehr eine Tortur gewesen, jeden Tag den Verlobten zu spielen, obwohl sie niemals heiraten würden, auch wenn er es sich noch so sehr wünschte.

      „Was wirst du jetzt machen?“, fragte sie mit abgewandtem Gesicht.

      „Das, weswegen ich nach Carramer gekommen bin. Eine Pferdezucht aufbauen. Dein Bruder und ich haben uns heute über die letzten Details geeinigt.“

      „Und du wirst Carazzan mitnehmen?“

      „Nein.“

      Ihr Kopf ruckte hoch. „Warum nicht?“

      „Weil er zu dir gehört und immer gehört hat.“

      „Aber du hast gewonnen.“

      „Das ist noch fraglich. Du warst eine Pferdelänge vor mir, als du ohnmächtig wurdest.“

      „Aber ich habe das Ziel nicht erreicht, sondern du.“ Sie hatte die Trophäe auf dem Schreibtisch nicht vergessen.

      „Aber so steht es nicht in den Unterlagen“, sagte er sanft.

      Verwirrt starrte sie ihn an. „Wieso nicht?“ Sie wusste, die Trophäe hatte sie sich nicht eingebildet.

      „Weil ich dem Waldhüter gesagt habe, er solle deinen Namen eintragen. Du hast die Trophäe um Haaresbreite vor mir in der Hand gehabt.“

      „Dann überlässt du mir also den Ruhm?“ Sie konnte es immer noch nicht fassen, geschweige denn verstehen.

      Er lächelte zynisch. „Ist das so schwer zu akzeptieren? Ich weiß, du hältst nicht viel von mir, aber Menschen können sich ändern. So viel hat Big Dan Jordan mir immerhin beigebracht.“

      „Ich halte dir nicht deine Herkunft vor, Hugh.“

      Er brauchte nicht zu sagen, wie schnell sie ihn beschuldigt hatte, Carazzan einfach aus dem Stall geholt zu haben. Sie sah es seinen Augen an, dass er oft genug seiner Herkunft wegen verletzt worden war. Sie wünschte, sie könnte ihre unbedachten Worte zurücknehmen. Als er näher kam, bewegte sie sich nicht. Aber er blieb eine Armeslänge vor ihr stehen, ohne sie zu berühren.

      „Ich werde nicht wiederkommen, Eure Hoheit“, sagte er so förmlich, dass sie am liebsten geweint hätte.

      „Was soll ich den Leuten wegen unserer Verlobung sagen?“

      „Du kannst sagen … sag ihnen, es war eben ein Fehler. Jeder darf einen Fehler begehen.“

      Als sich die Tür hinter ihm schloss, war sie froh, dass er nicht versucht hatte, ihr einen Abschiedskuss zu geben. Sie hätte es nicht überstanden. Und es war besser so. Ein klarer Schnitt. Zumindest hatte er ihr Carazzan gelassen.

      Aber dann durchzuckte sie ein Gedanke. Carazzan war doch der Schlüssel zu seinem Traum. Mit Carazzan wollte er seine Zucht der besten Reitpferde der Welt begründen. Was wurde aus seinen Plänen ohne den Hengst? Michels Worte fielen ihr wieder ein. Sie hat es mir gesagt, nicht mit Worten, sondern mit Taten. Hughs Taten konnten nur eins bedeuten, und sie fing an zu zittern, als sie das Undenkbare dachte. War sie ihm wichtiger als sein Traum?

      Sie musste die Wahrheit wissen.

      Als wenig später Gypsys Hufe über den Boden trommelten, beugte sich Adrienne dicht über den Nacken der Stute. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn sie nun zu spät kam? Wenn Hughs Hubschrauber fort war, ehe sie ihn erreichte? Wenn sie nun seine Geste falsch verstanden hatte?

      Die Hubschrauberblätter drehten sich knatternd und wirbelten Staub auf, als Adrienne näher kam. Sie rief Hughs Namen, aber er hörte sie nicht. Er unterhielt sich mit dem Piloten, der gerade die Tür öffnete. Aber er sah sie. Sofort sprang er zu Boden.

      Gebückt lief er aus dem Gefahrenbereich der Rotorblätter, dann richtete er sich auf, Zorn im Gesicht.

      „Was denkst du dir eigentlich, mit deinem kaum verheilten Knöchel herzureiten?“

      Sie ließ sich von ihm herunterhelfen. „Ich habe dich gesucht.“

      „Nun hast du mich gefunden. Ich hoffe nur, du hast dir keinen Schaden zugezogen.“

      Nur im Herzen, dachte sie, aber dann vertrieben Hughs Hände um ihre Hüften diese Gedanken. Wie gern hätte sie ihm die Arme um den Hals gelegt und ihn an sich gezogen.

      Aber es waren zu viele Zuschauer hier.

      „Ich möchte, dass du mit mir ausreitest“, sagte sie.

      Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Hier? Jetzt? Der Hubschrauber wartet auf mich.“

      Sie tat es mit einer Handbewegung ab. „Lass sie warten. Das ist ein Privileg, eine Selbstverständlichkeit.“

      „Für dich vielleicht. Für mich nicht.“

      „Gut, dann eben meins.“ Sie humpelte hinüber zu Hughs Fahrer, der ihre Bitte sogleich an den Piloten weiterleitete.

      Dann humpelte sie zu Hugh zurück. „Nun können wir losreiten.“

      Er war klug genug, nicht zu widersprechen, sondern schwang sich in den Sattel, hielt ihr die Hand hin und zog sie hinauf, setzte sie vor sich. „Wohin?“

      Sie deutete auf die grünen Hügel um die Villa. „Dort hinauf. Irgendwohin.“

      „Sie sind verrückt, Eure Hoheit.“

      Aber er trieb Gypsy an und ritt auf die sanften Hänge zu. Im Schatten eines alten Baums hielt er an. „Ist das weit genug, oder sollen wir noch weiterreiten?“

      „Das reicht, danke.“

      Er half ihr beim Absteigen, hielt sie aber länger fest als nötig. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn an. „Nun erzähl mir, warum du mir Carazzan lässt!“

      „Warum nicht?“

      „Das Pferd ist der Grundstock für deine Züchtung.“

      „Es gibt andere Pferde.“

      „Keins wie Carazzan.“

      „Es gibt auch keine zweite Frau wie dich.“

      „Dann war es also ein Geschenk an eine Prinzessin?“

      „Ein Geschenk an dich.“

      „Weil ich dir etwas bedeute?“

      Er schien Mühe mit der Antwort zu haben. „Ja.“

      „Und doch warst du drauf und dran, in den Hubschrauber zu steigen und ohne einen Blick zurück davonzufliegen.“

      „Nicht ganz“, versicherte er ihr. „Aber ich musste tun, was zu tun war.“

      „Wie nobel. Ist dir nie der Gedanke gekommen, ich hätte dazu vielleicht auch noch etwas zu sagen?“ Sie lächelte schwach.

      „Das kannst du nicht.“ Es klang so, als hätte er gründlich darüber nachgedacht.

      Weil du viel zu sehr wie meine Exfrau bist, las sie zwischen den Zeilen. Es wurde Zeit, ihm das Gegenteil zu beweisen.

      „Du hast die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten, Hugh. Entweder du bleibst oder du gehst. Aber wie auch immer du dich entscheidest, ich hänge mit drin. Gehst du, gebe ich meinen Titel auf, mein Recht auf die Thronfolge, selbst mein Land, wenn notwendig, und folge dir nach Kalifornien.“

      Er starrte sie sprachlos an. „Das würdest du für mich tun?“

      Aber er sah die Antwort in ihren Augen, ihrer ganzen Haltung. Adrienne war das genaue Gegenteil seiner Exfrau, das erkannte er nun.

      „Ich kann nicht zulassen, dass du meinetwegen so viel aufgibst“, sagte er rau.

      Ihr wurden die Knie weich. Sie war sich so sicher gewesen, sie empfanden gleich füreinander. Ein Verdacht stieg in ihr auf. „Weil ich dich vorher so enttäuscht habe?“

      Verblüffung malte sich in seinem Gesicht. „Wovon redest du?“

      „Dort oben in der Hütte warst du zärtlich zu mir, hast aber aufgehört, weil dich meine mangelnde Erfahrung enttäuschte.“

      Er atmete tief aus. „Lieber Himmel, Adrienne, es war genau andersherum. Wenn ich geblieben wäre, würdest du dich über einen Mangel an Erfahrung nicht mehr zu beklagen haben. Und ich bin ziemlich sicher, dein Volk würde es nicht so gern sehen, wenn seine Prinzessin vor der Hochzeit verführt wurde.“

      Freude stieg in ihr auf, vertrieb all ihre Zweifel. Er hatte sie doch haben wollen dort oben. Nur ihretwegen hatte er sich beherrscht.

      „So altmodisch sind sie nun auch nicht mehr“, sagte sie, plötzlich ein wenig scheu.

      „Aber ich bin es. Wenn wir einander lieben, dann erst in der Hochzeitsnacht.“

      Ihr Herz machte einen Satz, und sie presste die Hand an den Hals. „Was sagst du da?“, flüsterte sie.

      Er nahm ihre Hände, hob sie an seine Lippen und schaute ihr tief in die Augen.

      „Ich habe gesagt, ich liebe dich, Adrienne.“

      Sie erstarrte. So lange hatte sie auf diese Worte gewartet, dass sie ihren Ohren nicht traute. „Sag es noch einmal, Hugh“, bat sie, kaum hörbar.

      „Ich sagte, ich liebe dich, Prinzessin. Ich habe es gewusst, seit ich in der Hütte neben dir aufwachte, aber ich dachte, wir hätten keine Zukunft. Bis jetzt. Niemand war bislang bereit, meinetwegen ein Königreich aufzugeben.“

      „Ich tue es gern, wenn wir dadurch zusammenbleiben können.“

      Er sah sie an, als würde er sie gar nicht lange genug anschauen können. „Ich glaube, du meinst es ernst …“

      „Das tue ich.“ Sie deutete um sich herum. „Kein Titel, kein Land kann mich von dir fernhalten. Ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, als du mich auf der Messe vor diesem betrunkenen Kerl gerettet hast.“

      „Ich habe damals gar nicht gewusst, wen ich gerettet habe.“

      „Und was hättest du getan, wenn du es gewusst hättest?“

      Er strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Dasselbe. Ich hätte einfach nicht anders gekonnt. Aber ich hätte zumindest versucht, meine Gefühle herauszuhalten, auch wenn es wohl kaum gelungen wäre.“

      „Ich konnte es ebenfalls nicht“, gestand sie. „Als ich in der Waldhüterstation aufwachte und meinen schlammbedeckten Ritter sah, wusste ich ohne jeden Zweifel, ich liebte dich. Als du dann Lorne erzähltest, wir wären verlobt, um mich zu beschützen, wusste ich, dies wollte ich mehr als alles andere auf der Welt.“

      Sein Herz hämmerte wie verrückt. „Ich hatte nie vor, dich zu verlassen. Ich hätte es gar nicht gekonnt.“

      „Aber du wolltest gerade losfliegen.“

      Er nickte.

      „Das stimmt. Der Hubschrauber stand bereit, mich zum Flughafen zu meiner Maschine nach Amerika zu bringen.“ Er ergriff ihre Hand. „Aber nicht für immer. Ich hatte vor, meine Angelegenheiten dort zu regeln und zurückzukommen. Prinz Michel wird es dir bestätigen. Bei unserem Treffen heute Morgen habe ich darum gebeten, Bürger von Carramer zu werden.“

      Adrienne schmiegte ihr Gesicht an seine Hand, sehnte sich nach mehr Zärtlichkeiten. „Was hat Michel gesagt?“

      Er knabberte an ihrer Unterlippe, und heiße Schauer überliefen sie. „Er sagte, durch die Heirat würde ich diesen Status automatisch erhalten.“

      Aber noch immer hatte er sie nicht gefragt. „Hast du denn vor zu heiraten?“

      „Wenn die einwilligt, die ich liebe …“ Er holte tief Luft. „Adrienne, willst du mich heiraten? Ich liebe dich, Adrienne. Ich möchte, dass du meine Frau wirst, die Mutter meiner Kinder, das Licht meines Lebens.“

      Tränen des Glücks stiegen ihr in die Augen. „Ja, ich werde dich heiraten, Hugh. Ich liebe dich mehr als mein Leben.“

      Wieder küsste er sie, sanft und voller Liebe. Dann hob er den Kopf. „Ich möchte so vieles mit dir teilen, die Ranch, meine Träume …“

      Adrienne legte ihm den Finger auf die Lippen. „Ich teile gern deine Träume mit dir, Hugh, aber deswegen habe ich nicht Ja gesagt. Deine Liebe ist mehr als genug für mich.“

      „Und für mich, Prinzessin.“

      Ein Lächeln ließ ihr Gesicht leuchten. „Sobald du Prinz geworden bist, wirst du mich mit meinem Titel nicht mehr necken können.“

      Er schnitt ein Gesicht. „Ist der Titel wirklich notwendig?“

      „Das liegt ganz bei dir, du hast die Wahl. Aber einen Titel kannst du nicht ablehnen – Prinz meines Herzens.“

      Er lächelte sie an. „Also, der gefällt mir.“ Er nahm sie in die Arme, um ihr zu zeigen, wie sehr. Und Adrienne ergab sich nur zu gern der Herrschaft seiner Liebe.

      – ENDE –
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